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Zu diesem Buch


Sie brauchte jemanden, der in ihre Erinnerungen abtauchte und die Wellen auf dem dunklen Wasser glättete, in dem sie jeden Tag schwamm.


Es sollte der schönste Tag in ihrem Leben werden, doch durch ein schreckliches Erlebnis verliert die junge Maggie May ihre Stimme. Seitdem leidet sie unter Panikattacken und kann das Haus nicht mehr verlassen. Von ihrem Zimmerfenster aus muss sie zusehen, wie sich die Welt ohne sie weiterdreht. Während ihre Familie an Maggies Schweigen zu zerbrechen droht, verschanzt sie sich mehr und mehr hinter Tausenden von Büchern, die ihr Geschichten erzählen, die sie selbst niemals erleben wird. Der Einzige, der noch zu ihr vordringen kann, ist Brooks Taylor, der beste Freund ihres Bruders. Nur er glaubt noch daran, dass Maggie eines Tages wieder vor die Tür treten und ein normales Leben führen wird – und das erste Mal seit langer Zeit träumt auch Maggie davon! Sie verliebt sich mit jedem Tag mehr in den aufstrebenden Musiker. Doch dann gelingt Brooks mit seiner Band der große Durchbruch – schweren Herzens betritt er eine Welt, in die Maggie ihm nicht folgen kann. Und Maggie sieht ein, dass man auch aus dem schönsten Traum aufwachen muss, wenn man nicht den Mut findet, ihn zu leben …











Für alle Treibenden wie mich,

die den Boden unter den Füßen verloren haben.



Für alle Anker, die uns immer wieder

nach Hause zurückholen.







PROLOG


MAGGIE



8. Juli 2004. Sechs Jahre alt.


»Dieses Mal ist es anders, Maggie, versprochen. Dieses Mal ist es für immer«, sagte Daddy, als er in die Einfahrt des aus gelben Ziegelsteinen erbauten Eckhauses auf der Jacobson Street einbog. Daddys zukünftige Ehefrau, Katie, stand auf der Veranda und sah zu, wie unser alter Kombi vor ihrer Tür zum Stehen kam.


Magie.


Es fühlte sich magisch an, auf dieses Haus zuzufahren. Ich zog aus einer winzigen Wohnung in einen Palast. Daddy und ich hatten unser ganzes Leben lang in einer winzigen Vierzimmerwohnung gelebt, und nun zogen wir in eine zweistöckige Villa mit fünf Schlafzimmern, einem Wohnzimmer, einer Küche so groß wie Florida, zweieinhalb Badezimmern und einem richtigen Esszimmer – nicht wie das Wohnzimmer in unserer alten Wohnung, in dem Daddy jeden Abend um fünf zwei Teller mit Fertigessen auf den Tisch stellte. Er hatte mir erzählt, dass es sogar einen richtigen Pool im Garten gab. Einen Pool
 ! Im Garten
 !

Nachdem ich jahrelang mit nur einem einzigen Menschen zusammengelebt hatte, würde ich nun Teil einer Familie sein.

Das mit der Familie allerdings war nichts Neues. Seit ich denken konnte, waren Daddy und ich Teil zahlreicher Familien gewesen. An unsere erste Familie konnte ich mich nicht mehr erinnern, denn meine Mama hat Daddy und mich verlassen, noch bevor ich mein erstes Wort gesprochen hatte. Sie hatte einen anderen Mann gefunden, von dem sie sich mehr geliebt fühlte als von Daddy, was ich mir kaum vorstellen konnte. Daddy gab alles für die Liebe, egal, was es ihn kostete. Nachdem Mama gegangen war, gab er mir einen Karton mit Fotos von ihr, damit ich mich an sie erinnern konnte, aber wie konnte ich mich an jemanden erinnern, der nie wirklich da gewesen war? Nachdem meine Mutter ihn verlassen hatte, wurde Daddy richtig gut darin, sich in Frauen zu verlieben, und oft verliebten sie sich auch in ihn und zogen mit Sack und Pack in unsere winzige Welt. Und Daddy sagte mir jedes Mal, es sei für immer, aber für immer dauerte nie so lange, wie er gehofft hatte.

Dieses Mal war es anders.

Dieses Mal hatte er in einem Chatroom die Liebe seines Lebens getroffen. Daddy hatte mehr als genug schlechte Beziehungen hinter sich, und so dachte er, vielleicht wäre es besser zu versuchen, jemanden online kennenzulernen. Und es funktionierte. Katie hatte vor einigen Jahren ihren Mann verloren und sich seitdem mit niemandem mehr getroffen. Bis sie sich in diesem Chatroom anmeldete und Daddy kennenlernte.

Und im Gegensatz zu all den Malen zuvor würden er und ich zu Katie und ihren Kindern ziehen, nicht sie zu uns.

»Dieses Mal ist es für immer«, flüsterte ich zurück.

Katie war wunderschön, wie die Frauen im Fernsehen. Daddy und ich sahen beim Abendessen immer fern, und mir war aufgefallen, wie schön die Menschen immer waren. Katie sah genauso aus wie sie. Sie hatte lange blonde Haare und kristallblaue Augen, ein bisschen wie ich. Ihre Nägel waren knallrot, passend zu ihrem Lippenstift, und ihre Wimpern dicht, dunkel und lang. Als Daddy und ich in ihre – unsere 
 – Einfahrt einbogen, stand sie da in einem hübschen weißen Kleid und gelben hochhackigen Schuhen und wartete auf uns.

»Oh, Maggie!«, rief sie. Sie riss die Autotür auf und schloss mich in die Arme. »Wie wunderbar, dich endlich kennenzulernen.«

Ich zog eine Augenbraue hoch und zögerte, Katies Umarmung zu erwidern, obwohl sie nach Kokos und Erdbeeren duftete. Ich hätte nie gedacht, dass Kokos und Erdbeeren so gut zusammenpassten.

Ich blickte zu Daddy hinüber, der lächelnd nickte und mir so die Erlaubnis gab, die Dame ebenfalls in den Arm zu nehmen.

Ihre Umarmung war stark, und sie hob mich aus dem Auto und presste mir die Luft aus den Lungen, aber ich sagte nichts. Es war lange her, dass mich jemand so fest gedrückt hatte, das letzte Mal vermutlich, als Grandpa uns besucht und mich in seine Arme geschlossen hatte.

»Komm mit, ich möchte dich meinen Kindern vorstellen. Zuerst Calvin. Ihr beide seid gleich alt und werdet zusammen zur Schule gehen. Er ist mit einem Freund in seinem Zimmer.«

Katie setzte mich nicht erst ab, sondern trug mich gleich hinüber zur Eingangstreppe, während Daddy sich ein paar von unseren Taschen schnappte. Wir traten ins Haus, und meine Augen weiteten sich. Wow
 . Es war wunderschön. Ich fühlte mich wie im Palast von Cinderella. Katie trug mich nach oben und öffnete die letzte Tür auf der linken Seite, wo mein Blick auf zwei Jungs fiel, die Nintendo spielten und sich gegenseitig irgendetwas zuriefen. Katie stellte mich auf die Füße.

»Jungs«, sagte sie. »Macht mal kurz eine Pause.«

Sie hörten nicht.

Sie diskutierten weiter.


»Jungs«
 , wiederholte Katie in strengerem Ton. »Pause!«


Nichts.

Sie schnaubte und stemmte die Hände in die Hüften.

Ich schnaubte und tat es ihr gleich.

»JUNGS
 !«, rief sie und zog den Stecker aus dem Gerät.

»MOM
 !«

»MS
 FRANKS
 !«

Ich kicherte. Die Jungs drehten sich schockiert zu uns um, und Katie grinste. »Nun, da ich eure Aufmerksamkeit habe, möchte ich euch bitten, Maggie zu begrüßen. Calvin, sie wird von nun an bei uns wohnen, gemeinsam mit ihrem Vater. Erinnerst du dich, dass ich dir erzählt habe, du bekommst eine Schwester, Calvin?«

Die Jungs starrten mich an. Calvin war eindeutig der Blonde. Er sah genauso aus wie Katie. Der Junge neben ihm hatte einen wirren Schopf dunkler Haare und braune Augen, und außerdem ein Loch in seinem hellgelben T-Shirt und Chipskrümel auf der Jeans.

»Hab gar nicht gewusst, dass du noch eine Schwester hast, Cal«, sagte der Junge und starrte mich an. Je länger er starrte, desto mehr verkrampfte sich mein Magen. Ich versteckte mich mit glühenden Wangen hinter Katies Bein.

»Ich auch nicht«, antwortete Calvin.

»Und, Maggie, das ist Brooks. Er wohnt gegenüber, aber er übernachtet heute hier.«

Ich linste hinter Katies Knie hervor zu Brooks, der mir zulächelte und dann anfing, die Chipskrümel von seiner Hose zu picken und zu essen.

»Dürfen wir weiterspielen?«, fragte Calvin, ging zurück zu seiner Konsole und starrte auf den schwarzen Bildschirm.

Katie schüttelte den Kopf und lachte in sich hinein. »Typisch Jungs«, flüsterte sie mir zu, während sie den Stecker wieder in die Steckdose steckte.

Ich schüttelte den Kopf und lachte auch, so wie Katie. »Ja, typisch Jungs.«

Wir gingen weiter zu einem anderen Raum. Es gab in dem Zimmer mehr pink, als ich jemals gesehen hatte, und auf dem Boden saß ein Mädchen mit Hasenohren und im Prinzessinnenkleid, malte und aß Doritos aus einer pinkfarbenen Plastikschüssel.

»Cheryl«, sagte Katie und trat ins Zimmer. Ich versteckte mich hinter ihrem Bein. »Das ist Maggie. Sie wird von nun an bei uns wohnen, gemeinsam mit ihrem Vater. Erinnerst du dich, dass ich dir davon erzählt habe?«

Cheryl sah auf, lächelte und stopfte sich noch ein paar Chips in den Mund. »Okay, Mom.« Dann konzentrierte sie sich wieder aufs Malen, und ihre roten Locken tanzten hin und her, während sie ein Lied vor sich hin summte. Plötzlich hielt sie inne und blickte auf. »Hey, wie alt bist du?«

»Sechs«, sagte ich.

Sie lächelte. »Ich bin fünf! Spielst du gern mit Puppen?«

Ich nickte.

Sie lächelte wieder und malte weiter. »Okay. Tschüss.«

Katie lachte. Während sie mich hinausführte, flüsterte sie: »Ich glaube, ihr beide werdet richtig gute Freundinnen werden.«

Dann führte sie mich in mein Zimmer, wo Daddy gerade meine Taschen abstellte. Ich riss die Augen auf. Das Zimmer war riesig – und es gehörte mir ganz allein. »Wow …« Ich holte tief Luft. »Das ist mein Zimmer?«

»Das ist dein Zimmer.«


Wow.


»Ihr beide seid sicher müde von der langen Fahrt. Ich lass euch allein, damit du Maggie ins Bett bringen kannst.« Katie lächelte Daddy zu und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

Als Daddy meinen Schlafanzug aus der Tasche zog, fragte ich: »Kann Katie mich ins Bett bringen?«

Sie nickte.

Während sie mich fürs Bett fertig machte, lächelte ich ihr zu, und sie lächelte zurück. Wir lächelten viel und redeten viel. »Weißt du, ich habe mir immer eine zweite Tochter gewünscht«, sagte sie, während sie mir die Haare bürstete.

Ich sagte es nicht, aber ich hatte mir auch immer eine Mama gewünscht.

»Wir werden so viel Spaß miteinander haben, Maggie. Du, Cheryl und ich. Wir können uns die Nägel lackieren und am Pool sitzen und Limonade trinken und Zeitschriften anschauen. Wir können all das tun, wozu Jungs keine Lust haben.«

Sie nahm mich noch einmal in die Arme und wünschte mir eine gute Nacht. Dann ging sie und schaltete das Licht aus.

Ich konnte nicht schlafen.

Ich drehte mich hin und her und wimmerte lange vor mich hin, aber Daddy konnte mich nicht hören, weil er weit weg unten im Erdgeschoss mit Katie im Schlafzimmer lag und schlief. Selbst wenn ich hätte aufstehen und ihn suchen wollen, hätte ich es nicht gekonnt, weil es im Flur stockdunkel war, und ich hasste dunkle Orte mehr als alles andere. Ich schluchzte ein bisschen und versuchte Schäfchen zu zählen, aber nichts half.

»Was ist los mit dir?«, fragte ein Schatten im Türrahmen.

Ich schnappte erschrocken nach Luft und setzte mich auf, die Arme fest um mein Kissen geschlungen.

Der Schatten kam näher, und ich seufzte leise, als ich Brooks erkannte. Seine Haare standen wirr von seinem Kopf ab, und er hatte Falten vom Kissen auf seiner Wange. »Du musst aufhören zu weinen. Du weckst mich immer wieder auf.«

Ich schniefte. »Tut mir leid.«

»Was ist überhaupt los? Hast du Heimweh oder so was?«

»Nein.«

»Was dann?«

Ich senkte den Kopf. Es war mir peinlich. »Ich habe Angst im Dunkeln.«

»Oh.« Für einen kurzen Moment verengten sich seine Augen zu schmalen Schlitzen. Dann drehte er sich um und ging hinaus.

Ich hielt immer noch mein Kissen gegen die Brust gepresst und sah überrascht auf, als Brooks zurückkam. Er hielt etwas in der Hand und ging hinüber zur Wand, um es in die Steckdose zu stecken. »Calvin braucht kein Nachtlicht. Seine Mom hat es einfach bei ihm eingestöpselt.« Er sah mich fragend an. »Besser so?«

Ich nickte. Besser.


Er gähnte. »Okay, na dann, Nacht … äh … wie heißt du noch mal?«

»Maggie.«

»Nacht, Maggie. Du brauchst hier echt keine Angst zu haben. Unsere Stadt ist sicher. Du bist hier sicher. Und wenn das nicht hilft, komm einfach rüber und schlaf bei uns auf dem Boden. Calvin wird es nichts ausmachen.« Noch immer gähnend und sich am wirren Haarschopf kratzend ging er hinaus.

Mein Blick fiel auf das Nachtlicht in Form einer Rakete. Dann fielen mir die Augen zu. Ich war müde. Aber ich fühlte mich geborgen. Ich fühlte mich beschützt von einer Rakete, die mir ein Junge geben hatte, den ich gerade erst kennengelernt hatte.

Bisher war ich mir nicht sicher gewesen, aber jetzt wusste ich es.

Daddy hatte recht.

»Für immer«, flüsterte ich leise, während ich tiefer und tiefer in meinen Träumen versank. »Dieses Mal ist es für immer.«
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MAGGIE



25. Juli 2008 – zehn Jahre alt



Eine Nachricht an den Jungen, der mich liebt


Von: Maggie May Riley

Lieber Brooks Tyler,

ich war sehr wütend auf dich, als du mich vor ein paar Tagen beschimpft und in die Pfütze geschubst hast. Du hast mein Lieblingskleid ruiniert, und meine pinkgelben Sandalen. Ich war wirklich wütent
 wütend!

Dein Bruder Jamie hat gesagt, du bist gemein zu mir, weil du in mich verknallt bist. Du sagst böse Sachen zu mir, weil Jungs so was machen, wenn sie verknallt sind. Du hast mich bloß deshalb geschubst, weil du mir nah sein wolltest. Ich finde das dumm, aber Mama sagt, alle Männer sind dumm, also ist es nicht deine Schuld. Es liegt in deinen Genen.

Ich apzektire
 akzeptiere deine Liebe, Brooks. Ich erlaube dir, mich zu lieben, für immer und immer und immer …

Ich habe schon angefangen, die Hochzeit zu planen.

Sie ist in ein paar Tagen, im Wald, wo ihr Jungs immer angeln geht. Ich wollte immer am Wasser heiraten, so wie Mama und Daddy.

Du solltest eine Krawatte tragen, aber nicht diese hässliche matschbraune, die du letzten Sonntag in der Kirche anhattest. Und nimm ein bisschen von dem Parfüm von deinem Vater. Ich weiß, du bist ein Junge, aber du musst ja nicht so riechen.

Ich liebe dich, Brooks Tyler Griffin.

Für immer und immer und immer …

Deine zukünftige Ehefrau

Maggie May


PS
 : Ich nehme deine nie gegebene Entschuldigung an. Jamie sagt, es tut dir leid, also mach dir keine Gedanken, ich bin nicht sauer auf dich.




Eine Nachricht an das Mädchen, das verrückt ist


Von: Brooks Tyler Griffin

Maggie May,

ich. Liebe. Dich. Nicht! Lass mich in Ruhe, für immer und immer und immer …

Dein NICHT
 zukünftiger Ehemann

Brooks Tyler




Eine Nachricht an den Jungen, der witzig ist


Von: Maggie May Riley

Mein Brooks Tyler,

du bringst mich zum Lachen. Jamie hat schon gesagt, dass du so reagieren würdest.

Was hälst
 hältst du von Lila und Pink für die Trauung? Wir sollten vermutlich zusammenziehen, aber ich bin noch zu jung für eine Hypothek. Vielleicht können wir bei deinen Eltern wohnen, bis du einen festen Job hast, um mich und unsere Tiere zu ernähren. Wir werden einen Hund namens Skippy und eine Katze namens Jam haben.

Deine Maggie May




Eine Nachricht an das Mädchen, das immer noch verrückt ist


Von: Brooks Tyler Griffin

Maggie,

wir werden nicht heiraten. Wir werden keine Tiere haben. Wir sind nicht mal Freunde. ICH
 HASSE
 DICH
 , MAGGIE
 MAY
 ! Wenn dein Bruder nicht mein bester Freund wäre, würde ich ÜBERHAUPT
 NICHT
 mit dir reden! Du bist verrückt. Skippy und Jam? Das ist das Blödeste, was ich je gehört habe. Außerdem weiß doch jeder, dass nicht Skippy, sondern Jif die beste Erdnussbutter ist.


NICHT
 DEIN
 Brooks




Eine Nachricht an den Jungen mit dem schlechten Geschmack


Von: Maggie May Riley

Brooks Tyler,

Mama sagt immer, eine gute Beziehung basiert vor allem auf zwei Dingen: sich über die Gemeinsamkeiten zu freuen, also über die Dinge, die beide gleich gut oder blöd finden, und dann auch die Unterschiede zu respektiren
 repsektieren
 hinzunehmen.

Ich finde es toll, dass wir beide Erdnussbutter mögen, und ich repsektire
 nehme deine Meinung über Jif hin.

Auch wenn sie falsch ist.

Für immer

Maggie May


PS
 : Hast du eine Krawatte gefunden?




Eine Nachricht an das Mädchen, das IMMER NOCH verrückt ist


Von: Brooks Tyler Griffin

Maggie May,

ich brauche keine Krawatte, weil wir niemals
 heiraten werden.

Und es heißt »respektieren«, Dummkopf.

Brooks




Eine Nachricht an den Jungen, der mich zum Weinen gebracht hat


Von: Maggie May Riley

Brooks,

das war gemein!

Maggie




Eine Nachricht an das Mädchen, das immer noch, IMMER NOCH verrückt ist, aber niemals weinen sollte


Von: Brooks Tyler Griffin

Maggie May,

es tut mir leid. Ich kann ein gemeiner Idiot sein.

Brooks




Eine Nachricht an den Jungen, der mich zum Lächeln gebracht hat


Von: Maggie May Riley

Brooks Tyler Griffin,

ich vergebe dir.

Nimm die matschbraune Krawatte, wenn du willst. Egal, wie schlecht du dich anziehst, ich werde trotzdem liebend gerne deine Frau werden.

Wir sehen uns nächstes Wochenende um fünf zwischen den beiden verschlungenen Bäumen.

Für immer und immer und immer …

Maggie May Riley
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BROOKS


Ich hasste Maggie May.

Ich wünschte, es gäbe ein größeres Wort, um meine Gefühle für dieses nervige, großmäulige Mädchen zu beschreiben, das mich in letzter Zeit ständig verfolgte. Aber Hass schien das Einzige zu sein, das mir in den Sinn kam, wann immer sie in meiner Nähe war. Ich hätte ihr niemals dieses Nachtlicht geben sollen. Ich hätte einfach so tun sollen, als gäbe es sie gar nicht.

»Wieso muss sie mitkommen?«, stöhnte ich, während ich Angelschnur, Schwimmer, Bleigewichte und Haken in meinen Angelkasten packte. Seit zwei Jahren gingen mein Dad, mein älterer Bruder Jamie, Calvin und sein neuer Dad, Eric – oder Mr Riley, wie ich ihn nannte – zusammen angeln. Wir liefen die knapp fünfzehn Minuten zum Harper Creek, hockten uns in Mr Rileys Boot und lachten und alberten herum. Der See war so groß, dass man kaum das andere Ufer sehen konnte, wo die Geschäfte der Stadt lagen. Calvin und ich versuchten oft, die einzelnen Gebäude zu unterscheiden – die Bücherei, den Supermarkt und die Mall. Dann gaben wir uns alle Mühe, ein paar Fische zu fangen. Es war ein echter Männerausflug, bei dem wir so viel Junk Food aßen, dass wir beinahe platzten. Es war Tradition, und die wurde gerade von einer dummen Zehnjährigen zerstört, die immer sang und nie aufhörte, im Kreis rumzutanzen. Maggie May war die Definition von nervtötend. Und das war die Wahrheit. Ich habe mal ihren Namen im Wörterbuch nachgeschlagen, und er bedeutete: »Calvins nervige Stiefschwester«.

Möglicherweise hatte ich die Definition auch selbst dort reingeschrieben und einen ziemlichen Anschiss von meiner Mutter dafür bekommen, aber so oder so war es die Wahrheit.

»Meine Eltern haben gesagt, sie muss mitkommen«, erklärte Calvin und griff nach seiner Angelrute. »Mom muss mit Cheryl zum Arzt, also ist niemand da, der auf sie aufpassen kann.«

»Könnt ihr sie nicht einfach im Haus einsperren? Deine Eltern könnten ihr ja ein Sandwich mit Marmelade und Erdnussbutter und ein Päckchen mit Saft dalassen oder so.«

Calvin grinste. »Das wär’s. Es ist echt ätzend.«

»Sie ist ätzend!«, rief ich. »Sie hat sich in den Kopf gesetzt, dass sie mich im Wald heiraten wird. Sie ist verrückt.«

Jamie kicherte. »Das sagst du bloß, weil du heimlich in sie verknallt bist.«

»Bin ich nicht!«, rief ich. »Das ist eklig. Maggie May macht mich krank. Wenn ich nur an sie denke, hab ich schon Albträume.«

»Das sagst du nur, weil du in sie verknallt bist«, wiederholte Jamie spöttisch.

»Halt lieber die Klappe, bevor ich sie dir stopfe, du Arsch. Sie hat gesagt, dass du überall rumerzählst, ich wäre in sie verknallt! Du bist schuld, dass sie denkt, wir würden heiraten.«

Er lachte. »Ich weiß.«

»Warum tust du so was?«

Jamie schlug mir auf die Schulter. »Weil ich dein großer Bruder bin, und große Brüder müssen ihren jüngeren Brüdern das Leben zur Hölle machen. Steht ihm Geschwister-Vertrag.«

»So was hab ich nie unterschrieben.«

»Du warst noch minderjährig, deshalb hat Mom für dich unterschrieben, du Flachpfosten.«

Ich rollte mit den Augen. »Egal, Mann. Jedenfalls wird Maggie uns den ganzen Tag versauen. Sie versaut immer alles. Außerdem hat sie keinen Schimmer, wie man angelt!
 «

»Hab ich wohl!«, tönte Maggie, die gerade im Kleidchen, mit gelben Sandalen und einer Barbie-Angel aus dem Haus gerannt kam.


Argh! Welcher normale Mensch zieht im Kleidchen und mit einer Barbie-Angel los, um Fische zu fangen?


Sie kämmte sich mit den Fingern durch ihre strähnigen blonden Haare und blies die Flügel ihrer gigantischen Nase auf. »Wetten, dass ich mehr Fische fange als Calvin und Brooks in ihrem ganzen Leben? Du nicht, Jamie, ich bin mir sicher, du bist gut im Angeln.« Sie lächelte ihn an, und ich hätte kotzen können. Sie hatte das grässlichste Lächeln.

Jamie grinste zurück. »Ich wette, du bist auch nicht schlecht, Maggie.«


Nerv
 . Jamie machte das immer. Er war besonders nett zu Maggie, weil er wusste, dass es mich rasend machte. Ich wusste, dass er sie garantiert nicht mochte, einfach weil sie so unausstehlich war.

»Was ist, wollt ihr Jungs den ganzen Tag da rumsitzen, oder wollen wir endlich los?«, fragte Mr Riley, der gerade mit seiner Angel und dem Angelkasten aus dem Haus kam. »Auf geht’s.«

Wir gingen die Straße hinunter – also, die Männer gingen. Magie hüpfte und wirbelte herum und sang mehr Popsongs, als für einen Menschen allein gut war. Ich schwöre, wenn sie noch einmal den Macarena getanzt hätte, wäre ich ausgeflippt. Als wir in den Wald kamen, stellte ich mir vor, wie wir Männer alle in Mr Rileys Boot stiegen und Maggie am Ufer zurückblieb.

Ein perfekter Tagtraum.

»Wir brauchen noch Köder«, sagte Mr Riley und holte einen kleinen Spaten und seinen Metalleimer hervor. »Wer ist dran?«

»Brooks«, sagte Calvin und zeigt auf mich. Jedes Mal, wenn wir Angeln gingen, war einer von uns dafür verantwortlich, zwischen den Bäumen nach Würmern zu graben. Bereitwillig nahm ich Spaten und Eimer. Nach Würmern zu graben gehörte zu meinen Lieblingsbeschäftigungen beim Angeln.

»Ich finde, Maggie sollte ihm helfen«, grinste Jamie und zwinkerte Maggie zu. Ihr Gesicht erhellte sich hoffnungsvoll, und ich musste mich zusammenreißen, um meinem Bruder nicht eine überzuziehen.

»Nein. Alles gut. Ich komm schon zurecht.«

»Aber ich kann trotzdem mitkommen.« Maggie strahlte von einem Ohr zum anderen.


Was für ein hässliches Lächeln!


»Daddy, kann ich mit Brooks gehen?«

Mein Blick schoss zu Mr Riley, und ich wusste, ich hatte verloren, denn Mr Riley litt unter einem ernsten TS
  – Tochter-Syndrom. Ich hatte noch nie erlebt, dass er seiner Tochter einen Wunsch abgeschlagen hatte, und bezweifelte, dass er heute damit anfangen wollte.

»Natürlich, mein Schatz. Viel Spaß, ihr beide.« Er lächelte. »Wir machen schon mal das Boot fertig, und wenn ihr beide zurück seid, fahren wir raus.«

Bevor wir losgingen, drosch ich Jamie noch einmal meine Faust gegen den Arm. Er boxte noch fester zurück, was Maggie zum Lachen brachte. Ich schob mir die Kopfhörer meines MP
 3-Players in die Ohren und marschierte mit schnellen Schritten voran, in der Hoffnung, sie zu verlieren, aber ihre Hüpfer und Drehungen brachten sie überraschend schnell vorwärts.

»Und, hast du eine Krawatte gefunden?«, fragte sie.

Ich verdrehte die Augen. Selbst die Musik in meinen Ohren konnte ihr Geschwätz nicht vollständig übertönen. »Ich werde dich nicht heiraten.«

Sie kicherte. »In zwei Tagen ist unsere Hochzeit, Brooks. Sei nicht albern. Ich wette, Calvin ist dein Trauzeuge. Oder nimmst du Jamie? Cheryl ist meine Trauzeugin. Hey, kann ich mithören? Calvin sagt, du hast die besten Songs, und ich finde, wenn wir schon heiraten, sollte ich wissen, was für Musik du hörst.«

»Wir werden nicht heiraten. Und du wirst meinen MP
 3-Player niemals auch nur anfassen.«

Sie kicherte, als hätte ich einen Scherz gemacht.

Ich fing an zu graben, während sie an den Ästen der Bäume schaukelte. »Hilfst du mir jetzt beim Graben, oder was?«

»Ich werde keinen Wurm anfassen.«

»Warum bist du dann überhaupt mitgekommen?«

»Damit wir zu Ende planen können, Dummkopf. Außerdem dachte ich, wir könnten einen Blick auf die Hütte da drüben werfen. Wenn du willst, könnte das unser Haus sein. Wir könnten es für uns beide, Skippy und Jam einrichten. Da wohnt ja ohnehin niemand, und sie ist groß genug für unsere Familie.«

Dieses Mädchen hatte wirklich einen Schuss in der Birne.

Ich grub weiter, und sie redete weiter.

Je schneller ich grub, desto schneller quasselte sie über Mädchenkram, der mich nicht interessierte – Schuhe, Make-up, den ersten Tanz, Hochzeitstorten, Dekoration. Sie redete sogar davon, dass man die verlassene Hütte nutzen könnte, um das Essen für die Hochzeitsfeier dort abzustellen. Die Liste wurde immer länger und länger. Ich spielte mit dem Gedanken, Spaten und Eimer einfach fallen zu lassen und um mein Leben zu laufen – denn darauf hatte sie es eindeutig abgesehen. Als sie anfing, über einen Namen für unser erstes Kind nachzudenken, wurde es mir zu viel.

»Hör zu!«, brüllte ich und stieß den Eimer mit den paar Würmern um, die ich bislang gefunden hatte. Sie kringelten sich und versuchten zu entkommen, aber es war mir egal. Ich machte ein paar Schritte auf sie zu und baute mich vor ihr auf. Meine Fäuste stießen in die Luft, und ich schrie ihr direkt ins Gesicht: »Wir werden nicht heiraten! Heute nicht, morgen nicht, überhaupt nie! Du ekelst mich an, und ich war nur nett zu dir in meinem letzten Brief, weil Jamie gesagt hat, wenn ich dir noch gemeinere Briefe schreibe, erzählt er es unseren Eltern und ich bekomme Ärger. Okay? Also halt endlich die Klappe und hör auf mit diesem Hochzeitsgeschwätz.«

Unsere Gesichter waren nur noch Zentimeter voneinander entfernt. Sie hatte die Finger hinter dem Rücken verschränkt, und ihre Unterlippe zitterte. Maggie verengte die Augen und betrachtete mich eingehend, als wollte sie die glasklaren Worte, die ich ihr gerade ins Gesicht geschleudert hatte, entziffern. Einen Augenblick lang runzelte sie die Stirn, aber dann fand sie wieder zu ihrem grässlichen Lächeln zurück. Bevor ich mit den Augen rollen konnte, hatte sie sich vorgebeugt, mit beiden Händen mein Gesicht ergriffen und mich näher gezogen.

»Was machst du da?«, fragte ich mit zusammengequetschten Wangen.

»Ich werde dich küssen, Brooks, weil wir an unserem ersten Kuss arbeiten müssen, bevor wir es vor unseren Freunden und unserer Familie tun.«

»Du wirst mich auf gar keinen Fall küssen …« Ich verstummte, und mein Herz pochte. Maggie drückte ihre Lippen auf meine und zog mich noch näher. Ohne zu zögern, riss ich mich von ihr los. Ich wollte etwas sagen, aber ich konnte nicht sprechen, und so starrte ich sie nur an.

»Wir sollten es nochmal versuchen«, sagte sie und nickte sich bestätigend zu.

»Nein! Küss mich nicht …« Sie tat es noch mal. Ich spürte, wie mir heiß wurde vor … Wut? Oder Verwirrung? Nein. Wut. Auf jeden Fall Wut. Oder vielleicht …


»Wirst du wohl aufhören?«, brüllte ich und riss mich erneut los. »Du kannst nicht einfach rumlaufen und Leute küssen, die nicht geküsst werden wollen!«

Sie senkte den Blick, und ihre Wangen glühten. »Du möchtest mich nicht küssen?«

»Nein! Ich will nicht. Ich will nichts mit dir zu tun haben, Maggie May Riley! Ich will nicht mehr dein Nachbar sein. Ich will nicht dein Freund sein. Ich will dich nicht heiraten, und ganz sicher will ich dich nicht küssen …« Wieder wurde ich unterbrochen, aber diesmal von mir selbst. Irgendwie war ich während meiner Tirade immer näher und näher an sie herangetreten, und meine Lippen stahlen ihr den nächsten Atemzug. Ich legte meine Hände an ihre Wangen, drückte sie zusammen und küsste Maggie für ganze zehn Sekunden. Ich habe jede einzelne Sekunde gezählt. Als wir uns voneinander lösten, standen wir ganz still.

»Du hast mich geküsst«, flüsterte sie.

»Es war ein Fehler«, antwortete ich.

»Ein guter Fehler?«

»Ein schlechter.«

»Oh.«

»Ja.«

»Brooks?«

»Maggie?«

»Können wir noch einen schlechten-Fehler-Kuss haben?«

Ich kickte mit dem Schuh gegen das Gras und rieb mir den Nacken. »Das heißt aber nicht, dass ich dich heirate.«

»Okay.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ich meine es ernst. Zehn Sekunden, und das war’s. Wir werden uns nie wieder küssen. Niemals.«

»Okay«, antwortete sie und nickte.

Ich trat näher, und wir quetschten uns gegenseitig die Wangen zusammen. Als unsere Lippen sich berührten, schloss ich die Augen, dann zählte ich bis zehn.


1 …



1,3 …



1,5 …



2 …


»Brooks?«, murmelte es in meinen Mund. Meine Augen öffneten sich und sahen, wie Maggie mich anstarrte.

»Ja?«, fragte ich, während unsere Hände noch immer die Wangen des anderen zusammenquetschten.

»Wir können jetzt aufhören. Ich habe schon fünfmal bis zehn gezählt.«

Peinlich berührt trat ich einen Schritt zurück. »Wie du meinst. Wir müssen eh zurück zum Boot.« Ich beeilte mich, die Würmer wieder einzusammeln, was mir nicht gelang, und aus dem Augenwinkel sah ich, wie Maggie in ihrem Kleid herumtanzte und vor sich hin summte.

»Hey, Brooks. Ich weiß, ich hab gesagt, du kannst die matschbraune Krawatte auf der Hochzeit anziehen, aber ich finde, eine grüne würde dir besser stehen. Bring die Krawatte morgen mit zur Probe. Wir treffen uns um sieben genau hier.« Ihre Mundwinkel bogen sich nach oben, und ich fragte mich, was sich so plötzlich an ihr verändert hatte.

Irgendwie war ihr Lächeln nicht mehr ganz so hässlich.

Als sie gerade losmarschieren wollte, richtete ich mich rasch auf und kippte dabei den Eimer erneut um. »Hey, Maggie?«

Sie drehte sich auf ihren Fersen und wandte mir bereits den Rücken zu. »Ja?«

»Können wir das mit dem Küssen vielleicht noch mal probieren?«

Sie errötete und lächelte, und es war wunderschön. »Für wie lange?«

»Ich weiß nicht …« Ich schob die Hände in die Taschen, zuckte mit den Schultern und starrte ins Gras, wo ein Wurm über meinen Schnürsenkel kroch. »Vielleicht bloß noch mal für zehn Sekunden.«






3


MAGGIE


Ich liebte Brooks Tyler.

Ich wünschte, es gäbe ein größeres Wort, um meine Gefühle für diesen hübschen, unverschämten Jungen zu beschreiben, der mich geküsst hatte, aber Liebe schien das Einzige zu sein, das mir in den Sinn kam, wann immer er in meiner Nähe war.

Ich lag auf meinem Bett und dachte an unseren Zehn-Sekunden-Kuss, als ich ein lautes »Soll das ein Witz sein?« von Cheryl hörte.

Ich war mir nicht sicher, wer lauter heulte, der Wind draußen oder Cheryl. »Ich habe keine Ahnung, was eine Trauzeugin überhaupt tun muss!«, jammerte sie und ließ sich neben mir aufs Bett plumpsen. Ihre roten Locken wippten auf und ab, als sie auf meinem Bett hüpfte. Seit ich bei ihnen eingezogen war, war Cheryl nicht nur meine Stiefschwester, sondern auch meine beste Freundin geworden. Deshalb musste sie einfach meine Trauzeugin sein.

»Du musst gar nichts machen, nur alles, was ich nicht machen will. Und wenn ich gestresst bin von den ganzen Vorbereitungen, bist du diejenige, die ich anschreien darf. Oh, und du musst mein Kleid hinten festhalten, wenn ich zum Altar schreite.«

»Wieso muss ich dein Kleid festhalten?«

Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, aber die Trauzeugin von meiner Tante hat ihr Kleid festgehalten, also gehe ich davon aus, es gehört dazu.« Ich hatte den genauen Aufbau der Hochzeits-Zeremonie in der Mitte meines Zimmers mit Barbie-Puppen, Kuscheltieren und My-Little-Pony-Figuren nachgebaut. Ken übernahm Brooks’ Part als Bräutigam, und Barbie meinen.

»Wie hast du es überhaupt geschafft, einen festen Freund zu kriegen?«, fragte Cheryl, die immer noch auf meinem Bett auf und ab hüpfte.


»Verlobten«
 , korrigierte ich. »Und es war eigentlich ganz einfach. Ich bin mir sicher, du kannst auch einen haben. Du wickelst eine Haarsträhne um den Finger und schreibst ihm einen Brief, in dem steht, dass er dich heiraten wird.«

»Wirklich?«, fragte Cheryl schrill. »Mehr nicht?«

Ich nickte. »Mehr nicht.«

»Wow.« Sie seufzte, und es klang ein wenig überrascht, obwohl ich nicht recht wusste, wieso. Es war ziemlich leicht, sich einen Kerl zu angeln. Mama sagte immer, sie wieder loszuwerden sei das eigentliche Problem. »Woher weißt du das alles?«

»Von Mama.«

Sie verzog den Mund. »Wieso erzählt sie mir so was nicht? Ich bin auch ihre Tochter. Und außerdem war sie zuerst meine 
 Mutter.«

»Wahrscheinlich bist du einfach nur zu jung. Sie erzählt es dir bestimmt nächstes Jahr oder so.«

»Ich will aber nicht ein ganzes Jahr warten.« Cheryl hörte auf zu hüpfen und fing an, ihre Haare um den Finger zu wickeln. »Ich brauche ein Blatt und einen Stift … Bist du sicher, dass Brooks mich nicht auch heiraten möchte?«

Ich stemmte die Hände in die Hüften und zog eine Augenbraue hoch. »Was soll das denn heißen?«

Sie zwirbelte weiter. »Ich meine ja nur. Mir ist aufgefallen, dass er mich sehr oft anlächelt.«


Oh. Mein. Gott.


Meine Schwester war eine Schlampe. Mama hatte mir verboten, dieses Wort zu benutzen, aber ich hatte gehört, wie sie ihre Schwester einmal so genannt hatte, weil sie sich an einen verheirateten Mann herangemacht hatte. Tante Mary war nicht sehr erfreut darüber gewesen. Aber Cheryl versuchte gerade so ziemlich das Gleiche.

»Er ist einfach nett. Er lächelt jeden an. Ich hab mal gesehen, wie er ein Eichhörnchen angelächelt hat.«

»Du vergleichst die Art, wie er mich anlächelt, damit, wie er ein Eichhörnchen anlächelt?«, fragte sie mit schriller Stimme. Ich überlegte kurz. Cheryl und Eichhörnchen hatten ein paar Dinge gemeinsam. Eichhörnchen mochten zum Beispiel Nüsse, und Cheryl war eine hohle Nuss, wenn sie auch nur eine Sekunde lang glaubte, Brooks würde sie lieber mögen als mich.

Chery stand auf und schnaubte, wobei sie immer noch eine Haarsträhne um ihren Finger wickelte. »Du hast zu lange gebraucht, um zu antworten! Warte nur, bis ich Mama erzähle, was du gesagt hast! Ich kann jeden Jungen haben, den ich will, Maggie May, und du wirst mir nichts anderes einreden.«

»Mir doch egal. Aber meinen Verlobten kannst du nicht haben.«

»Kann ich doch!«

»Kannst du nicht!«

»Doch!«

»Halt die Klappe und hör auf, deine blöden Haare um den Finger zu wickeln!«, schrie ich.

Sie schnappte nach Luft. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie stürmte heulend aus dem Zimmer. »Ich komme nicht zu deiner Hochzeit!«

»Du bist nicht mal eingeladen!«, brüllte ich ihr nach.

Es dauerte nur wenige Minuten, bis Mama mit strengem Blick in mein Zimmer kam. »Ihr Mädchen habt wohl wieder gestritten, hm?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Sie macht so ein Drama.«

»Für beste Freundinnen streitet ihr euch ganz schon oft.«

»Ja, das machen Mädchen nun mal so.«

Sie lächelte und stimmte mir zu. »Vergiss nur nicht, sie ist jünger als du, Maggie, und Cheryl hat es nicht so leicht wie du. Sie ist ein bisschen speziell und anders als die anderen Kinder. Du bist ihre einzige echte Freundin, und ihre Schwester. Sie gehört zur Familie. Und was tun Familien?«

»Sie kümmern sich umeinander?«

Mama nickte und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Richtig. Wir kümmern uns umeinander, selbst an den schlechten Tagen.« Jedes Mal, wenn Cheryl und ich uns stritten, sagte Mama das zu mir. Familien kümmern sich umeinander
 . Vor allem an den schlechten Tagen, wenn man sich kaum in die Augen sehen konnte.

Ich erinnere mich auch noch an den Abend, als sie es zum ersten Mal sagte. Sie und Daddy hatten Calvin, Cheryl und mich im Esszimmer zusammengerufen, um uns zu sagen, dass wir sie Mama und Dad nennen durften, wenn wir wollten. Es war der Tag ihrer Hochzeit, und nun waren wir auch ganz offiziell eine Familie. Wir saßen am Esstisch, und Mama und Daddy ließen uns alle die Hände übereinanderlegen und versprechen, dass wir uns immer umeinander kümmern würden. Weil Familien das nun einmal so machen.


»Ich werde mich bei ihr entschuldigen«, flüsterte ich leise. Immerhin war Cheryl meine beste Freundin.

Den Rest des Nachmittags verbrachte ich damit, die Hochzeit zu planen. Seit ich sieben Jahre alt war, träumte ich von meiner Hochzeit, also schon seit einer Ewigkeit. Ich überlegte, welche Art von Musik Brooks wohl gefallen würde. Da er mich nie mithören ließ, konnte ich nur raten. Er und Calvin klimperten abends oft ein wenig auf Daddys Gitarren rum und erklärten, eines Tages würden sie berühmte Musiker werden. Anfangs hatte ich nicht viel darauf gegeben, aber je häufiger sie übten, desto besser wurden sie. Vielleicht konnten sie auf der Hochzeit spielen. Und vielleicht konnten wir zu seinem Lieblingslied zum Altar schreiten. Aber er und mein Bruder hatten die ganze letzte Woche »Sexy Back« von Justin Timberlake gesungen, und das schien mir nicht wirklich passend für eine Hochzeit.


Aber vielleicht für unseren ersten Tanz.




Jeden Abend, nachdem Mama und Daddy uns alle ins Bett gebracht hatten, hörte ich unten im Wohnzimmer Musik. Immer dasselbe Lied: Sam Cookes »You Send Me«, den ersten Tanz auf ihrer Hochzeit. Auf Zehenspitzen schlich ich mich aus meinem Zimmer zur Treppe und schaute nach unten. Das Licht war gedämmt, Daddy nahm Mamas Hand und sagte: »Tanz mit mir.« Er bat sie jeden Abend. Daddy drehte Mama im Kreis, und die beiden kicherten wie kleine Kinder. Mama hatte ein Glas Wein in der Hand, und als Dad sie herumschwang, schwappte der Wein aus dem Glas und landete auf dem weißen Teppich. Sie kicherten noch heftiger über den Fleck und hielten sich noch fester. Mamas Kopf lag an Daddys Brust, während er etwas in ihr Ohr flüsterte, und sie tanzten langsam.

Das war es, was wahre Liebe für mich bedeutete.

Wahre Liebe bedeutete, dass man über Fehler lachen konnte.

Wahre Liebe bedeutete, dass man sich Geheimnisse zuflüstern konnte.

Wahre Liebe bedeutete, dass man nie mehr allein tanzen musste.



Sobald ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug, war ich bereit für den Tag. »Heute ist die Probe für meine Hochzeit!«, jubelte ich, streckte die Arme in die Luft und hüpfte auf meinem Bett auf und ab. »Meine Probe! Heute ist die Probe für meine Hochzeit!«

Calvin kam in mein Zimmer gestolpert und rieb sich die müden Augen. »Au Mann, Maggie, geht das auch leiser? Es ist drei Uhr in der Nacht«, maulte er und gähnte.

Ich grinste. »Das ist egal, weil heute die Probe für meine Hochzeit ist, Calvin!«

Er grummelte noch etwas vor sich hin und nannte mich irgendwas Blödes, aber das war mir egal.

Daddy kam in mein Zimmer gestolpert, etwa genauso wie mein Bruder, rieb sich die Augen und gähnte. Er trat an mein Bett, und ich schlang die Arme um seinen Hals, sodass ich in der Luft baumelte.

»Daddy, rate mal! Rate mal!«, kreischte ich aufgeregt.

»Lass mich raten. Heute ist die Probe für deine Hochzeit?«

Ich nickte eifrig und lachte, während er mich müde im Zimmer herumwirbelte. »Woher weißt du das?«

Er grinste. »Rateglück.«

»Kannst du dafür sorgen, dass sie zu schreien aufhört, damit wir wieder ins Bett gehen können?«, stöhnte Calvin. »Es ist ja noch nicht mal eine echte Hochzeit!«

Ich schnappte nach Luft und wollte ihm gerade eine passende Antwort auf seine Lügen geben, aber Daddy hielt mich zurück und flüsterte: »Hier ist wohl jemand ein Morgenmuffel. Wie wäre es, wenn wir alle noch mal für ein paar Stunden ins Bett kriechen, und dann mache ich dir ein Hochzeits-Proben-Frühstück?«

»Waffeln mit Erdbeeren und Sahne?«

»Und Streuseln!« Er lächelte.

Calvin stapfte missmutig zurück in sein Zimmer, und Daddy legte mich wieder ins Bett und gab mir Eskimo-Küsschen. »Versuche noch ein paar Stunden zu schlafen, okay, Süße? Vor dir liegt ein großer Tag.« Er kuschelte mich in meine Decke, so wie er es jeden Abend tat.

»Okay.«

»Und, Maggie May?«

»Ja?«

»Die Welt dreht sich, weil dein Herz schlägt.« Er hatte diese Worte jeden Tag zu mir gesagt, seit ich denken konnte.

Als er wieder hinausgegangen war und das Licht ausgeschaltet hatte, lag ich im Bett, starrte hinauf auf die leuchtenden Aufkleber an der Decke und legte lächelnd die Hände auf meine Brust, wo ich jeden einzelnen meiner Herzschläge spüren konnte, die die Welt in Bewegung hielten.

Ich wusste, dass ich eigentlich schlafen sollte, aber ich konnte nicht, schließlich war es der Tag vor meiner Hochzeit, und ich würde einen Jungen heiraten, der es noch nicht wusste, aber zu unserem zehnjährigen Jubiläum mein bester Freund sein würde.

Vermutlich würde er die zehn Jahre brauchen, um zu Begreifen, dass er tatsächlich mein Ehemann sein wollte.

Und selbstverständlich würden wir bis ans Ende unserer Tage glücklich sein.



Als der Morgen anbrach, war ich als Erste wach und wartete unten auf meine Waffeln. Daddy und Mama schliefen noch, als ich mich schließlich in ihr Schlafzimmer schlich.

»Hey, seid ihr schon wach?«, flüsterte ich. Nichts. Ich piekte Daddy in die Wange und fragte nochmal: »Hey, Daddy, bist du wach?«

»Maggie May, es ist noch nicht Zeit aufzustehen«, murmelte er.

»Aber du hast gesagt, du machst Waffeln!«, quengelte ich.

»Am Morgen.«

»Es ist Morgen!« Ich stöhnte und trat ans Fenster, um die Vorhänge zurückzuziehen. »Siehst du? Die Sonne ist schon da.«

»Die Sonne ist ein Lügner, deshalb hat Gott Gardinen erfunden«, gähnte Mama und rollte sich auf die Seite. Sie öffnete die Augen und sah auf den Wecker auf ihrem Nachttisch. »Halb sechs an einem Samstag ist nicht Morgen, Maggie May. Und jetzt geh wieder ins Bett. Wir kommen und wecken dich.«

Sie kamen erst um acht Uhr, um mich zu wecken, aber – oh Wunder – ich war schon wach. Der Tag verging langsamer, als ich es mir gewünscht hätte, und meine Eltern zwangen mich, mit zu Cheryls Tanzvorführung zu gehen, die länger dauerte, als sie sollte, und als wir endlich zu Hause waren, wollte ich gleich los in den Wald.

Mama erklärte, ich könne nur spielen gehen, wenn ich meine Schwester mitnahm, aber obwohl ich mich bei Cheryl entschuldigt hatte, wollte sie nicht meine Trauzeugin sein, und so musste ich mich aus dem Haus schleichen, um Brooks im Wald zu treffen. Ich hüpfte durch die Straßen unseres Viertels und betrachtete die perfekt gemähten Rasenflächen und perfekt gepflanzten Blumen. Harper County war eine kleine Stadt, in der jeder jeden kannte, und so würde es nicht lange dauern, bis jemand Mama anrufen und ihr sagen würde, dass jemand mich allein die Straße hinunterhüpfen gesehen hatte. Ich musste also schnell sein.

Dann aber wiederum auch nicht zu
 schnell, weil ich immer an der Straßenecke stehen bleiben und in beide Richtungen nach Autos gucken musste, bevor ich über die Straße zu Mrs Boones Haus hinüberging. Mrs Boones Garten war das genaue Gegenteil von allen anderen in den Nachbarschaft. Überall wuchsen Blumen, ohne irgendeine Ordnung. Gelbe Rosen, Lavendel, Mohnblumen – welche Blume einem auch in den Sinn kam, sie wuchs wahrscheinlich in Mrs Boones Garten.

Niemand besuchte die alte Dame. Sie galt als unhöflich, griesgrämig und arrogant. Meistens saß sie allein auf der Veranda vor ihrer Haustür in einem Schaukelstuhl und redete mit sich selbst, während ihre Katze, Muffins, sich im Gras rollte.

Die beste Zeit des Tages war es, wenn Mrs Boone ins Haus ging, um sich eine Tasse Tee zu machen. Sie trank mehr Tee als alle anderen Menschen, die ich kannte. Eines Tages hatten Cheryl und ich sie von der anderen Straßenseite aus beobachtet und hatten einfach nicht glauben können, wie oft sie aus ihrem Schaukelstuhl aufstand und mit einer Tasse Tee zurückkehrte.

Jedes Mal, wenn ich sie ins Haus gehen sah, schlich ich mich in ihren Garten, der von einem weißen Lattenzaun umgeben war, roch an möglichst vielen Blumen und rollte mich mit Muffins durch das hohe Gras.

Auch an diesem Abend lief ich eilig in ihren Garten, weil ich bis zu meiner Verabredung mit Brooks nicht viel Zeit hatte.

»Hey! Erics Tochter! Raus aus meinem Garten!«, fauchte Mrs Boone und drückte die Fliegengittertür mit ihrer Teetasse auf. Ich hatte ihr schon tausendmal gesagt, wie ich heiße, aber sie weigerte sich, mich bei meinem Namen zu nennen.

»Maggie«, sagte ich und richtete mich mit dem schnurrenden Muffins in den Armen auf. »Mein Name ist Maggie, Mrs Boone. Maggie.
 « Beim zweiten Mal sagte ich es langsam und laut, um sicherzugehen, dass sie es endlich verstand.

»Oh, ich weiß, wer du bist, du kleines Wiesel! Und jetzt lass meine Blumen und meine Katze in Ruhe und verschwinde!«

Ich ignorierte sie. »Au Mann, Mrs B, Sie haben die schönsten Blumen, die ich jemals gesehen habe. Wissen Sie das? Ich heiße Maggie, nur für den Fall, dass Sie es wieder vergessen haben. Sie können mich auch Maggie May nennen, wenn Sie wollen. Viele in meiner Familie nennen mich so. Aber wo wir gerade von Familie und Blumen sprechen, ich wollte Sie fragen … meinen Sie, ich könnte mir ein paar von Ihren Blumen ausleihen, für meine Hochzeit morgen?«

»Hochzeit?«, schnaubte sie und verengte die zu stark geschminkten Augen. Mama sagte immer, weniger ist mehr. Mrs Boone sagte offensichtlich genau das Gegenteil. »Bist du nicht noch ein bisschen jung, um zu heiraten?«

»Die Liebe kennt kein Alter, Mrs B.« Ich streckte den Arm nach einer Mohnblume aus, pflückte sie und schob sie mir hinter das Ohr. Muffin sprang von meinem Arm.

»Pflück noch eine einzige Blume, und ich garantiere dir, du wirst nie wieder in der Lage sein, irgendwas zu pflücken«, warnte sie mich mit einem griesgrämigen Stirnrunzeln.

»Ich bringe Ihnen sogar ein bisschen Eis im Tausch gegen die Blumen, Mrs B! Ich kann sie alle jetzt pflücken, dann brauchen Sie sich nicht …«


»Raus!«
 , schrie sie, und ihre Stimme jagte Schauer über meinen Rücken. Ich richtete mich auf, die Augen vor Angst weit aufgerissen, und wich zurück.

»Okay. Aber falls Sie Ihre Meinung noch ändern sollten: Ich komme morgen noch mal vorbei, vor der Hochzeit. Sie sind auch eingeladen, wenn Sie Lust haben. Zwischen den beiden schiefen Bäumen im Wald um fünf Uhr morgen Nachmittag. Mama backt einen Kuchen, und Dad macht Punsch. Sie könnten sogar Muffins mitbringen! Tschüss, Mrs B! Bis morgen!«

Sie grummelte noch irgendetwas, während ich mich aus dem Staub machte und dabei noch zwei gelbe Rosen mitnahm. Dann hüpfte ich weiter und winkte der griesgrämigen alten Dame, die wahrscheinlich gar nicht so griesgrämig war, sondern bloß ihren Spaß daran hatte, den Gerüchten der Nachbarschaft gerecht zu werden.

Je näher ich den beiden miteinander verschlungenen Bäumen kam, desto heftiger schlug mein Herz. Jeder Atemzug war erfüllt von mehr Dringlichkeit, mehr Aufregung. Jeder Schritt brachte mich näher zu Brooks. Es geschah wirklich.
 Es wurde endlich wahr. Ich würde bekommen, was Daddy und Mama hatten. Ich würde ihm gehören, und er mir.


Dieses Mal ist es für immer.




Er war zu spät.

Ich wusste, dass es in seinem Haus Uhren gab, und ich wusste, dass er sie lesen konnte. Und trotzdem war Brooks zu spät.

Wie konnten wir bis ans Ende unserer Tage glücklich leben, wenn er nicht pünktlich kam?

Ich warf einen Blick auf meine Barbie-Uhr, und meine Brust zog sich zusammen.


19.16 Uhr.


Er war zu spät. Ich hatte ihm sieben Uhr gesagt, und er war sechzehn Minuten zu spät.

Wo war er? Hatte er mich versetzt? Nein, das würde er nicht tun.


Liebte er mich nicht so, wie ich ihn liebte? Doch, das tat er.


Mit wehem Herzen lief ich durch den Wald und suchte nach einem dummen Jungen mit wunderschönen Augen. »Er ist bloß bei den falschen verschlungenen Bäumen«, versicherte ich mir und lauschte auf das Rascheln der Blätter unter meinen Füßen. »Er wird kommen«, schwor ich und sah zu, wie der Himmel über mir dunkler und dunkler wurde.

Ich musste immer spätestens dann zu Hause sein, wenn die Laternen angingen, aber ich wusste, heute war eine Ausnahme, weil ich am nächsten Tag heiraten würde, und ich würde nicht allein im Dunkeln sein, weil Brooks kommen und bei mir sein würde.


19.32 Uhr.


Aus welcher Richtung war ich gekommen? Und wo waren die beiden miteinander verschlungenen Bäume? Mein Herz schlug schneller, und meine Handflächen wurden feucht, während ich durch den Wald stapfte. »Brooks!«, rief ich nervös. Ich hatte mich verlaufen. Aber er würde mich finden. Er würde kommen!
 Ich lief weiter. Lief ich tiefer in den Wald hinein? Weg von den Bäumen? Ich wusste es nicht. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war. Wo waren die Bäume?


19.59 Uhr.


Das Wasser.

Ich würde den Bach finden, wo die Jungs immer Angeln gingen. Vielleicht würde Brooks dort sein. Aber in welcher Richtung lag der See? Ich fing an zu rennen. Ich rannte und rannte und hoffte, irgendwo das Wasser schwappen zu sehen. Es würde mir helfen zu erkennen, wo ich war und wie ich wieder nach Hause kam, oder wie ich Brooks finden würde. Vielleicht hatte er sich auch verlaufen. Vielleicht war er allein und voller Angst und ganz verschwitzt. Vielleicht suchte er auch nach mir. Ich musste ihn finden, denn ich wusste, alles würde gut werden, wenn wir nur zusammen waren.


20.13 Uhr.


Das Wasser.

Ich hatte es gefunden.

Ich hatte die Wellen, die Steine, das leise Geräusch gefunden.

Ich hatte das Wasser gefunden, und ich hatte ihn gefunden.

»Geh nicht, Julia, bitte. Hör mir zu.«

Brooks?


Nein.


Das war nicht Brooks.

Es war jemand anders. Und er war nicht allein. Ein Mann stand da mit einer anderen Person. Einer Frau. Sie sagte immer wieder nein, sie könne nicht länger mit ihm zusammen sein, aber das gefiel ihm nicht.

»Wir haben ein Leben zusammen, Julia. Wir haben eine Familie.«

»Hörst du mir überhaupt zu? Ich will nicht länger mit dir zusammen sein.«

»Ist es der Typ von der Arbeit?«

Die Frau rollte mit den Augen. »Fang nicht wieder damit an. Genau das meine ich. Du musst deine Wutausbrüche unter Kontrolle bringen. Ich kann unseren Sohn dem nicht länger aussetzen. Wir können so nicht weitermachen.«

Er fuhr sich mit den Händen durch das Haar. »Du vögelst ihn, nicht wahr? Du vögelst den Kerl von der Arbeit.« Bevor sie antworten konnte, steigerte sich seine Wut weiter. Seine Brust hob und senkte sich heftig.

Die Gegenwart dieses Mannes machte es mir schwer zu atmen und meine Angst nur noch größer. Ich hatte mich sicherer gefühlt, als ich allein bei den falschen verschlungenen Bäumen gestanden hatte. Ich hätte bei den falschen Bäumen bleiben sollen.

Er schrie sie an, und seine Stimme überschlug sich. »Du scheiß Hure!«, brüllte er und schlug ihr hart ins Gesicht. Sie taumelte zurück und hielt sich wimmernd die Wange. »Ich habe dir alles gegeben. Wir hatten ein Leben zusammen. Ich habe gerade erst die Firma übernommen. Das Geschäft läuft gerade an. Was ist mit unserem Sohn? Was ist mit unserer Familie?« Er schlug sie wieder und wieder. »Wir hatten ein Leben!« Er stieß sie zu Boden, und die Augen quollen ihm aus dem Kopf, als wäre er wahnsinnig.

Meine Kehle schnürte sich zusammen, und ich starrte auf die andere Seite des Weges, wo der Mann, der mich an den dunklen Himmel erinnerte, seine Hände um den Hals der Frau legte. »Du kannst mich nicht verlassen«, flehte er beinahe, während er sie schüttelte und würgte. Sie schrie und krallte ihre Finger in seine Pranken. Er schüttelte sie. Sie schrie und rang nach Luft. Er schüttelte sie. Sie schrie, und ich spürte seine Hände.

Es fühlte sich an, als lägen seine Hände um meinen
 Hals. Würgten mich. Schüttelten mich. Zerrten an mir.

Meine Finger legten sich um meine Kehle, und ich rang nach Luft, denn ich wusste, wenn ich schon das Gefühl hatte, nicht atmen zu können, dann war es für die Frau noch viel schlimmer.

Dann begann der böse Mann, ihren Körper zum Wasser zu schleifen.

In diesem Moment wusste ich, wer er war.

Der Teufel.

Der Teufel schleifte die Frau zum Wasser und drückte ihren Kopf unter die Oberfläche.

Und ich hörte auf zu atmen.



Er ertränkte sie.

Er ertränkte sie.

Der Teufel ertränkte eine Frau am Ufer des Harper Creek.

Ich wusste, dass sie tot war. Sie schlug um sich, während der Teufel ihren Kopf unter Wasser drückte. Der Teufel hielt sie am Rand des Sees fest und drückte ihren Kopf unter Wasser.

Anfangs kämpfte die Frau noch. Ihre Finger krallten sich in seine Haut, und sie tat ihr Bestes, sich gegen den Teufel zu wehren. Der Körper der Frau drückte sich gegen seinen, und jedes Mal, wenn der Teufel ihren Kopf aus dem Wasser hob, atmete ihr Mund ein und aus, hustete Wasser, rang nach Luft. Laut spritzend zerrte der Teufel sie tiefer ins Wasser. Es reichte ihm jetzt bis zum Hals, und ich konnte die Frau nicht mehr sehen.

»Verlass mich nicht«, flehte er sie an. »Verlass mich nicht, Julia.«

Ich hätte nicht länger hingucken sollen.

Aber ich konnte nicht aufhören.

Sie war jetzt komplett unter Wasser, und ich sah nur noch die dunklen Umrisse des Teufels.

Er zog den schlaffen Körper der Frau aus dem Wasser, zurück ans Ufer, und hörte nicht auf, mit ihr zu reden. »Wie konntest du nur? Wie konntest du uns das nur antun?« Er griff nach ihrer linken Hand, zog ihr den Ehering vom Finger und schob ihn an seinen.

Er hatte die Frau getötet.


Er hatte sie getötet.


Ich sah, wie ihm bewusst wurde, was er getan hatte. Er begann die Frau zu schütteln, aber ihr Körper blieb schlaff. »Julia«, heulte er. »Julia, wach auf.« Er fiel neben ihr auf die Erde und schüttelte sie, versuchte sie wieder zurückzubringen, aber es gelang ihm nicht. Schluchzend hockte er über ihrem toten Körper. »Bitte, komm zurück.«

Ich wich zurück, und ein Zweig knackte unter meinen Füßen.

Er sah auf.

Er hatte diese Frau getötet, und jetzt sah er mich an.


Sieh mich nicht an.


Meine Hände verkrampften sich, und in meinem Kopf drehte sich alles. Ich stolperte rückwärts und zerbrach jeden kleinen Zweig, den meine Flip-Flops trafen. Mein Rücken prallte gegen den nächsten Baum, während die schokoladenbraunen Augen des Teufels über meinen Körper huschten. Panik schwamm in seinem Blick, und er ließ die Frau sinken. »Hey!«, rief er und sah mich an. »Hey, was machst du da?« Er kam näher.

Seine Füße schlurften in meine Richtung, das Wasser tropfte aus seiner Kleidung.


Gehe nicht allein los, Maggie May. Gehe nicht ohne deine Schwester.


Wieder und wieder hörte ich Mamas Worte in meinem Kopf. Er kam immer näher, und ich kreischte und drehte mich von ihm weg. Ich begann zu rennen, so schnell ich konnte, flog zwischen den Zweigen hindurch und spürte, wie mein Herz gegen meine Rippen hämmerte.

Seine Schritte wurden lauter, aber ich konnte mich nicht umblicken. Er kam hinter mir her. Näher, näher, näher. Lauf, Maggie
 . Schneller, schneller, schneller. Lauf!


Ein heftiger Ruck an meinem Kleid riss mich nach hinten, und die Mohnblume in meinem Haar segelte zu Boden. Seine Finger krallten sich in mein Kleid, und er warf mich zu Boden. Ich schrie, während er mich festhielt und sich mit seinem gesamten Gewicht auf mich legte. Seine schmutzigen Hände legten sich auf meinen Mund und dämpften meine Schreie.

Ich trat um mich und schrie, schrie und trat. Er wollte mich töten.

Er würde mich töten.


Nein, bitte.


Tränen liefen mir übers Gesicht, während ich mich wehrte.

»Du solltest nicht hier sein«, zischte er und begann zu schluchzen. »Du solltest das nicht sehen. Es war ein Fehler. Ich wollte nicht …«


Nein!


Er legte eine Hand um meinen Hals und drückte zu. Es wurde mir schwerer und schwerer zu atmen. Er weinte. Er weinte so sehr. Er weinte und bat um Vergebung. Er entschuldigte sich dafür, dass er mir wehtat, entschuldigte sich, dass er ein paar Finger in meinen Hals drückte, und machte es mir schwerer und schwerer zu atmen. Er sagte mir, dass er sie liebte, sagte mir, es sei die Liebe, die das mit ihm gemacht hätte, mit ihr. Er schwor, er würde ihr niemals wehtun. Er schwor, er würde der Frau niemals wehtun, die er gerade getötet hatte.

»Du hättest nicht hier sein sollen, aber nun bist du es«, sagte er und senkte sein Gesicht auf meines herab. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid.« Er roch nach Tabak und Lakritz, und auf seinem Unterarm hatte er ein großes Tattoo mit zwei zum Gebet gefalteten Händen und einem Namen darunter. »Wie bist du hierhergekommen?«, fragte er.

Sein Mund war nur Zentimeter von meinem entfernt, und er schüttelte den Kopf, als ich den Mund öffnete, um nach Brooks zu rufen. Ich betete, dass er mich hörte, mich fand. Der Mann legte seinen Finger auf meine Lippen. Dann drückte er seine Lippen gegen seinen Finger.

»Schsch«, flüsterte er.

Meine Augen weiteten sich vor Angst. »Bitte, schreie nicht. Es war ein Unfall.« Er führte den Mund an meine Stirn und drückte seine Lippen auf meine Haut. »Schsch«, sagte er noch einmal. Seine Lippen wanderten über mein Ohrläppchen, und ich spürte, wie sein Mund mich berührte, bevor er ein letztes Mal flüsterte: »Schsch …«

Ich verlor mich selbst.

In diesem Moment beraubte er mich meiner Seele.

Ich fühlte mich schmutzig.

Ich fühlte mich missbraucht.

Ich fühlte mich gefangen.

»Maggie May! Wo bist du?«, brüllte Brooks, und seine Stimme riss den Teufel aus seinen Gedanken.

Er stemmte sich von mir hoch und rannte davon.

Ich stolperte auf die Beine, ohne mir die Mühe zu machen, den Staub, die Blätter und Zweige abzuklopfen. Ich war nass. Seine nassen Kleider hatten auch mich durchtränkt, und ich hatte mir in die Hose gemacht. Es fiel mir nicht leicht, aber ich rannte. Ich rannte. Ich rannte, so schnell ich konnte, in die Richtung, aus der Brooks’ Stimme kam. Je deutlicher ich ihn hörte, desto schneller raste mein Herz.

»Ich meine, verdammt, Maggie! Ich hab extra die lila Krawatte genommen, weil du die matschfarbene so blöd fandst, und jetzt versetzt du mich! Ich glaub’s einfach nicht!«

Ich konnte seinen Rücken erkennen. Er trat gegen das Gras und murmelte vor sich hin. Brooks.


Als er sich umdrehte, fiel aller Ärger von ihm ab, und in seinem Blick spiegelte sich nur mehr tiefe Besorgnis. Ich lief zu ihm, stolperte über meine Füße, und er streckte die Arme aus und fing mich auf.

»Hey, Maggie, was ist passiert?«

Ich öffnete den Mund, aber ich hörte nur immer wieder das Zischen, mit dem der Teufel mir gebot zu schweigen, spürte, wie er seine Haut an meine drückte, seinen Finger an meine Lippen. An meine Stirn. An mein Ohrläppchen. An mich. Er würde mich umbringen.


Hinter uns raschelte es; ich zuckte zusammen und drückte mich mit weit aufgerissenen Augen schutzsuchend an Brooks.

»Maggie, es ist alles in Ordnung. Das war nur ein Eichhörnchen. Was hat dir nur so eine Angst eingejagt? Was ist mir dir passiert?« Ich brachte kein Wort über die Lippen. Meine Finger krallten sich in Brooks’ T-Shirt und zogen ihn näher. Er stellte keine Fragen, aber er hielt mich ganz fest. »Es ist okay, Maggie. Dir passiert nichts.«

Ich schluchzte in sein T-Shirt, und er hielt mich nur noch fester.
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Ich blinzelte.

Das Licht war ohnehin hell, und die Krankenschwester leuchtete mir mit einer Taschenlampe in die Augen. In die Nase. In die Ohren. In den Mund.

Ich blinzelte.

Daddy hatte Tränen in den Augen, aber sie liefen ihm nicht über die Wangen. Er lehnte an der Wand, seine Hand zur Faust geballt, die Faust stumm vor den Mund gepresst. Sein Mund sprach kein Wort.


Blinzel.


Mama weinte, als die Krankenschwester von der Notwendigkeit einer gynäkologischen Untersuchung sprach. Ich hatte keine Ahnung, was das sein sollte, aber es brachte Mama zum Weinen.


Blinzel.


Die Krankenschwester strich mit einem Tupfer über meinen ganzen Körper. Meine Lippen, meine Wangen, meine Schenkel, meine …


Blinzel.


Sie kämmte durch meine Haare. Blätter fielen heraus. Sie fand Blut. Daddy begann leise zu weinen.


Blinzel.


Sie schnitt mein Kleid auf und schüttelte es aus. Dreck viel heraus. Mein Kleid war schmutzig. Ich war schmutzig. Meine Mohnblume war weg. Wo war meine Mohnblume? Die Krankenschwester pickte den Schmutz unter meinen Nägeln hervor. Mein Nagellack war kaputt. Meine Nägel waren kaputt. Ich war kaputt.


Blinzel.


Sie trugen mich zum Auto. Ich rollte mich wie ein Ball zusammen. Die Ampeln leuchteten rot und grün. Das Gelb verschwamm. Ich sah sein Gesicht vor mir.


Blinzel
 .

Calvin und Cheryl waren auf der Veranda, als ich nach Hause kam. Sie sagten kein Wort. Ich auch nicht.


Blinzel.


Mama und Daddy trugen mich in ihr Schlafzimmer, und ich weinte zitternd in ihre Bettlaken. Ich fühlte mich schmutzig, gebrochen, missbraucht. Ich hatte Angst. Schreckliche Angst.


Schsch …



Schsch …


Hatte die Krankenschwester es erkannt? Hatte sie seinen Geschmack auf meinen Lippen gefunden? Seine Haut auf meiner Haut? Hatte sie …?


Blinzel.


Ich schloss die Augen. Ich wollte nichts mehr fühlen. Ich wollte nicht mehr sein. Ich wollte nicht mehr blinzeln. Ich ließ die Augen geschlossen. Ich wollte nichts sehen, aber ich sah. Ich sah ihn. Ich spürte ihn. Ich schmeckte ihn.

Alles wurde dunkler.

Alles wurde zu Schatten.

Alles wurde schwarz.
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Mama lief im Schlafzimmer auf und ab und rang die Hände. Ich saß auf der Bettkante und lauschte dem Klacken ihrer hohen Absätze auf dem Holzboden. Das Bett fühlte sich an, als würde ich auf einer Million Federn sitzen, und es war beinahe unmöglich, nicht in seiner weichen Fülle zu versinken. Ich war müde, und das war eine schlechte Kombination. Meine Augenlider kämpften gegen die bleierne Schwere, obwohl es in letzter Zeit besser war zu träumen, als wach zu bleiben. Das einzige Problem mit den Träumen war, dass sie manchmal zu Albträumen wurden, und in solchen Albträumen versank ich in letzter Zeit regelmäßig.

»Du hast seit Tagen kein einziges Wort gesagt, Maggie May«, schimpfte Mama. »Nicht ein Wort. Dein Vater und ich machen uns schreckliche Sorgen.« Ihr karamellblondes Haar fiel ihr über die Schultern, und sie hob immer wieder die Hand, um es sich hinter die Ohren zu streichen. Wenn sie nicht mit ihren Haaren beschäftigt war, tanzten ihre manikürten Fingernägel über ihre Unterarme und gruben sich in ihre Haut. Angst und Sorge hatten sie fest im Griff, während sie mit schnellen Schritten weiter im Zimmer hin und her lief. Ich wünschte, Daddy wäre zu Hause und nicht auf der Arbeit. In der Regel gelang es ihm, Mama vor ihren Panikattacken zu bewahren.

»Was ist dir da draußen zugestoßen, Maggie?«, fragte sie. »Was hast du da draußen im Wald gemacht? Dein Vater und ich haben dir doch gesagt … Wir hatten dich gebeten, in der Nähe zu bleiben.«

Meine Finger gruben sich in den Rand der Matratze, und mein Kopf blieb gesenkt.

»Du hättest längst zu Hause sein sollen«, flüsterte sie, ihre Stimme zitterte. »Ich habe dich immer wieder gebeten, zu Hause zu sein, wenn die Laternen angehen, oder nicht?« Sie begann zu stottern, was seltsam war, denn Mama war immer so gefasst und sprach so gewählt. »Ich h-habe dir ge-gesagt, du sollst n-nicht im Dunkeln draußen rumlaufen, Maggie May.«

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es kamen keine Worte. Mama drehte sich zu mir um und biss sich auf die Lippe. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, bevor sie zu mir herüberkam. Ich wich ihrem Blick aus. »Sieh mich an, Maggie«, befahl sie.

Ich schüttelte den Kopf.

Ein paar Tränen liefen über meine Wange, und mein ganzer Körper bebte.

»Maggie May, wenn ich dir sage, du sollst mich ansehen, dann musst du mir zuhören!« In ihrer Stimme schwang Panik, beinahe als hätte sie Angst, ihr kleines Mädchen könnte verschwunden sein und nie wieder zurückkommen.


Vielleicht ist es auch so.
 Vielleicht war ich so tief in den hintersten Winkel meiner Seele versunken, dass ich mich nie wieder daran erinnern musste, wie es war, zu fühlen, den Schmerz zu spüren, zu zerbrechen, zu atmen. Meine Augen brannten vom Schlafmangel, doch dieser Schmerz war nicht annähernd vergleichbar mit dem in meiner Brust. In meinen Ohren konnte ich noch immer die Schreie der Frau hören. In meinem Kopf konnte ich noch immer sehen, wie sie um ihr Leben kämpfte, und in meinem Herzen konnte ich noch immer das Monster an meiner Seele spüren.

»Oh Schatz«, rief Mama. Ihre Finger schoben sich unter mein Kinn und hoben es an. »Erzähl mir, was geschehen ist. Wort für Wort. Was ist da draußen im Wald passiert?«

Aus dem Augenwinkel konnte ich Calvin und Brooks im Flur stehen und Mama und mir lauschen sehen. Brooks’ Augen blickten trauriger, als ich mir jemals hätte vorstellen können, dass Augen blicken können. Calvins Finger ballten sich zu Fäusten, die er immer wieder hinter sich gegen die Wand stieß. Mama folgte meinem Blick, und als sie die Jungs sah, verschwanden sie eilig. Aber ich war mir sicher, dass sie nicht weit weg waren. Diese beiden Jungs waren mir in den letzten Tagen nicht von der Seite gewichen.

Cheryl dagegen war ganz anders. Sie schien Angst zu haben, in meine Nähe zu kommen. Sie verhielt sich, als hätte ich eine Krankheit, und sie könnte sich anstecken, wenn sie nur in meine Richtung sah. Ich hatte gehört, wie sie am Abend geweint hatte, weil sie nicht zu ihrer Tanzaufführung hatte gehen können. Es war meine Schuld gewesen, denn unsere Eltern weigerten sich, mich allein zu lassen.

»Maggie May«, flüsterte Mama.

Ich wandte das Gesicht ab, und sie seufzte.

»Bitte, Maggie. Rede. Ich weiß nicht, wie ich dir helfen soll, wenn du mir nicht sagst, was passiert ist.« Sie bettelte und flehte mich an, mit ihr zu sprechen, aber ich konnte nicht. Meine Kehle war trocken. Vielleicht brauchte ich ein wenig Eiswasser. Ich brauchte etwas, das die Sperre in mir löste, etwas, das die Worte von meinen Lippen löste, aber ich war unfähig, mich zu rühren. »Ich verstehe es nicht! Ich verstehe nicht, warum du nicht mit mir redest. Du musst es mir sagen, Baby, sonst male ich mir die schrecklichsten Dinge aus. Hat dir jemand wehgetan? Hat jemand …« Sie konnte es nicht aussprechen, aber ich wusste, was sie mich fragen wollte. »Sag mir einfach, was passiert ist, selbst wenn dir jemand wehgetan hat, Schatz. Ich werde dich nicht verurteilen, ich schwöre es dir. Mama möchte nur wissen, ob dir jemand wehgetan hat.« Sie schluckte. »Du kannst einfach nicken, wenn dir jemand wehgetan hat, Schatz. Du kannst es mir sagen«, flüsterte sie. »Erinnerst du dich noch daran, dass wir gesagt haben, dass niemand dich anfassen darf? Und wenn, dann musst du es deinem Vater oder mir sagen? Ist das passiert? Ich meine, ich weiß, die Ärzte haben nachgesehen, aber diese Tests … brauchen Zeit. Hat jemand …« Wieder versagte ihr die Stimme.

Ich senkte den Kopf. Der Fremde hatte mich nicht körperlich vergewaltigt, aber ich wusste, dass sie danach fragte. Doch er hatte mich auf jede erdenkliche andere Art vergewaltigt. Er hatte mir meine Unschuld geraubt.

Meine Jugend.

Meine Stimme.

Er hatte mir so viel geraubt, als ich seine schreckliche Tat hatte mitansehen müssen, und als er versucht hatte, mich zu töten. Er hatte so viel von meiner Seele geraubt.

Doch ich schüttelte verneinend den Kopf. Er hatte mich nicht körperlich
 vergewaltigt.

Mama seufzte erleichtert, bevor sie in heftiges Schluchzen ausbrach. Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen, ihr ganzer Körper bebte, und ich konnte kaum verstehen, was sie sagte. »Wieso sprichst du nicht?«


Weil ich nichts mehr zu sagen habe.


»Ich denke, das reicht, Katie«, sagte eine Stimme.

Ich blickte auf und sah Daddy im Türrahmen stehen. Er musste früher nach Hause gekommen sein, um sich um sie zu kümmern. Wenn er da war, ging es Mama immer besser.

Sie trat zu ihm, und er legte die Arme um ihre zierliche Gestalt. Er flüsterte etwas in ihr Ohr, und es schienen die richtigen Worte gewesen zu sein, denn Mama hörte auf zu weinen und nickte zustimmend zu Daddys sanfter Stimme.

Nach ein paar Minuten sagte sie, sie bräuchte frische Luft, und ging hinaus.

Daddy kam zu mir, kniete sich auf den Boden und schenkte mir sein bestes schiefes Lächeln. »Maggie May?«


Ja, Daddy?


»Die Welt dreht sich, weil dein Herz schlägt«, versprach er. Seine Nase strich gegen meine, als er mir einen Eskimokuss gab. »Und alles wird wieder gut werden. Weißt du wieso?«

Als ich den Kopf schüttelte, fuhr er fort.

»Weil keiner von uns jemals allein ist. Du hast eine Familie, die dich liebt und immer für dich da sein wird. Okay, Kumpel?«


Okay, Daddy
 .

Er lächelte, als hätte er die Worte gehört, die ich nicht gesagt hatte. »Was hältst du davon, wenn wir heute Abend zusammen ein Eis essen fahren? Ich glaube, es wird uns gut tun, mal vor die Tür zu kommen. Was denkst du?«


Ja.


Sein Lächeln wurde breiter, als hätte er mich wieder verstanden.

Vielleicht wussten Eltern einfach, was ihre Kinder dachten. Vielleicht hatten sie so eine Art sechsten Sinn. Ich war Daddy dankbar für seine Superkräfte.

Er ging hinaus, um nach Mama zu sehen; ich blieb in ihrem Schlafzimmer auf dem Bett sitzen und erlaubte es mir, langsam immer weiter in seinen weichen Tiefen zu versinken. Ich ließ mich nach hinten sinken, sodass meine Beine über die Kante baumelten, und schloss die Augen. In letzter Zeit waren meine Ohren empfindlicher geworden und hörten jedes Geräusch in meiner Nähe, vom Wind, der gegen die Apfelbäume im Garten schlug, bis zum Summen der Fliege im Badezimmer am anderen Ende des Flurs.

Meine Augenlider flogen auf, noch bevor die Worte über Brooks’ Lippen gekommen waren. Ich hörte seine leisen Schritte näher kommen. Calvins Schritte waren immer schwer, als würde er sein gesamtes Gewicht hineinlegen, doch Brooks’ Schritte waren viel leichter, beinahe als liefe er auf Zehenspitzen. Ich fragte mich, ob er immer so lief, oder ob er sich diese leise Art, sich zu bewegen, in den letzten Tagen angeeignet hatte. Ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass mir das Geräusch seiner Schritte früher schon aufgefallen wäre. Wie viel die Leute verpassten, während sie damit beschäftigt waren, zu viel zu reden.

»Wie geht es dir, Maggie?«, fragte er aus dem Türrahmen. Ich setzte mich nicht auf, aber mein Kopf drehte sich in seine Richtung. Als unsere Blicke sich trafen, sackten seine Schultern nach vorn. Er hatte die Hände tief in den Taschen seiner Jeans vergraben. »Calvin und dein Dad sind draußen bei deiner Mom. Sie hat mich gebeten, nach Hause zu gehen, und ich habe ihr gesagt, ich würde gehen, aber ich konnte nicht gehen, ohne noch einmal bei dir vorbeizuschauen und zu sehen, ob ich irgendwas tun kann.«

Ich zuckte mit den Schultern. Er runzelte die Stirn.

»Darf ich reinkommen?«, fragte er.

Ich nickte. Wieder runzelte er die Stirn.

Brooks setzte sich aufs Bett und ließ sich dann neben mir nach hinten sinken. Ich wandte ihm immer noch das Gesicht zu, und nun sah auch er mich an. »Deine Mom sagt, du redest nicht. Sie sagt, du hast nichts zu sagen, aber ich glaube, das stimmt nicht. Ich glaube, du hast eine Menge zu sagen, aber du weißt nicht wie.«

Eine einzelne Träne lief mir über die Wange, aber ich wandte den Kopf ab, damit er mich nicht weinen sah. Aber er hatte die Träne gesehen. Ich ließ den Rest über mein Gesicht laufen. Die Tränen tropften auf mich und Mamas Kissen.

Er sagte leise: »Es war meine Schuld, weißt du. Ich hätte dich im Wald treffen sollen, für unsere Probe, aber ich habe zu lange gebraucht, um eine Krawatte auszusuchen, die dir gefallen würde. Ich weiß, du hast wahrscheinlich gedacht, ich hätte dich versetzt, aber das habe ich nicht, Maggie May. Ich schwöre, ich wollte kommen und mich mit dir treffen, aber als ich ankam, warst du nirgends zu sehen. Es tut mir so leid.«

Noch mehr Tränen liefen über meine Wangen, und ich hörte, wie Brooks schniefte.

Er sprach weiter. »Es tut mir so leid. Es tut mir leid, es tut mir leid …«

Wir lagen noch eine Weile so da. Tränen liefen über mein Gesicht, und er versuchte gar nicht erst, mich zu trösten. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich glaube, Brooks hat auch ein bisschen geweint.



»Wer hat Lust auf Eis?«, fragte mein Vater und kam ins Schlafzimmer. Ich weiß nicht, wann genau es geschehen war, aber irgendwann hatten Brooks und ich begonnen, Händchen zu halten, und ich hatte noch nicht die Kraft gefunden, meine Hand aus seiner zu lösen.

Wir setzten uns auf, und Brooks zog still seine Hand aus meiner. »Ich möchte Eis!«, rief er.

Mama erschien hinter Daddy, mit gerunzelter Stirn. »Brooks, du warst schon eine ganze Weile nicht mehr zu Hause. Vielleicht solltest du dich mal auf den Weg machen. Ich glaube, wir brauchen ein bisschen Zeit für uns, wenn das okay ist.« Sie wollte nicht unhöflich sein, aber Brooks’ Lächeln verriet mir, dass sie seine Gefühle ein wenig verletzt hatte.

Die meisten Menschen hätten es vermutlich für ein ganz normales Lächeln gehalten, aber ich wusste, dass er nur so lächelte, wenn ihm etwas peinlich oder unangenehm war.

»Klar, Mrs Riley. Tut mir leid. Bin schon weg.« Er drehte sich noch einmal zu mir um und schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Wie geht es dir heute, Maggie May?« Seit dem Vorfall hatte er mich das jeden Tag gefragt. Ich nickte langsam.


Es geht schon, Brooks.


Er stand vom Bett auf und wollte schon rausgehen, aber Daddy räusperte sich. »Ich denke, es ist okay, wenn Brooks noch auf ein Eis mitkommt.«

»Eric«, protestierte Mama, doch Daddy legte ihr besänftigend eine Hand auf die Schulter.

»Natürlich nur, wenn Maggie einverstanden ist«, beendete er seinen Satz und sah mich an.

Brooks’ Blick schoss zu mir, voller Hoffnung, und ich hätte niemals nein sagen können. Er lauschte meiner Stille. Nachdem ich zugestimmt hatte, zogen wir unsere Schuhe an und gingen zur Haustür. Alle gingen hinaus, während ich in der Tür stehen blieb.

Panik wallte in mir auf, und meine Brust zog sich zusammen. Was, wenn er immer noch da draußen war? Was, wenn er auf mich wartete? Was, wenn er nur darauf wartete, mir wehzutun? Oder jemand anderem wehtat, oder …

»Maggie«, sagte Mama und sah mich auffordernd an. »Komm, Schatz.«

Ich gab mein Bestes, um hinauszugehen. Ich gab mein Bestes, um einen Schritt nach vorn zu machen, aber aus irgendeinem Grund wich ich einen Schritt zurück.

»Was machst du da?«, fragte Calvin und starrte mich an, als wäre ich verrückt geworden.

Alle starrten mich so an.

War ich das?

War ich verrückt geworden?


Ich kann hören, wie er mir befiehlt zu schweigen
 , dachte ich. Er kann mich sehen. Er kann mir wehtun.


Ich trat einen Schritt zurück, dann noch einen, und stieß gegen die Wand, was mich vor Schreck zusammenzucken ließ. Ich konnte nicht da rausgehen. Da draußen war ich nicht sicher. Ich wusste es. Und dabei wollte ich nichts, als mich sicher zu fühlen.

Die Welt war ein Furcht einflößender Ort, und in letzter Zeit hatte ich mehr Angst als Kraft.

»Komm schon, Maggie«, knurrte Cheryl. »Du versaust es für uns alle.«

Mama kniff Cheryl in den Arm. »Halt den Mund, Cheryl Rae!«

Aber sie hatte recht. Ich versaute ihnen allen das Eisessen. Es tut mir leid. Es tut mir leid.
 Ich wich einen weiteren Schritt zurück, und bevor ich mich versah, rannten meine Füße los, zurück ins Schlafzimmer meiner Eltern. Es war der sicherste Ort, den ich kannte, und ich wusste nicht, wie ich ihn verlassen konnte. Ich kroch unter die Decken, und mein ganzer Körper zitterte und bebte. Ich konnte nicht atmen. Ich konnte die Geräusche in meinem Kopf nicht abschalten. Ich konnte mein Hirn nicht abschalten.

Als die Decken sich bewegten, umklammerte ich ihre Kanten und versuchte mich gegen ihn zu wehren. Er hat mich gefunden, er hat mich gefunden.


Erleichterung durchströmte mich, als ich in Daddys Augen sah. Ich starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen voller Panik an, und ich konnte seine Besorgnis spüren. Er kroch zu mir unter die Decke und setzte sich neben mich, aber ich konnte nicht aufhören zu zittern.


Schsch …



Schschsch …


Das Zischen des Teufels vergiftete meine Erinnerung. Jeder Gedanke war von diesem Geräusch begleitet. Ich konnte das Haus nicht verlassen. Sonst würde er mich sehen. Ich konnte nicht sprechen. Sonst würde er mich hören.

»Wir kriegen das wieder hin, Maggie«, sagte Daddy und schloss mich in die Arme. »Egal, was passiert ist, wir kriegen das hin.«

Es war das erste Mal, dass Daddy mich anlog.

Als er aufstand, um mit Mama im Flur zu sprechen, raffte ich die Bettdecke enger um mich. Ich konnte einfach nicht aufhören zu zittern, während ich hörte, wie Mama ihre tiefsten Ängste in Worte fasste. »Was ist, wenn sie nie wieder da raus kommt? Was ist, wenn sie nie wieder sie selbst sein wird? Was werden die Leute denken? Was werden die Leute sagen?«

»Seit wann interessiert es uns, was die Leute sagen?«

»Immer, Eric. Es interessiert uns immer, was die Leute von uns denken.«

Es war das erste Mal, dass ich einen Riss in der Liebe meiner Eltern spürte.

Und alles nur wegen mir.
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»Blöde matschbraune Krawatte. Blöde lila Krawatte. Blöd, blöd, blöd!«, murmelte ich und stopfte alle Krawatten zurück in die Schublade. Ich hasste Krawatten, weil sie dafür gesorgt hatten, dass ich zu spät gekommen war. Ich hasste mich selbst dafür, dass Maggie meinetwegen allein im Wald gewesen war.

Ich drückte gegen die Schublade, aber sie war zu voll und ließ sich nicht schließen, was mich nur noch wütender machte. »ARGH
 !«, brüllte ich und donnerte mit der Faust dagegen. »Ich hasse dich!« Ich trat mit voller Wucht gegen die Kommode, was dazu führte, dass ich mir humpelnd den Zeh rieb.

»Alles in Ordnung, Brooks?«, fragte Mom und kam mit besorgtem Blick in mein Zimmer. Sie hatte sich bereits fürs Krankenhaus umgezogen, wo sie als Krankenschwester arbeitete, und wie sie auf ihre Uhr schaute, sagte mir, dass sie schon spät dran war.

»Ja, alles okay«, murmelte ich. »Du kommst zu spät.«

Sie zog die Uhr ab, legte sie hinter sich und lächelte mich an. »Alles gut. Lass uns reden, bevor ich gehe. Ich weiß, dass die Sache mit Maggie dich ziemlich mitgenommen hat.«

»Nein, das ist es nicht. Ich hab bloß meine Schublade nicht zugekriegt.« Mein Gesicht glühte, und meine Hände waren zu Fäusten geballt. »Daran sind nur diese blöden Krawatten schuld«, flüsterte ich durch zusammengebissene Zähne.

»Die Krawatten?«

»Ja! Ich hab alle Krawatten aus der Schublade geholt, und jetzt kriege ich sie nicht mehr rein, also hab ich dagegen getreten, und jetzt tut mir der Fuß weh.«

»Wieso hast du die Krawatten überhaupt rausgeholt?«

»Weil …« Ich zögerte und sah Mom an. »Du wirst mega-spät sein.«

»Keine Sorge.« Sie lächelte und strich mir mit den Fingern durch das Haar. »Mach dir darüber keine Gedanken. Erzähl mir, was dich wirklich bedrückt.«

»Also … ich sollte mich mit Maggie draußen im Wald treffen, für die Probe.«

»Probe?«

»Für unsere Hochzeit.«

»Ihr zwei wolltet heiraten?«

Mein Gesicht wurde noch ein bisschen roter, und ich blickte zu Boden. Wie konnte es sein, dass ich Mom nicht erzählt hatte, dass ich heiraten würde? Maggie hatte es allen erzählt, aber ich? Niemandem. »Ja, also, ich weiß nicht. Es war Maggies dumme Idee. Ich hab bloß mitgespielt, weil Jamie mich dazu gezwungen hat. Also, jedenfalls hat Maggie gesagt, ich soll eine Krawatte anziehen und sie im Wald treffen, was nicht besonders schwer war, aber ich habe so lange gebraucht, um mich für eine Krawatte zu entscheiden. Deshalb war sie allein im Wald, und was auch immer da passiert ist, war alles meine Schuld. Ich bin der Grund, dass sie jetzt so verängstigt ist, weil ich zu spät bei den verschlungenen Bäumen war.«

»Schatz.« Mom seufzte und begann, mir den Rücken zu reiben. »Es war nicht deine Schuld.«

»Doch, war es. Es war meine Schuld, dass ich nicht da war, um sie zu beschützen, und jetzt redet sie nicht mehr und geht nicht mehr aus dem Haus, weil irgendetwas ihr Angst gemacht hat, und ich hätte da sein müssen, um es zu verhindern, um sie zu retten.«

»Brooks …« Mom senkte die Stimme und verschränkte die Hände ineinander. »Was auch immer Maggie zugestoßen ist, ist furchtbar, aber es ist nicht deine Schuld. Wenn ich eins im Leben gelernt habe, dann, dass es nichts bringt, herumzusitzen und eine vergangene Situation wieder und wieder im Kopf durchzuspielen. Du kannst die Vergangenheit nicht ändern, aber du kannst die Zukunft gestalten. Weißt du, wie du Maggie jetzt helfen kannst?«

»Wie?«, fragte ich eifrig und setzte mich auf. Ich hätte alles getan, damit es ihr wieder besser ging.

»Sei ihr Freund. Im Moment ist sie vermutlich schrecklich verwirrt und verängstigt. Sogar einsam. Sie braucht dein Mitleid nicht, Schatz. Sie braucht einen Freund. Jemanden, der hin und wieder nach ihr sieht. Jemanden, der fragt, wie es ihr geht. Jemanden, der ihr zeigt, dass sie nicht allein ist.«


Ja. Ein Freund.
 »Das kann ich. Ich kann ein guter Freund sein, glaube ich.«

Sie lachte leise und beugte sich vor, um mir einen Kuss auf die Stirn zu geben. »Ich weiß, dass du das kannst. Augenblick, ich möchte dir etwas geben.« Sie eilte aus dem Zimmer, und als sie zurückkam, hielt sie etwas in der geschlossenen Hand. Sie setzte sich neben mich und öffnete ihre Hand, in der eine Kette mit einem Anhänger in der Form eines Ankers lag. »Dein Vater hat ihn mir einmal geschenkt, als wir noch jung waren, nachdem mein
 Vater gestorben war, und er hat mir versprochen, immer für mich da zu sein, wann immer ich ihn brauche. Er hat gesagt, er würde mein Anker sein, wann immer ich das Gefühl hätte, davonzutreiben. Er war mir immer ein wunderbarer Freund, und das ist er noch heute. Vielleicht kannst du es Maggie schenken, um sie zum Lächeln zu bringen.«

Ich nahm die Kette und dankte ihr. Sie half mir weit mehr, als sie es glaubte, und wenn dieser Anker Maggie tatsächlich zum Lächeln brachte, dann sollte er ihr gehören. Ich hätte alles getan, um ihr wunderschönes hässliches Lächeln wieder zurückzubringen.



»Wie geht es dir heute, Maggie?« Ich stand mit meinem MP
 3-Player in der Hand vor ihrer Zimmertür. Sie hatte am Fenster gestanden und auf die Straße hinuntergestarrt, doch jetzt wandte sie sich langsam zu mir um und schlang die Arme um ihren Oberkörper. In ihren Augen lag eine Traurigkeit, die mich ebenfalls traurig machte, aber ich zeigte es nicht, sondern lächelte zaghaft. »Geht es dir gut?«

Sie nickte langsam, und ich wusste, dass es eine Lüge war, aber das war okay. Meinetwegen konnte sie sich alle Zeit nehmen, die sie brauchte, damit es ihr wieder gutging.

»Darf ich reinkommen?«

Sie nickte wieder.

Ich trat ins Zimmer und rückte meine Krawatte zurecht – die grüne, die sie so mochte. Meine Hände um den MP
 3-Player schwitzten, und meine Nase lief. Wir setzten uns auf ihr Bett. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Ich meine, wenn zwei Leute befreundet waren, dann redeten meist beide Seiten. Je länger das Schweigen anhielt, desto nervöser wurde ich. Meine Füße klopften auf den Boden, und ich sah auf Maggies Hände, die ineinander verschränkt in ihrem Schoß lagen. Ihre Haut war extrem weiß, ihre Augen so schrecklich traurig, und in diesem Augenblick vermisste ich sie. Ich vermisste sie, die mich vorher immer genervt hatte.

Ich vermisste ihre Stimme.

»Darf ich wieder deine Hand halten?«, fragte ich.

Sie schob ihre linke Hand in meine rechte, und ich seufzte. Ihre Finger waren eiskalt.

»Wenn du meine Hand einmal drückst, heißt das nein. Zweimal heißt ja, okay?«

Sie nickte und schloss die Augen.

»Hast du Angst?«


Eins, zwei.


»Bist du traurig?«


Eins, zwei.


»Möchtest du allein sein?«


Eins.


»Meinst du … meinst du, ich könnte vielleicht dein Freund sein?«, flüsterte ich.

Sie öffnete die Augen und sah mich an. Ich fragte mich, ob ihr Herz auch so schlug wie meins – wild, schwindelig, panisch.

Sie sah auf unsere Hände und drückte sie einmal. Dann drückte sie ein zweites Mal, und mein Herz explodierte.

Ich stieß die Luft aus, die ich angehalten hatte.

Mit der freien Hand griff ich in meine Tasche und zog Moms Kette heraus. »Die ist für dich. Es ist eine Freundschaftskette. Ein Anker. Ich verspreche dir, dass ich dein Freund sein werde, ein guter Freund. Also, ich werde mein Bestes geben. Ich werde dein Anker sein. Ich werde dich festhalten, wenn du das Gefühl hast, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Ich …« Ich seufzte und starrte auf den Anhänger in meiner Hand. »Ich möchte bloß, dass du wieder lächelst. Ich will, dass du alles bekommst, was du dir immer gewünscht hast. Und ich werde alles tun, um dafür zu sorgen, dass du es auch kriegst, selbst wenn es ein Hund ist, der Skippy heißt, und eine Katze, die Jam heißt. Ich möchte, dass du weißt …« Wieder seufzte ich, denn jedes Mal, wenn ihre Augen feucht wurden, brach es mir das Herz. »Du sollst wissen, dass du immer jemanden an deiner Seite haben wirst, Maggie, selbst wenn du beschließen solltest, nie wieder zu sprechen. Okay? Ich werde immer da sein, um deinem Schweigen zuzuhören. Also möchtest du sie? Möchtest du die Kette haben?«

Sie drückte meine Hand zweimal, und ein winziges, kaum merkliches Lächeln flog über ihre Lippen.

»Und wenn du Lust hast, können wir zusammen meine Musik hören. Ich weiß, ich habe gesagt, dass ich dich niemals mithören lassen würde, aber wenn du willst, darfst du. Jamie hat mir gestern Abend eine neue Playlist auf dem Computer zusammengestellt, und ich habe sie auf meinen MP
 3-Player geladen. Ich habe keine Ahnung, was da drauf ist, aber wir können sie uns zusammen anhören.«

Wieder drückte sie zweimal meine Hand. Ich gab ihr einen meiner Kopfhörer und nahm den anderen. Wir legten uns mit dem Rücken auf ihr Bett und ließen die Beine vorne hinunterbaumeln. Ich drückte auf Play, und der erste Song war »Low« von Flo Rida featuring T-Pain. Verdammt, Jamie
 . Nicht gerader der perfekte Song für diese Situation. Ich wollte weiterspulen, aber Maggie drückte meine Hand einmal, und so ließ ich den Song laufen. Ihre Augen waren geschlossen, und Tränen liefen ihr über die Wangen, aber ich schwöre, ich habe es gesehen: ein winziges Lächeln. Es war so klein, dass die meisten Leute es vermutlich für ein Stirnrunzeln gehalten hätten, aber ich wusste es besser.

Meine Brust schmerzte, als ich das Beinahe-Lächeln auf ihren Lippen sah. Ich schloss die Augen, und ein paar Tränen liefen mir übers Gesicht, während wir Flo Rida zuhörten. Ich weiß nicht wieso, aber immer, wenn sie weinte, weinte ich auch.

In diesem Moment wusste ich, dass sie von Anfang an recht gehabt hatte.

Sie hatte recht gehabt, was mich, sie und uns anging.

Sie war das eine Mädchen, das ich immer lieben würde.

Egal wie sehr das Leben auch versuchte, uns zu verändern.







ZWEITER
 TEIL
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15. Mai 2016 – achtzehn Jahre alt


Mama und Daddy tanzten nicht mehr.

In den letzten zehn Jahren hatte ich viele Veränderungen zwischen den beiden gesehen, aber das war die traurigste. Sie nahmen sich immer noch jeden Morgen in den Arm, und Daddy gab Mama jedes Mal einen Kuss auf die Stirn, wenn er sich auf den Weg zur Arbeit machte. Und wenn er dann zur Tür ging, sagte er: »Ich liebe …«, und Mama beendete den Satz mit: »… dich.«

Sie liebten sich noch immer, aber sie tanzten nicht mehr.

Abends telefonierte Mama meist mit ihren Freundinnen vom College und redete mit ihnen über mich, verschiedene Therapien, Artikel, die sie im Internet gelesen hatte, oder Rechnungen, die zu bezahlen waren. Daddy saß im Wohnzimmer und korrigierte einen Stapel Hausarbeiten von seinen Studenten oder sah sich The Big Bang Theory
 an.

Anfangs hatte Daddy immer wieder versucht, ihr Hochzeitslied zu spielen, aber Mama war zu müde, um mit ihm zu tanzen.

»Tanz mit mir«, hatte er sie gebeten.

Aber sie hatte meistens geantwortet: »Heute nicht. Ich habe Kopfschmerzen, Eric.«

Sie wusste es nicht, aber ich sah jedes Mal, wie Daddy die Stirn in Falten zog, wenn sie davonging.

»Ich liebe …«, sagte er dann zu ihrem Rücken.

»… dich«, murmelte sie unwillkürlich.

Wenn sie zur Treppe hinaufsah, erblickte sie mich und runzelte die Stirn. Sie sah mich immer stirnrunzelnd an, wie einen Riss im Familienporträt. »Ab ins Bett, Maggie May. Morgen ist Schule.«

Manchmal blieb sie noch stehen und sah mich an, wartete auf eine Antwort. Doch wenn sie keine bekam, seufzte sie und ging davon, noch müder, als sie es noch einen Moment zuvor gewesen war.

Es belastete mich, wie sehr ich sie erschöpfte.

Es belastete mich noch mehr, wie sehr ich mich selbst erschöpfte.

»Alles in Ordnung, Kumpel?«, fragte Daddy und schob seinen Kopf in mein Zimmer.

Ich lächelte.

»Gut, gut.« Er strich sich den Bart, der mittlerweile grau gesprenkelt war. »Zeit für einen Witz?«, fragte er. Mein Vater war ein Nerd im besten Sinne des Wortes. Er war Professor für Englisch an der Harper Lane University und wusste mehr über Literatur als die meisten Menschen auf diesem Planeten, aber sein wahres Talent lag darin, die schlechtesten Witze der Welt zu kennen. Jeden Abend lieferte er mir etwas Schreckliches.

»Zwei Männer sitzen im Theater, sagt der eine: ›Pass auf, jetzt kommt der große Monolog.‹ Darauf der andere: ›Oh nein, hoffentlich setzt er sich nicht vor mich.‹«

Ich rollte mit den Augen, obwohl es das Witzigste war, das ich je gehört hatte.

Er kam zu mir und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Gute Nacht, Maggie. Die Welt dreht sich, weil dein Herz schlägt.«



Jeden Abend, wenn ich im Bett lag, hörte ich die Musik, die aus Calvins Zimmer am anderen Ende des Flurs drang. Er ging meist erst spät ins Bett und hörte noch Musik, während er seine Hausaufgaben machte oder mit seiner Freundin Stacey herumhing. Ich wusste immer, wenn sie da war, denn sie kicherte wie ein Mädchen, das bis über beide Ohren in einen Jungen verliebt war. Sie waren schon so lange zusammen, dass sie Ringe trugen, mit denen sie sich einander für immer versprochen hatten.

Gegen elf Uhr wachte ich gewöhnlich auf und hörte, wie Cheryl sich aus dem Haus schlich, um sich mit ihrem Freund Jordan zu treffen. Jordan war der klassische Bad Boy, über den ich schon so viel in meinen Büchern gelesen hatte, und Cheryl wäre ohne ihn weit besser dran gewesen, aber das konnte ich ihr nicht sagen. Und selbst wenn ich es gekonnt hätte, hätte sie mir nicht zugehört.

Jeder in meiner Familie hatte in den letzten zehn Jahren eine eigene Art gefunden, mit mir und meinem Schweigen umzugehen. Calvin war zu einem meiner besten Freunde geworden. Er verbrachte viel Zeit mit mir, gemeinsam mit Brooks. Wir spielten Videospiele, sahen uns Filme an, die wir eigentlich nicht sehen durften, und entdeckten die beste Musik vor dem Rest der Welt.

Mama hatte mich mehr oder weniger ausgeschlossen, als ihr bewusst geworden war, dass ich nicht wieder anfangen würde zu sprechen. Sie hatte ihren Job aufgegeben, um mich zu Hause zu unterrichten, aber sie sprach mit mir fast ausschließlich über Dinge, die mit der Schule zu tun hatten. Ich wusste, dass sie sich die Schuld für das gab, was mir passiert war. Es schien ihr wehzutun, mich jeden Tag zu sehen, und so hatte sie eine Art Mauer gebaut. Sie wusste nie so recht, was sie zu mir sagen sollte, und nach einer Weile wurde ihr das Schweigen zu viel. Manchmal ging sie mir regelrecht aus dem Weg. Ich nahm es ihr nicht übel. Mein Anblick war eine ständige Erinnerung daran, dass sie nicht bemerkt hatte, wie ich damals, vor vielen Jahren, aus dem Haus geschlichen war, um mich mit Brooks zu treffen. Mein Anblick schmerzte sie.

Aber Daddy war immer derselbe, wenn nicht sogar noch alberner und liebevoller als früher. Ich war ihm dankbar dafür. Er war mein Fels in der Brandung. Und er sah mich nie an, als wäre ich krank. In seinen Augen war ich ganz und gar heil und vollkommen.

Cheryl dagegen hasste mich. Hass klingt vielleicht etwas hart, aber es war das einzige Wort, das mir in diesem Zusammenhang in den Sinn kam. Sie hatte Grund genug, mich nicht zu mögen. Schließlich hatte sie in den letzten zehn Jahren meinetwegen immer zurückstecken müssen. All die Familienausflüge, die ausfielen, Talentshows, zu denen sie nicht fahren konnte, weil ich Therapietermine zu Hause hatte, Geld, das nicht zur Verfügung stand, weil meine Eltern es für mich ausgegeben hatten. Hinzu kam, dass Mama, da sie mich nicht ansehen konnte, all ihre Aufmerksamkeit auf Cheryl richtete, sie wegen Kleinigkeiten anschrie und ihr für alles die Schuld gab. So war es keine Überraschung, dass Cheryl in der Pubertät gegen alles und jeden rebellierte. Und Jordan war ihre größte Rebellion, ihr perfekter Fehler.

Meist schlief ich zu Calvins Musik wieder ein und wurde gegen drei Uhr noch einmal wach, wenn Cheryl ins Haus zurückgeschlichen kam.

Manchmal hörte ich sie weinen, aber ich konnte nicht aufstehen und nach ihr sehen, denn sie mochte mich lieber, wenn ich unsichtbar blieb.



»Könntest du dich mal beeilen?!«, rief Calvin am nächsten Morgen. Er stand im Flur und hämmerte gegen die Badezimmertür. Sein Haar stand ihm wirr vom Kopf ab, und seine Schlafanzughose war zerknittert. Ein Bein war hochgeschoben, während das andere über den Fußboden schleifte. Er hatte sich ein Handtuch über die Schulter geworfen und schlug erneut gegen die Tür. »Cheryl! Nun mach schon! Brooks wird jede Minute hier sein, und ich komme zu spät. Komm jetzt raus! Egal, wie viel Mascara du auf deine Wimpern kleisterst, es wird dein Gesicht auch nicht retten.«

Sie riss die Tür auf und verdrehte die Augen. »Und egal wie viel Wasser du verschwendest, es wird deinen Gestank auch nicht besser machen.«

»Oh, der war gut. Was Mom wohl dazu sagt, vor allem wenn sie erfährt, dass du dich gestern Nacht aus dem Haus geschlichen hast.«

Cheryl starrte ihn wütend an und schob sich an ihm vorbei. »Du bist echt der nervigste Typ, den es auf dieser Welt gibt.«

»Ich liebe dich auch, Schwesterherz.«

Sie zeigte ihm den Mittelfinger. »Ich hab das ganze heiße Wasser verbraucht.« Und mit diesen Worten stampfte sie über den Flur zu ihrem Zimmer und starrte durch meine offene Zimmertür zu mir herüber. »Was guckst du denn so, Freak?«

Dann marschierte sie in ihr Zimmer und knallte die Tür zu.

Calvin sah mich an und lachte leise. »Was für ein Sonnenschein sie doch ist. Morgen, Maggie.«

Ich winkte.

Morgens brauchte ich nicht lange, um mich für den Unterricht fertig zu machen. Ich wachte auf, las ein wenig in meinem Lieblingsbuch, putzte mir die Zähne, kämmte mir die Haare und ging hinunter ins Esszimmer.

Der schönste Teil meines Tages war die Zeit, wenn Brooks bei mir vorbeischaute. Er nahm Calvin jeden Morgen mit zur Schule, und da Cheryl in aller Regel das Badezimmer blockierte, war Calvin jeden Morgen zu spät und noch nicht fertig, wenn Brooks kam.

Brooks gehörte zu den Menschen, die jeder sofort mochte. Trotz des leichten Hipster-Touchs gehörte er zu den beliebtesten Schülern an seiner Schule. Die Leute wurden wie magisch angezogen von seinem Charme, weswegen er auch immer eine Freundin hatte. Aktuell hieß die Glückliche Lacey Palmer, aber die Mädchen standen förmlich Schlange, um ihn für eine Weile für sich zu haben. Auch das war kein Wunder, denn er hatte nicht nur Charme, sondern sah dabei auch noch umwerfend aus – perfekt gebräunte Haut, muskulöse Arme und lockige Haare, die immer ein wenig zerzaust wirkten.

Auch sein Lächeln war perfekt. Er lächelte immer aus dem linken Mundwinkel heraus, bevor er richtig loslachte. Sein Outfit bestand aus einer Mischung von Indie-Rock-Band-T-Shirts, die er von den Konzerten mitbrachte, zu denen er mit Calvin und ihren beiden Freunden Oliver und Owen fuhr. Seine Jeans waren grundsätzlich zerrissen und wurden von einem Gürtel gehalten, an den er kleine Buttons mit den Zitaten seiner Lieblingsmusiker pinnte. In seinen Taschen fanden sich immer ein paar Plektren, die er ständig zwischen den Fingern hin und her wandern ließ, und seine weißen Chucks waren immer ohne Schnürsenkel und dafür mit Edding bunt bemalt und beschriftet.

Außerdem stand er darauf, unterschiedliche Socken zu tragen. Wenn er mal zwei Socken trug, die zusammenpassten, dann bedeutete es, dass er sich im Dunkeln angezogen hatte.

»Wie geht es dir, Magnet?«, fragte er mich. Ich nickte. Gut
 . Er stellte mir diese Frage jeden Tag, wann immer er vorbeikam. Nach den Ereignissen vor zehn Jahren hatte Brooks versprochen, sich um mich zu kümmern, und dieses Versprechen hatte er gehalten. In letzter Zeit hatte er begonnen, mich Magnet zu nennen, weil er sich, wie er sagte, von unserer Freundschaft angezogen fühlte. »Zwischen uns besteht ein magnetisches Band der Freundschaft, Maggie May. Du bist mein Magnet.« Zwar war dieser Name das Ergebnis einer langen Nacht, in der er nach einer heftigen Party mit meinem Bruder betrunken auf meinen Fußboden gekotzt hatte, aber egal. Der Name blieb hängen.

»Darf ich reinkommen?«, fragte er. Er bat immer um Erlaubnis, was schon seltsam war. Die Antwort lautete immer ja.

Er kam in mein Zimmer gehüpft. Selbst morgens um sieben war er wie ein Duracell-Hase. »Ich hab was, das du dir anhören musst«, sagte er und griff in seine Gesäßtasche, um den iPod rauszuholen. Wir legten uns nebeneinander auf mein Bett, die Beine über der Kante, die Füße auf dem Boden. Er schob sich einen Kopfhörer ins Ohr, ich nahm den anderen, und er drückte auf Play.

Die Musik war luftig und leicht, aber gleichzeitig zog sich ein solider Bass durch den Song. Es klang romantisch und frei – wild. »›All Around And Away We Go‹ von Twin Sister«, sagte Brooks und trommelte mit den Fingern den Rhythmus neben mir auf das Bett.

Brooks war meine menschliche Jukebox. Er sagte mir, ich solle niemals das Radio anschalten, um gute Musik zu hören, denn das sei alles bloß ein Haufen Hollywood-Gehirnwäschen-Schwachsinn. Und so spielte er mir jeden Tag vor, morgens und abends, was er als musikalisches Gold bezeichnete.

Wir lagen auf meinem Bett, sahen an die Decke und hörten Musik, bis Calvin in mein Zimmer gestürmt kam, mit nassen Haaren und einem Muffin im Mund.

»Fertig!«, rief er und krümelte auf meinen Teppich.

Brooks und ich setzten uns auf, und er wickelte seine Kopfhörer wieder um seinen iPod. »Okay, ich komme nach der Schule und bringe dir Nachschub, Magnet«, sagte er und lächelte mich an. »Und nicht vergessen: Sag nein zu Drogen, es sei denn, sie sind wirklich gut, und geh brav zur Schule, es sei denn, du hast keine Lust.«

Und weg waren sie.

Mein Blick schoss zu der tickenden Uhr an der Wand.


Seufz.


Nur noch etwa elf Stunden, bis die Musik zu mir zurückkehrte.
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Jeden Nachmittag um fünf legte ich mich für eine Stunde in die Badewanne. Zuerst las ich fünfundvierzig Minuten lang. Dann legte ich das Buch für zehn Minuten zur Seite und wusch mich. Die Haut an meinen Fingern schrumpelte wie eine Rosine, und ich schloss die Augen und strich mit einem Stück Lavendelseife meine Arme auf und ab. Ich liebte den Geruch von Lavendel, fast so sehr wie ich Gardenien liebte. Gardenien waren meine absoluten Lieblinge. Jeden Mittwoch ging Daddy auf den Bauernmarkt und brachte mir einen frischen Strauß Gardenien mit, den ich auf die Fensterbank stellte.

Er musste gleich beim ersten Mal erkannt haben, wie sehr ich die Gardenien liebte – vielleicht an der Art, wie meine Mundwinkel sich nach oben zogen, oder daran, wie oft ich mit dem Kopf nickte, während ich ihren Duft einatmete, vielleicht aber auch einfach nur, weil er gelernt hatte, mein Schweigen zu lesen.

Mein Vater wusste fast alles über mich. Er hatte es meinen kleinen Gesten und winzigen Bewegungen entnommen. Aber er wusste nicht, dass ich jeden Tag am Ende meines Bads, wenn das brühend heiße Wasser kalt geworden war, den Kopf unter die Oberfläche sinken ließ und die letzten fünf Minuten lang die Luft anhielt.

Während dieser fünf Minuten erinnerte ich mich daran, was mir passiert war. Es war wichtig für mich, das zu tun – mich an den Teufel zu erinnern, daran, wie er ausgesehen hatte. Wie er sich angefühlt hatte. Wenn ich mich nicht erinnerte, würde ich mir eines Tages selbst die Schuld für das geben, was geschehen war, und vergessen, dass ich in dieser Nacht zum Opfer geworden war. Wenn ich mich erinnerte, fiel es mir nicht so schwer zu atmen. Unter Wasser konnte ich am besten denken. Ich vergab mir selbst jegliche Schuldgefühle, wenn ich dort unten war.


Sie konnte nicht atmen.



Meine Kehle wurde eng, als lägen die Finger des Teufels um meinen Hals und nicht um den der Frau.



Der Teufel.



Zumindest in meinen Augen war er der Teufel.


»Maggie!«

Ich hörte, wie jemand meinen Namen rief, und tauchte auf. Dann atmete ich tief aus und noch tiefer wieder ein.

»Maggie, Mrs Boone ist hier, um dich zu besuchen!«, rief Daddy von unten. Ich stand auf und öffnete den Ablauf, sodass das Wasser im Uhrzeigersinn ins Rohr strudeln konnte. Mein langes strähniges Haar hing mir bis auf den Po, und meine Haut war nach wie vor gespenstisch bleich.

Mein Blick fiel auf die Uhr an der Wand.


18.01 Uhr.


Mrs Boone war spät. Sehr spät.

Damals, als sie von meinem Trauma erfahren hatte, hatte sie gefragt, ob sie mich einmal am Tag besuchen dürfe, damit ich ein wenig Gesellschaft hätte. Im Stillen glaubte ich, sie wollte sich mit mir treffen, um ihre eigene Einsamkeit zu verbergen, aber das störte mich nicht. Wenn zwei einsame Seelen zusammenfanden, hielten sie sich aneinander fest, egal, was geschah. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob es gut oder schlecht war. Man würde denken, wenn zwei einsame Menschen zusammenkamen, würden die beiden negativen Pole sich gegenseitig aufheben und etwas Positives ergeben, aber so war es nicht. Es schien sogar eine noch intensivere Einsamkeit hervorzubringen, eine, in der beide nur zu gern versanken.

Mrs Boone brachte oft ihre Katze mit, Muffins, um mir in der Mittagszeit ein wenig Gesellschaft zu leisten. Sie kam immer um zwölf, und wir saßen im Esszimmer, aßen Sandwiches und tranken Tee. Ich hasste Tee, und Mrs Boone wusste, dass ich ihn hasste, trotzdem hielt sie es jeden Tag für nötig, mir aus der Bäckerei in der Stadt, Sweetest Addictions, welchen mitzubringen.

»Du bist jung, das bedeutet, du bist dumm, und deshalb verstehst du nicht, wie wunderbar Tee für dich ist. Du wirst ihn noch lieben lernen«, versprach sie – ein Versprechen, dass immer eine Lüge blieb. Ich habe ihn nie lieben gelernt. Wenn überhaupt, dann hasste ich ihn jedes Mal ein wenig mehr.

Mrs Boone hatte in England gelebt, als sie jung gewesen war, und ich vermutete, dass ihre Liebe für diese eklige Brühe daher rührte. Seit dem Tod ihres Mannes vor vielen Jahren hatte sie immer davon geträumt, wieder nach England zurückzukehren. Er war der Grund gewesen, wieso sie nach Amerika gekommen war, doch nun, da sie mit den Jahren älter geworden war, hatte sie wohl nicht mehr die Energie, um wieder zurückzugehen.

»Stanley war mein Zuhause«, sagte sie immer, wenn die Rede auf ihren verstorbenen Mann kam. »Es war egal, wo wir lebten, solange er da war, war ich zu Hause.« Nach seinem Tod war es beinahe, als wäre Mrs Boone obdachlos geworden. Als Stanley seine Sachen packte und sich ins Jenseits aufmachte, nahm er Mrs Boones sicheren Hafen mit sich – seinen Herzschlag. Oft fragte ich mich, ob sie wohl manchmal die Augen schloss und sich an das Klopfen seines Herzens erinnerte.

Ich würde es tun.

»Maggie!«, rief Daddy und riss mich aus meinen Gedanken.

Ich griff nach dem großen weißen Handtuch auf der Ablage und wickelte es um meinen Körper. Dann stieg ich aus der Wanne, stellte mich vor den Spiegel und nahm die Bürste. Während ich die Knoten in meinen Haaren entwirrte, betrachtete ich die blauen Augen, die denen meines Vaters so sehr ähnelten, und die markanten Wangenknochen, die ich ebenfalls von ihm geerbt hatte. Die winzigen Sommersprossen auf meiner Nase stammten von meiner Großmutter, und die langen Wimpern von meinem Großvater. So viel von meiner Herkunft war offensichtlich, einfach nur, indem man in den Spiegel sah. Manchmal stellte ich mir vor, dass ich Mamas Lächeln und ihr Stirnrunzeln geerbt hatte.

»Maggie!«, rief Daddy wieder. »Hast du mich gehört?«

Ich spielte mit dem Gedanken, nicht zu antworten, weil ich ziemlich verärgert darüber war, dass Mrs Boone es für angebracht hielt, so spät am Nachmittag vorbeizukommen, als hätte ich sonst nichts zu tun. Zwölf Uhr mittags, das war die Zeit, zu der sie kommen sollte. Wir hatten eine Routine, einen festen Zeitplan, und heute Nachmittag hatte sie dagegen verstoßen. Ich verstand sowieso nicht, wieso sie sich die Mühe gab, jeden Tag vorbeizukommen, oder wieso ich überhaupt zuließ, dass sie jeden Tag zum Mittagessen kam. Die meiste Zeit war sie ohnehin unfreundlich und ziemlich taktlos und sagte mir immer, wie dumm ich doch sei und wie albern es sei, dass ich kein einziges Wort sprach.

Kindisch nannte sie es.

Unreif.

Ich glaube, ich ertrug sie einfach deshalb jeden Tag, weil sie eine meiner wenigen Freunde war. Manchmal waren ihre bissigen Bemerkungen so gemein, dass sie eine Reaktion von mir hervorriefen – ein winziges Grinsen, ein kleines, stummes Lachen, das nur ich hören konnte. Diese siebzig Jahre alte Schachtel war eine der besten Freundinnen, die ich jemals gehabt hatte. Und gleichzeitig war sie meine liebste Feindin. Unsere Beziehung war kompliziert, das beste Wort, um uns zu beschreiben, wäre wohl »Freinde« gewesen – freundschaftliche Feinde. Außerdem liebte ich ihre Katze noch genauso, wie ich sie als Kind geliebt hatte, und sie folgte mir noch immer durch das Haus und rieb ihr weiches Fell an meinen Beinen.

»Maggie May?«, rief Daddy wieder, und diesmal klopfte er an die Badezimmertür. »Hast du mich gehört?«

Ich klopfte zweimal zurück. Einmal für nein, zweimal für ja.

»Nun, wir wollen Mrs Boone doch nicht warten lassen, oder? Beeile dich ein bisschen.«

Beinahe hätte ich einmal gegen die Tür geklopft, nur um aufmüpfig zu sein, aber ich ließ es bleiben. Stattdessen flocht ich meine noch immer nassen Haare zu einem langen Zopf, der mir über die linke Schulter hing. Ich zog meine Unterwäsche an und schlüpfte in mein hellgelbes Kleid. Dann nahm ich mein Buch vom Badewannenrand, öffnete die Tür und lief eilig die Treppe hinunter ins Esszimmer zu meiner liebsten »Freindin«.

Mrs Boone sah immer aus, als wäre sie auf dem Weg zu einer Audienz mit Queen Elizabeth. Sie trug Juwelen und Edelsteine um den Hals und an ihren Fingern, die vor dem unechten Fell funkelten, das sie sich um die Schultern gelegt hatte. Sie log immer und behauptete, es sei echt, aber ich wusste es besser. Ich hatte genug Bücher über die Vierzigerjahre gelesen, um den Unterschied zwischen echten und unechten Fellen zu erkennen.

Mrs Boone trug immer Kleider und Strumpfhosen mit Strickjacke und flachen Absätzen, und Muffins bekam immer ein passendes glitzernd buntes Halsband.

»Es ist unhöflich, ältere Menschen warten zu lassen, Maggie May«, sagte Mrs Boone und tippte mit den Fingern auf den dunklen Eichentisch.


Es ist auch unhöflich, jüngere Menschen warten zu lassen, Mrs Boone.


Ich schenkte ihr ein schmales Lächeln, und sie sah mich unwirsch an. Dann setzte ich mich neben sie, und sie schob mir meine Teetasse hin. »Das ist Black Earl Grey. Diesmal wird er dir schmecken«, erklärte sie.

Ich nahm einen kleinen Schluck und würgte.

Wieder einmal hatte sie sich geirrt. Sie lächelte zufrieden, als sie mein Missfallen sah. »Dein Haar sieht grässlich aus. Du solltest es wirklich nicht einfach so trocknen lassen. Du wirst dich noch erkälten.«


Nein, werde ich nicht.


»Doch«, schnaubte sie. »Das wirst du.«

Sie wusste immer genau, welche Worte ich nicht aussprach. In letzter Zeit hatte ich mich schon gefragt, ob sie vielleicht eine Hexe war oder so. Ob vielleicht irgendwann, als sie noch ein Kind gewesen war, eine Eule auf ihrem Fensterbrett gelandet war und ihre eine Einladung für die Schule für Hexen und Zauberer überbracht hatte. Aber dann hatte sie sich irgendwann in einen Muggel verliebt und war nach Wisconsin zurückgekehrt, weil sie sich für die Liebe und gegen das Abenteuer entschieden hatte.

Ich würde niemals die Liebe dem wahren Abenteuer vorziehen.

Ich würde immer die Einladung der Eule annehmen.

Dieser Gedanke war natürlich ironisch, wenn man bedachte, dass die einzigen Abenteuer, die ich jemals erlebte, in meinen Büchern stattfanden.

»Was liest du da?«, fragte Mrs Boone und griff in ihre riesige Handtasche, um zwei Truthahn-Sandwiches herauszuholen. Ich konnte die Sandwiches nicht sehen, weil sie noch in das braune Papier von Sweetest Addictions eingewickelt waren, aber ich wusste trotzdem, dass es Truthahn war. Mrs Boone brachte immer dieselben Sandwiches: Truthahn, Tomate, Salat und Mayo auf Roggenbrot. Nicht mehr und nicht weniger. An den Tagen, an denen ich lieber Thunfisch gehabt hätte, brauchte ich mir bloß einzubilden, dass mein Truthahn ein Fisch wäre.

Sie legte eins der Sandwiches vor mich. Das andere wickelte sie aus und nahm einen großen Bissen. Für so eine kleine Frau wusste sie überraschend gut, wie man große Bissen machte.

Ich legte mein Buch vor ihr auf den Tisch, und sie seufzte. »Schon wieder?«


Ja, schon wieder.


Seit einem Monat las ich die Harry-Potter-Bände erneut, was möglicherweise damit zusammenhing, dass ich glaubte, Mrs Boone könnte eine Hexe sein. Um ehrlich zu sein, hatte sie sogar die typische Hexenwarze direkt neben ihrer Nase.

»Es gibt so viele Bücher auf dieser Welt, und du liest wieder und wieder dieselben. Die Geschichten können doch unmöglich immer noch spannend sein.«

Ganz offensichtlich hatte sie nie Harry Potter gelesen – und wiedergelesen.

Jedes Mal war es anders.

Als ich die Bücher zum ersten Mal gelesen hatte, hatte ich die Spannung in den Geschichten gesehen.

Beim zweiten Mal sah ich sehr viel mehr von dem Schmerz.

Ein herausragendes Buch liest man nicht zweimal und beendet es mit denselben Gedanken wie beim ersten Mal. Ein herausragendes Buch überrascht seine Leser immer wieder neu und regt sie zu neuen Gedanken an, zu neuen Möglichkeiten, die Welt zu betrachten, egal, wie oft man die Worte liest.

»Ich werde noch glauben, du interessierst dich für Wicca«, sagte sie, während sie ihr Sandwich aß und ihren Tee schlürfte. Eine seltsame Bemerkung für eine Hexe gegenüber einem Muggel, wenn ihr mich fragt.

Muffins kam unter dem Tisch hervor und rieb sich an meinem Bein, um mich zu begrüßen. Ich beugte mich hinunter, um sie zu streicheln. Hallo, meine Freundin.
 Muffins miaute und legte sich dann auf die Seite, damit ich ihr den Bauch kraulen konnte. Als ich sie nicht so kraulte, wie sie es von mir erwartete, hätte ich schwören können, dass sie in ihrer Katzensprache mit mir schimpfte, bevor sie davonmarschierte, vermutlich auf der Suche nach meiner Mutter, die eine wahre Expertin im Muffins-Kraulen war.

»Was ist mit deinem Gesicht passiert?«, fragte Mrs Boone und musterte mich.

Ich hob irritiert eine Augenbraue.

Sie schüttelte den Kopf. »Deine Augen sehen furchtbar aus, als hättest du seit Tagen nicht mehr geschlafen. Du solltest Katie bitten, dir ein bisschen Make-up mitzubringen. Du siehst schrecklich aus.«

Meine Finger tasteten über die Haut unter meinen Augen. Es war immer bedenklich, wenn jemand anders sagte, man sähe müde aus, obwohl man sich nicht so fühlte.

»Hör zu, Maggie, wir müssen reden.« Mrs Boone richtete sich in ihrem Stuhl auf und räusperte sich. »Was ich damit meine, ist: Du musst zuhören, während ich rede.«

Ich setzte mich ebenfalls auf. Ganz offensichtlich war es etwas Ernstes, denn immer wenn sie ernst wurde, blähten sich ihre Nasenflügel, und genau das taten sie gerade.

»Du musst endlich raus aus dem Haus«, sagte sie.

Ich hätte beinahe gelacht.

Mein Zuhause verlassen?

Was für ein alberner Gedanke. Sie kannte meine Situation. Nun, sie kannte
 meine Situation nicht wirklich, aber sie wusste genug. In den letzten zehn Jahren hatte ich das Haus kein einziges Mal verlassen. Mama und Daddy hatten mich schon vor Jahren für das Homeschooling-Programm angemeldet, und wenn ich einen Arzt oder Zahnarzt brauchte, dann arrangierten meine Eltern es so, dass der Doktor zu uns kam. Mrs Boone wusste das; deshalb tranken wir auch nie ekligen Tee in ihrem Haus.

Ihre Stirn zog sich in Falten. »Ich meine es ernst, Maggie May. Du musst hier raus. Was wirst du tun? Für immer hierbleiben? Bald wirst du die Schule beenden. Willst du denn gar nicht aufs College gehen?«

Darauf hatte ich keine Antwort.

Mrs Boone runzelte die Stirn. »Wie willst du jemals dein Leben leben? Wie willst du dich jemals verlieben? Oder einen Berg besteigen? Oder den Eiffelturm bei Nacht sehen? Jessica, wir können das nicht länger unterstützen«, sagte sie.

Ich sah sie fragend an. Jessica?


»Dein Vater und ich sind am Ende unserer Kräfte. Wir können nicht viel mehr ertragen. Willst du denn gar nichts
 werden? Gar nichts tun?«

Das Zimmer füllte sich mit Schweigen, und Mrs Boone starrte vor sich hin, als wäre sie tief in Gedanken. Dann schwappte eine Welle der Verwirrung über sie, und sie presste die Handflächen auf die Augen. Sie schüttelte leicht den Kopf, griff nach ihrer Teetasse und trank einen kleinen Schluck.

Als sie wieder zu mir aufsah, wirkte sie verwirrt. »Worüber haben wir gesprochen?« Wo war sie gerade gewesen? »Ach ja, richtig. Du musst da rausgehen, Maggie May. Was ist mit deinen Eltern? Sollen sie den Rest ihres Lebens mit dir in diesem Haus hocken? Werden sie jemals eine Chance haben, verheiratet zu sein, ohne Kinder im Haus zu haben? Ich glaube nicht, dass sie das vor Augen hatten, als sie diese Familie gründeten.«

Ich wandte mich von ihr ab, wütend und verletzt, aber vor allem beschämt, denn sie hatte recht. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, dass sie immer noch die Brauen zusammengezogen hatte. Je länger ich sie so betrachtete, desto wütender wurde ich.


Geh.


»Oh, jetzt bist du beleidigt«, murmelte sie.

Ich klopfte einmal auf den Tisch. Nein.


Sie klopfte zweimal. »Doch. Ein Teenager, der beleidigt ist, wie originell. Iss dein Sandwich, du beleidigte Leberwurst. Ich komme morgen wieder.«


Was auch immer, du alter Besen. Komm nicht wieder zu spät.
 Ich verdrehte die Augen und stampfte fest auf den Boden. Himmel, ich war
 beleidigt. Wie originell.


»Du bist wütend auf mich, und das ist in Ordnung«, sagte sie und knüllte ihr braunes Papier zu einer Kugel zusammen. Dann stand sie auf, hängte sich ihre Handtasche über die Schulter und griff nach meinem Buch. Sie trat zu mir und hob mit dem Finger ein wenig mein Kinn an. »Aber du bist bloß wütend, weil du weißt, dass ich recht habe.« Sie legte mir das Buch auf den Schoß. »Du kannst nicht immer nur diese Bücher lesen und dir einbilden, sie würden dich lebendig machen. Es ist ihre Geschichte, nicht deine, und es bricht mir das Herz zu sehen, wie ein so junger Mensch die Chance vergibt, seine eigene Geschichte zu schreiben.«
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»Langsam gehst du mir echt auf den Sack, Cheryl.«

Cheryl stritt sich vor meiner Zimmertür mit ihrem Freund Jordan, während ich auf dem Bett saß und las.

Ich korrigiere: Cheryl stritt sich mit ihrem Ex
 -Freund Jordan, während ich auf dem Bett saß und las.

»Ich meine doch nur«, stöhnte Cheryl und tippte mit dem Absatz gegen die Wand. Sie hatte die Arme verschränkt und knallte immer wieder mit ihrem Kaugummi. »Es liegt nicht an mir, es liegt an dir. Ich steh einfach nicht mehr so auf dich wie früher.«

»Willst du mich verarschen?«, schnaubte Jordan und marschierte im Flur auf und ab. »Deinetwegen hab ich mit meiner Ex Schluss gemacht! Ich hab über hundert Dollar für die Abschlussball-Karten geblecht – für diesen beschissenen Ball, zu dem ich gar nicht wollte –, nur für dich. Ich hab mich krummgelegt, um dich gut zu behandeln. Ich hab Partys sausen lassen, um mit dir irgendwelche Mädelsfilme zu gucken.«

Cheryl wickelte eine Haarsträhne um ihren Finger und zuckte mit den Schultern. »Niemand hat dich dazu gezwungen.«

Jordan lachte leise, entgeistert. »Doch! Du hast mich dazu gezwungen! Du hast sogar jeden Abend mein Gras geraucht.«

»Nur, weil ich nett sein wollte«, erklärte sie. »Wenn du es allein geraucht hättest, wärst du bloß ein Kiffer gewesen. Aber weil du es mit mir geraucht hast, warst du überall voll angesagt.«

»Blödsinn«, zischte er und fuhr sich mit den Händen durch das Haar. »Der Abschlussball ist morgen. Was soll ich denn verdammt nochmal jetzt machen?«

»Geh allein hin.«

Cheryl sah umwerfend aus, das ließ sich nicht leugnen. Im Laufe der Jahre war sie in ihren Körper hineingewachsen – viel Busen, breite Hüften, schmale Taille –, und zwar sehr viel schneller als ich in meinen. Meiner Meinung nach hatte sie den perfekten Körper – und nach einer jahrelangen Zahnspange auch die perfekten Zähne dazu. Nachdem sie sich so lange wie eine Außenseiterin gefühlt hatte, war sie nun fest entschlossen, beliebt zu sein, selbst wenn es bedeutete, extreme Maßnahmen zu ergreifen, wie Gewicht zu verlieren, nur für ein winziges bisschen Aufmerksamkeit.

Was sich ebenfalls nicht leugnen ließ, war die Tatsache, dass meine Schwester sich ihrer Schönheit sehr wohl bewusst war und diese in nahezu jeder Situation einsetzte, um ihren Willen durchzusetzen – egal, wen sie damit verletzte. Dann kam sie jedes Mal in mein Zimmer und erzählte mir, wie viele Jungs sie benutzt hatte, bloß um irgendetwas von ihnen zu bekommen. Verabredungen, Geld, Geschenke, Sex – alles, was ihr gerade in den Sinn kam.

Manchmal glaubte ich, dass sie mir all das nur erzählte, weil sie mir immer noch nicht verziehen hatte, dass sie meinetwegen als Kind auf so viel hatte verzichten müssen. Dann wiederum dachte ich, sie fühlte sich schuldig wegen dem, was sie tat, und mein Schweigen gab ihr das Gefühl, dass es okay war, was sie tat.

Sie war eine Expertin darin, anderen vorzugaukeln, dass sie sie liebte. Und sie sorgte dafür, dass auch die Jungs an die Liebe glaubten, was in unserem Alter nicht leicht war – besonders für einen Bad Boy, der sich zu einem braven Jungen gewandelt hatte wie Jordan. In Cheryls Gegenwart wurde er sprichwörtlich vom größten Arschloch zu einem kleinen Welpen. Beinah schien es, als bettelte er förmlich um ihre Liebe – es sei denn sie machte ihn wütend. Und wenn er wütend war, zeigte er sein wahres Gesicht. Menschen konnten ihr wahres Ich eine Weile verbergen, aber früher oder später fiel die Maske von ihnen ab.

»Nein, verdammt. Du hast gesagt, du liebst mich«, keuchte Jordan, den Tränen nah.

»Ja, hab ich auch. In der Vergangenheit
 .«

Ich linste über den Rand meines Buches zu ihnen hinüber. Jordans Gesicht war rot, und Cheryl wirkte mehr als nur amüsiert darüber, dass er so fassungslos war.

»Nein«, zischte Jordan und packte sie am Arm.

Ich legte mein Buch zur Seite.

»Nein. Das kannst du nicht machen. Nicht ohne einen Grund.«

»Du willst einen Grund? Okay.« Cheryl riss sich los, baute sich vor ihm auf und sah ihm unverwandt in die Augen. »Ich habe mit Hank geschlafen.«

Jordans Augen weiteten sich. »Hast du nicht.«

»Doch, hab ich.« Ihre Augen weiteten sich ebenfalls, und ein gemeines Grinsen spielte um ihre Lippen.


Oh nein
 . Sie würde ihm das Herz brechen, so wie sie schon viele Herzen in unserem Flur gebrochen hatte.

»Ich habe auf Tims Party mit ihm gevögelt, als du krank warst, und bei ihm zu Hause, als ich dir gesagt habe, ich wär beim Friseur, und gestern in meinem Zimmer, als …«

Jordan schloss die Augen und ballte die Fäuste. »Hank ist mein bester Freund.«

Sie kicherte, stieß ihm leicht gegen die Brust und zwang ihn so, einen Schritt zurückzuweichen. »Du solltest dir deine Freunde besser aussuchen.«

Ihr Lachen verstummte, als ihr Kopf unter Jordans Ohrfeige zur Seite flog. Sie knallte mit dem Rücken gegen die Wand und sackte dann langsam an ihr herunter.

Ich habe keine Ahnung, wie es dazu kam, aber ehe ich mich versah, stand ich im Flur, mein Buch in der Hand und bereit, Jordan auszuknocken, falls er es wagen sollte, sich Cheryl auch nur einen Zentimeter zu nähern. Ihr Gesicht rötete sich unter seinem Schlag, und sie betastete ihre Wange.

»Du bist eine scheiß Hure«, sagte Jordan und spuckte sie an. Seine Worte trafen mich hart, seine Handlung noch härter.


Er schrie sie an, und seine Stimme überschlug sich. »Du scheiß Hure!«, brüllte er und schlug ihr hart ins Gesicht. Sie taumelte zurück und hielt sich wimmernd die Wange. »Ich habe dir alles gegeben. Wir hatten ein Leben zusammen. Ich habe gerade erst die Firma übernommen. Das Geschäft läuft gerade an. Was ist mit unserem Sohn? Was ist mit unserer Familie?« Er schlug sie wieder und wieder. »Wir hatten ein Leben!« Er stieß sie zu Boden, und die Augen quollen ihm aus dem Kopf, als wäre er wahnsinnig.


»Du wirst schon noch zur Vernunft kommen, glaub mir«, sagte Jordan zu meiner Schwester. »Ich werde auf dich warten, wenn du zu mir zurückgerannt kommst.«

Ich hob die Arme, bereit, auf ihn einzuschlagen, und stampfte mit den Füßen auf. Mit jedem Blinzeln flogen meine Gedanken zwischen Gegenwart und Vergangenheit hin und her. Wieder und wieder stampfte ich auf, bis Jordan sich zu mir umwandte. Als unsere Blicke sich trafen, wich ich zurück.

Jordans dunkle Seite war hervorgetreten. Jeder Mensch hatte eine dunkle Seite, seinen persönlichen Teufel, den er an den meisten Tagen an die Kette legen konnte. Der Teufel flüsterte den Menschen Lügen ins Ohr, erfüllte sie mit Angst und Zweifeln und trieb sie dazu, finstere Dinge zu tun. Das Ziel war es, die Einflüsterungen des Teufels zu kontrollieren, ihm höchstens einen kurzen Blick aus dem Schrank zu erlauben, in dem er angekettet war. Der Teufel konnte die Seele eines Menschen nur dann beherrschen, wenn dieser Mensch ihn befreite und ihn einließ.

Jordans Teufel befreite sich an diesem Abend von seinen Ketten.

Seine Finsternis machte mir Angst.


Schsch …


Ich blinzelte, und als ich die Augen wieder öffnete, hatte Jordan ein listiges Lächeln aufgesetzt. »Was zur Hölle willst du tun, Freak? Willst du mich stumm mit dem Buch zu Tode prügeln?«

Er trat auf mich zu und tat so, als wollte er mich schlagen.


Ein heftiger Ruck an meinem Kleid riss mich nach hinten, und die Mohnblume in meinem Haar segelte zu Boden. Seine Finger krallten sich in mein Kleid, und er warf mich zu Boden. Ich schrie, während er mich festhielt und sich mit seinem gesamten Gewicht auf mich legte. Seine schmutzigen Hände legten sich auf meinen Mund und dämpften meine Schreie.



Ich trat um mich und schrie, schrie und trat. Er wollte mich töten.


Als ich die Augen wieder öffnete, lag ich auf dem Boden und bedeckte mein Gesicht mit dem Buch in meiner Hand. Ich zitterte vor Angst, zitterte vor den Erinnerungen. Ich hasste diesen Teil von mir – der manchmal in die Vergangenheit zurückglitt. Ich hasste, wie er mich erschütterte, wie viel Macht er noch immer über mich hatte, aber vor allem hasste ich es, wenn andere es sahen. Die meisten meiner Panikattacken hatte ich geheim halten können.

Er lachte über meine Reaktion. »Was für eine Knalltüte. Ich verschwinde.«

Er sprang die Treppe hinunter und warf die Haustür hinter sich zu.

Hastig rappelte ich mich auf und lief zu Cheryl. Ich beugte mich hinunter und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. Aber sie schlug sie weg.

»Gott, Maggie. Warum suchst du dir nicht endlich ein eigenes Leben und hältst dich aus meinem raus?«, knurrte sie, stand auf und rieb sich die Wange. »Du bist so peinlich.«

Sie lief in ihr Zimmer und schlug die Tür zu.

Ich rannte in mein eigenes Zimmer, griff mir meinen Notizblock und einen Stift und klopfte an Cheryls Tür.

Sie öffnete und verdrehte die Augen. »Was willst du?«

Ich kritzelte: Du hast nicht mit Hank geschlafen
 .


Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar und trat von einem Fuß auf den anderen. »Verschwinde, Maggie.«


Du warst gestern mit Mama shoppen. Du hast nicht mit Hank geschlafen.


»Das geht dich nichts an.«


Jordan hat dich geschlagen.


»Ich habe ihn provoziert.«


Er hat dir wehgetan.


»Ich habe ihn gestoßen, Maggie. Ich habe ihn gestoßen.«


Ich muss Mama und Dad sagen, dass er dich geschlagen hat.


»Würdest du jetzt endlich aufhören, Maggie?«, rief sie flüsternd, während sie nach dem Blatt in meinem Notizblock griff, es zerknüllte und in ihr Zimmer warf. »Du hast keine Ahnung von Beziehungen, nicht mal von Jungs. Jordan ist manchmal einfach so. Ich schubse ihn, und er schubst zurück. Hör auf, so ein Drama daraus zu machen. Nicht alle sind so traumatisiert und so kaputt wie du, okay? Und dass du ein Freak bist und kein eigenes Leben hast, bedeutet nicht, dass du dich in meins einmischen kannst.«

Ich trat einen Schritt zurück.


Autsch.


Für einen kurzen Moment zitterte Cheryls Unterlippe, und ihre Augen wurden feucht. Vielleicht tat es ihr leid, dass sie mich verletzt hatte? Sie schüttelte den Kopf und befreite sich von dem Gefühl. »Ich werde mich nicht entschuldigen, okay? Du hast mich provoziert, Maggie. Jedenfalls, Jordan und ich sind nicht mehr zusammen, also spielt es keine Rolle mehr. Ich habe jetzt größerer Ziele. Wenn es dir also nichts ausmacht …« Sie hob die Hand und winkte mir. »Ciao.«

Ich seufzte und ging zurück in mein Zimmer, zurück in meinen stillen Winkel dieser Welt, und nahm mein Buch wieder auf.

Manchmal fragte ich mich, wie es wohl wäre, das Haus zu verlassen, aber wenn da draußen Menschen wie Jordan waren, war es besser, ich blieb zu Hause.



Ich konnte mich nicht konzentrieren.

Seit einigen Minuten saß ich auf meinem Bett, das Buch auf Seite 209 aufgeschlagen, aber ich konnte nicht lesen. In Gedanken sah ich immer wieder, wie Jordan meine Schwester schlug. Der schockierte Ausdruck auf Cheryls Gesicht, als seine Hand sie traf. Das laute Keuchen, dass von ihren Lippen fiel.


Schsch …


»Wie geht es dir heute Abend, Maggie?«, fragte Brooks, als er später am Abend mit dem Rucksack über der Schulter in meinem Türrahmen stand. Meine Augen öffneten sich, und ich atmete auf. Er hatte ja keine Ahnung, wie perfekt sein Timing war. Er tauchte immer gerade dann auf, wenn ich ihn brauchte.

Ich klappte mein Buch zu, setzte mich im Schneidersitz auf mein Bett und sah ihn an. Sein wirres braunes Haar wurde immer länger und hing ihm mittlerweile bis über die Augenbrauen – sein Rock-Star-Style. Hin und wieder warf er den Kopf zurück, um freie Sicht zu bekommen, oder spitzte die Lippen, um sich die Strähnen aus der Stirn zu pusten, aber niemals – und ich meine niemals – benutzte er seine Finger. Jedes Mal, wenn er mich sah, lächelte er breit, was mich ebenfalls lächeln ließ. Mir war nicht immer nach lächeln zumute, aber Brooks gab mir das Gefühl, als würde ich nie etwas anderes tun als lächeln.

»Darf ich reinkommen?«, fragte er.

Die Antwort war ja. Die Antwort war immer ja.

Er setzte sich auf mein Bett. Ich griff nach dem Block und dem Stift auf meinem Nachttisch und schlug ihn auf der ersten freien Seite auf. Neben meinem Bett stand ein Abfalleimer voll mit zerknüllten Blättern von den Abenden zuvor, an denen Brooks vorbeigekommen war, um mich zu besuchen. Auf diese Weise konnten wir am besten kommunizieren. Morgens hörten wir einfach nur Musik, aber abends redete er, und ich schrieb. Ich hatte das Gleiche mit Mrs Boone versucht, aber sie hatte erklärt, sie würde mir nicht dabei behilflich sein, Bäume zu töten. Außerdem, sagte sie, hätte ich eine Stimme und sollte sie gefälligst benutzen.

»Ich habe gehört, du und Mrs Boone, ihr habt euch gestritten«, sagte er. Ich rollte mit den Augen, und er kicherte. »Sie meint es nicht böse, das weißt du, oder? Ich war bei ihr, um Muffins zurückzubringen, und sie hat mir erzählt, was sie zu dir gesagt hat. Ich behaupte nicht, dass ihre Version die richtige ist, aber sie meinte es nur gut …« Er verstummte, als er meinen wütenden Gesichtsausdruck sah.

»Sie hat recht.« Er lachte leise. »Du bist beleidigt.«

Ich schrieb: Sie hat mich Jessica genannt.


Er runzelte die Stirn. »Ja.« Nach kurzer Überlegung setzte er sich ein wenig aufrechter hin und sah auf.

Ich erwiderte erwartungsvoll seinen Blick.

Er tat so, als bemerke er es nicht, und richtete den Blick noch weiter nach oben. Ich stieß ihm mit den Fingern gegen die Schulter. »Ich darf nichts sagen, Maggie.«

Ich stieß ihn noch einmal an.

Er seufzte. »Okay. Aber du musst mir versprechen, es niemandem zu verraten, okay?«

Ich zog die Nase kraus. Wem sollte ich es denn sagen?


Er lachte und tippte mir zweimal auf die Nase. »Ich hatte vergessen, dass ich mit dem Mädchen spreche, das perfekt darin ist, Geheimnisse zu bewahren. Also, meine Mom sagt, Mrs Boone hat Probleme mit dem Gedächtnis. Letztes Wochenende hat sie sie durch die Gegend spazieren sehen, und Mrs Boone wusste nicht mehr, wo sie war. Mom denkt, dass es ein frühes Stadium von Alzheimer sein könnte, und sie hat Mrs Boone nahegelegt, sich untersuchen zu lassen, für alle Fälle.«


Und, hat sie?


Er runzelte die Stirn. »Du weißt doch, Mrs B ist ein wenig stur, um es vorsichtig auszudrücken. Sie hat wohl erklärt, es gehe ihr gut, und sie brauche niemanden, der sich in ihre Angelegenheiten mischt.«

Besorgnis breitete sich in mir aus, als ich daran dachte, dass Mrs Boone ernsthaft krank sein könnte. Auch wenn ich sie hasste, liebte ich sie doch sehr. Bei dem Gedanken, dass ihr irgendetwas zustoßen könnte, wurde mir speiübel.

Als ich gerade weiterschreiben wollte, hielt Brooks meine Hand fest. »Warte, ich habe was für dich. Für uns.« Er streifte seinen Rucksack ab und zog ein riesiges Whiteboard samt einem Päckchen Stifte heraus. »Ich habe mir gedacht, so lässt es sich einfacher schreiben, ohne das ganze Papier zu verschwenden. Und wenn wir uns jemals ein Geheimnis anvertrauen müssen, dann brauche ich es nicht laut zu sagen, und wir können anschließend alle Beweise vernichten.«

Ich lächelte.

Er lächelte.

Ich nahm einen Stift und wollte etwas schreiben, aber bevor ich dazu kam, begann er zu sprechen.

»Ich habe heute mit Lacey Schluss gemacht.« Mein Stift rutschte vom Board ab, und mir klappte die Kinnlade runter. Er lachte nervös und zuckte die Schultern. »Ja, ich weiß.« Lacey und Brooks waren neun Monate zusammen gewesen. Neun Monate, zwei Wochen und vier Tage, um genau zu sein – nicht dass ich mitgezählt hätte.


Wieso?


»Na ja, um ehrlich zu sein, hat sie wohl eher mit mir Schluss gemacht. Sie hat gesagt, sie will nicht länger die dritte Wahl in meinem Leben sein.«


Dritte?


»Musik … und, na ja …« Er grinste, aber es sah eher aus wie eine Grimasse. »Du.«

Meine Brust zog sich zusammen, und ich setzte mich auf. Er fuhr fort: »Sie findet, dass ich zu viel Zeit mit dir verbringe, weil ich jeden Tag vorbeikomme. Sie ist ein bisschen eifersüchtig und hat sich die verrückte Idee in den Kopf gesetzt, dass zwischen dir und mir irgendwas läuft.«

Stimmte das? Lief da was zwischen uns?

Er verdrehte die Augen. »Was natürlich nicht stimmt. Ich habe ihr gesagt, dass wir nur Freunde sind. Weil es so ist.«

Richtig. Natürlich. Zwischen uns lief nichts. Ich griff nach der Ankerkette, die ich jeden Tag um den Hals trug, und schloss die Hand um den Anhänger.

Brooks und ich waren nur Freunde. Wieso fühlte es sich dann an, als hätte mir jemand in den Magen geboxt?

»Jedenfalls dachte ich, ich erzähle es dir, bevor jemand anderes es tut. Ist schon ätzend, weil ich so viel Geld für den Smoking für den Abschlussball morgen ausgegeben habe. Aber egal, ist keine große Sache.«

Ich wusste, dass es für ihn sehr wohl eine große Sache war, denn immer wenn Brooks verletzt war, kaute er auf seinem rechten Daumen herum.


Es tut mir so leid, Brooks. Es tut mir leid, dass es schmerzt.


»Ja, mir auch. Ich mochte sie, weißt du? Lacey war toll. Aber …« Er blickte stirnrunzelnd auf das Whiteboard, dann wischte er die Worte, die dort standen, mit der Hand weg. »Siehst du? Mit nur einem Wisch ist der Schmerz weg.«

Er begann in meinem Zimmer herumzulaufen und strich mit den Fingern über die Buchrücken meiner Romane. Ich wusste, dass es immer noch schmerzte, denn wenn Brooks traurig war, dann lief er hin und her und blätterte in meinen Büchern.

Auf dem kleinen Bücherregal, das ich seit meiner Kindheit besaß, stapelten sich die Bücher mittlerweile turmhoch. Und die nicht mehr passten, reihten sich an den Wänden meines Zimmers.

Anders als bei den meisten Leuten waren meine Bücher nicht nach Genre oder Autoren sortiert, sondern nach den Farben ihrer Einbände. Wenn man in mein Zimmer kam, sah man eine regenbogenfarbene Borte, die sich um den Raum wand.

»Was ist das?«, fragte Brooks und griff nach einem kleinen ledergebundenen Notizbuch.

Ich sprang vom Bett und lief eilig zu ihm hinüber.

Er grinste boshaft. »Oh, mein … sollte das etwa Magnets Tagebuch sein?«

Ich griff danach, doch er hielt es hoch über seinen Kopf. Als ich es erneut versuchte, versteckte er es hinter seinem Rücken. Wild mit den Armen fuchtelnd, versuchte ich ihm das Buch zu entreißen.

»Was schreibst du wohl hier rein, hm? Deine schmutzigen kleinen Geheimnisse? Die würde ich ja zu gerne kennen …« Er grinste noch breiter, und das machte mich glücklich und wütend und nervös und ängstlich zugleich. Je höher er sprang, um zu verhindern, dass ich ihm mein Tagebuch wieder abnahm, desto höher sprang auch ich, um es ihm aus der Hand zu reißen. Jedes Mal, wenn unsere Haut sich berührte, wollte ich noch näher rücken. Jedes Mal, wenn er mich berührte, wollte ich mehr. Er lachte und lachte. »Sorry, Maggie. Ich weiß, du wirst es mir nie verzeihen, aber ich muss einfach. Ich muss eine Seite lesen, um zu sehen, was für Gedanken durch deinen …«

Er öffnete die erste Seite.

Er hörte auf zu springen.

Er hörte auf zu reden.

Er hörte auch auf zu lachen.

»Maggies To-do-Liste?«, fragte er.

Meine Wangen glühten, mein Magen zog sich zusammen. Ich ging zurück zu meinem Bett und setzte mich.

Er folgte mir, setzte sich und gab mir mein Tagebuch.

Daran war nur das Lesen schuld.

Lesen war für mich Segen und Fluch zugleich. Diese Bücher ermöglichten es mir, in eine Welt zu entfliehen, die ich nie kennengelernt hatte, aber zugleich erinnerten sie mich auch an all die Dinge, die ich verpasst hatte.

Also hatte ich eine Liste geschrieben.

Eine Liste, damit ich, sollte ich irgendwie, irgendwann in der Lage sein, dieses Haus zu verlassen, Dinge hatte, die ich tun, sehen, erforschen konnte. Wunschdenken. Möglicherweise. Aber wenn Bücher mich eines gelehrt hatten, dann dass es sich immer lohnte zu träumen.

Meine Liste wuchs mit jedem Tag. Jedes Mal, wenn in einem meiner Romane etwas Aufregendes passierte, fügte ich es hinzu, zusammen mit dem Titel des Buches, dem ich die Idee verdankte. Reiten, dank National Velvet
 von Enid Bagnold. Auf einen Ball gehen und dramatisch davonlaufen, dank Aschenputtel
 . An zwei Orten zugleich stehen, dank Zeit im Wind
 von Nicholas Sparks.

Meine To-do-Liste enthielt Hunderte von Einträgen, und an manchen Tagen fragte ich mich, ob ich wohl jemals auch nur ein einziges davon würde abhaken können.

»Das ist eine Liste der Dinge, die du machen möchtest, nicht wahr?«, fragte Brooks.

Ich nickte.

»Du kannst sie alle machen, weißt du.«


Vielleicht.


Ich wischte das Wort wieder weg.

Er schrieb: Auf jeden Fall.


Er wischte es wieder weg, aber es blieb in meinem Kopf.

Schweigend saßen wir einen Moment lang da und starrten auf das leere Board.

»Was willst du mal werden, wenn du erwachsen bist, Maggie?«

Ich hatte viel über diese Frage nachgedacht. Was wollte ich werden? Was konnte
 ich werden? Schriftstellerin vielleicht. Ich könnte Bücher übers Internet publizieren und bräuchte niemals das Haus zu verlassen. Oder Künstlerin, und Daddy könnte meine Arbeiten mit auf Künstlermärkte nehmen und verkaufen. Oder vielleicht …

Ich griff nach dem Stift und schrieb auf, was ich tatsächlich werden wollte.


Glücklich.


Brooks griff ebenfalls nach einem Stift und schrieb ebenfalls auf, was er werden wollte.


Glücklich.


Seine Finger löschten unsere Worte aus, und er sprang vom Bett, lief zu meinem Schreibtisch und begann in meinen Stiften zu kramen. Als er gefunden hatte, was er suchte, kam er zurück und begann auf das Board zu schreiben.


Eines Tages wirst du aufwachen und dieses Haus verlassen, Magnet, und du wirst die Welt entdecken. Eines Tages wirst du die ganze weite Welt sehen, Maggie May, und an diesem Tag, wenn du vor die Tür trittst und deinen ersten Atemzug tust, dann möchte ich, dass du zu mir kommst. Komm zu mir, denn ich werde derjenige sein, der sie dir zeigen wird. Ich werde dir helfen, die Dinge auf deiner Liste abzuhaken. Ich werde dir die ganze weite Welt zeigen.


Und einfach so war ich die Seine geworden, ohne dass er es jemals erfahren würde.


Versprochen?
 , schrieb ich.


Versprochen
 , antwortete er.

Ich wollte die Worte wieder wegwischen, aber als meine Hand darüber strich, verschwand nur mein »Versprochen?«. Er lächelte und zeigte mir den Edding in seiner Hand. »Du kannst es nicht wegwischen. Ich möchte, dass du das Board so lässt, wie es ist. Behalte es als mein Versprechen an dich. Ich besorge dir morgen ein neues, damit wir uns unterhalten können.«

Ich öffnete den Mund, aber es kamen keine Worte heraus.

Er lächelte wissend. »Gern geschehen. Wie wär’s jetzt mit ein bisschen Musik?«

Ich nickte, und wir legten uns auf mein Bett, während er seinen iPod herauszog.

»Waterfall« von The Fresh & Onlys.

»Die elektrische Gitarre in dem Song ist einfach genial. Es fühlt sich an, als wäre man in der Mitte von allem und nichts zur gleichen Zeit. Und wenn du genau hinhörst, erkennst du auch, wie perfekt der Bass spielt. So wie die das Fretboard hochspielen, ist …« Er seufzte und schlug sich mit der Hand gegen die Brust. »Genial.«

Meist hatte ich keinen Schimmer, wovon er redete, wenn er über Musik sprach, aber ich liebte es, wie es ihn zum Leben erweckte.

»Brooks.« Calvin steckte den Kopf ins Zimmer und sah seinen besten Freund auffordernd an. »In fünf Minuten ist Probe. Komm schon. Wir müssen uns nochmal den Brief ansehen, den wir mit den Demo-Tapes abschicken wollen.«

Brooks und Calvin waren berühmt … nun ja, mehr oder weniger. Es war die Art von Berühmtheit, von deren Existenz nur ich etwas wusste. Sie waren die Leadsänger ihrer Band und perfekt trainiert, wenn es darum ging, in unserer Garage zu singen. Und auch wenn sie noch nicht entdeckt worden waren, so wusste ich doch, dass sie eines Tages ganz groß rauskommen würden.

Sie waren einfach zu gut, um nicht entdeckt zu werden.

»Du kommst doch mit, um uns aufzunehmen, Magnet?«, fragte Brooks und stand vom Bett auf, scheinbar fröhlich und gutgelaunt wie immer.

Natürlich kam ich mit. Ich griff nach meinem Camcorder und stand auf. Mit der anderen Hand griff ich nach dem Buch, das ich gerade las. Ich verpasste nie eine Probe der Band, sie war das Highlight meines Tages. Jeden Abend saß ich in der Küche und filmte sie. Mama und Daddy hatten mir vor ein paar Jahren einen Camcorder geschenkt, weil ein Therapeut meinte, ich würde mich vielleicht öffnen und in die Kamera sprechen oder so. Am Ende hatte ich nur Stunden damit verbracht, mich selbst anzustarren und zu blinzeln. Anstatt also den Camcorder verstauben zu lassen, benutzte ich ihn nun, um die Band meines Bruders zu filmen.

Bevor ich hinunterging, trat ich noch einmal ans Fenster und blickte über die Straße zu Mrs Boones vorderen Veranda hinüber, wo sie in ihrem Schaukelstuhl saß, während Muffins neben ihr lag und schlief.

Sie schaukelte vor und zurück, und ihre Lippen bewegten sich, als unterhielte sie sich mit dem unsichtbaren Mann, der im dem Schaukelstuhl neben ihrem saß. Ihrem Stanley
 .

Meine Finger berührten das kalte Glas der Fensterscheibe, und ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. Sie lachte leise über etwas, das sie gesagt hatte. Dann legte sie eine Hand auf die Lehne des Schaukelstuhls neben sich und bewegte ihn im gleichen Rhythmus wie ihren.

Mrs Boones Leben näherte sich seinem Ende, und sie verbrachte viele Tage in der Vergangenheit. Wenn sie nicht in ihren Erinnerungen lebte, erklärte sie mir, ich müsse meine eigenen schaffen. Vielen mochte es traurig vorkommen, wie sie heute lebte, aber in meinen Augen hatte Mrs Boone großes Glück. Sie mochte einsam sein, aber in ihren Gedanken war sie niemals allein.

Meine Erinnerungen waren mager, und einige davon – vielleicht die meisten – hatte ich zudem noch aus meinen Büchern gestohlen. Ein Teil von mir war wütend, weil Mrs Boone mir solchen Druck machte, doch ein anderer Teil von mir wusste, dass ich diesen Druck brauchte. Sie war zum Teil dafür verantwortlich, dass ich überhaupt eine To-do-Liste hatte. Selbst wenn sie taktlos war, so glaubte sie doch daran, dass ich eine Zukunft hatte.

Diejenigen, die an dich glauben, wenn du selbst nicht mehr an dich glaubst, sind die, an denen du festhalten musst.
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»One, two, one, two, three, go!«
 , rief Calvin in der Garage, bevor er mit seiner Bassgitarre und Brooks und ihrer Band anfing zu rocken. Ich saß auf dem Küchenboden und filmte sie von der Garagentür aus, und jedes Mal, wenn sie eine Pause machten, um zu reden, vertiefte ich mich wieder in mein Buch.

Als Kind war Lesen nie meine Stärke gewesen, aber mit den Jahren war es zu der Stimme geworden, die ich verloren hatte. Es war beinahe, als lebten die Figuren in meinem Kopf und teilten ihre Gedanken mit mir, so wie ich meine mit ihnen.

In den letzten zehn Jahren hatte ich über achthundert Bücher gelesen. Ich hatte mich sechshundertneunzigmal verliebt, vielleicht zwanzigmalmal Lust verspürt und etwa zehn Milliarden Mal gehasst. Mithilfe dieser Seiten hatte ich gekifft, war Fallschirm gesprungen und nackt baden gegangen. Freunde hatten mir ein Messer in den Rücken gestoßen – sowohl körperlich als auch emotional –, und ich hatte den Verlust geliebter Menschen betrauert.

Ich hatte das Leben jeder einzelnen Figur in den Wänden meines Zimmers gelebt.

Alle zwei Wochen, wenn er sein Gehalt bekam, brachte mein Vater mir ein neues Buch – oder fünf. Er musste etwa zwanzig Prozent seines Lebens in Buchläden verbringen, auf der Suche nach meiner nächsten Lektüre.

Die schönste Zeit des Tages war, wenn die Jungs von der Schule nach Hause kamen und in der Garage Musik machten, während ich in der Küche saß und stumm lauschte. Ich hörte jedes Mal auf zu lesen, wenn sie anfingen, sich über Songtexte oder Akkorde oder über Owens Schlagzeug-Spiel zu streiten.

»Ich sag ja nur, Rudolph, du bist nicht im Rhythmus«, stöhnte Oliver, der Keyboarder. Oliver war ein massiger Kerl, der mehr schwitzte als atmete. Jedes Shirt, das er trug, war mit Schweißflecken übersät. Wenn er von seinem Hocker aufstand, war das Hinterteil seiner Hose jedes Mal klitschnass, und die Jungs zogen ihn damit auf. Außerdem war Oliver hungrig – und zwar durchgängig. Wenn er nicht gerade aß, dann redete er übers Essen. Er war ein wahrer Fleischfresser, der jede Art von Fleisch liebte. Neben seinem exzessiven Schwitzen und seiner Liebe für Fleisch war Oliver auch der größte Teddybär in der Band und stritt sich nie mit irgendwem über irgendwas, es sei denn mit Owen alias Rudolph. Die beiden stritten über alles und nichts, jeden Tag. Heute hatte es damit angefangen, dass Rudolph nicht im Takt war; er war nie im Takt.

»Du hast keine Ahnung, wovon du redest, Oli. Du bist zu schnell. Du musst langsamer spielen.« Rudolph war das genaue Gegenteil von Oliver – Vegetarier, spindeldürr und ständig unter mehreren Lagen Klamotten vergraben, weil er immer fror, egal, wie heiß es war. Er hatte immer eine rote Nase, daher der Spitzname.

»Willst du mich verarschen? Du hast keinen Schimmer von gar nichts, Mann. Du solltest …«, setzte Oliver an.

Rudolph unterbrach ihn. »Nein, du
 solltest …«

»DIR
 MAL
 DIE
 OHREN
 WASCHEN
 !«, brüllten Oliver und Rudolph unisono, und im nächsten Augenblick standen sie sich gegenüber und schubsten und stießen sich hin und her, während sie sich weiter anbrüllten. Oliver nahm Rudolph in den Schwitzkasten und klemmte sich dessen Kopf unter die Achselhöhle.

»Argh! Das ist eklig. Komm schon, Oli! Das hat niemand verdient!«, rief Rudolph, und sein Gesicht nahm die gleiche Farbe an wie seine Nase.

»Sag es! Sag es!«, befahl Oliver. »Sag, dass ich der Beste am Keyboard bin!«

»Du bist der Beste am Keyboard. Okay, Arschloch?«

»Und sag, dass Mom mich mehr liebt, weil ich der Erstgeborene bin!«, höhnte Oliver.

»Fick dich, Oli …« Oliver schob Rudolphs Kopf noch tiefer in seine Achselhöhle, bis Rudolph wimmerte wie ein trauriger Welpe. »Okay! Mom liebt dich mehr! Sie liebt dich mehr, du verdammter Fleischklops.«

Oliver ließ seinen – siebzehn Minuten – jüngeren Bruder los und klatschte mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht in die Hände. Die beiden waren zweieiige Zwillinge und stritten sich auch so. Es war immer unterhaltsam, ihnen zuzusehen.

Während die beiden sich weiter stritten, standen Calvin und Brooks in einer Ecke und blätterten durch ein Notizbuch, in das sie Songtexte und alle Ideen für ihre Band schrieben. In der Regel waren Brooks und mein Bruder genau solche Deppen wie die Zwillinge, aber während der Proben waren sie ehrgeizig, konzentriert und entschlossen, die Rowdys von Harper County, Wisconsin, zu werden, die es bis nach Hollywood schafften.

Mama kam mit dem Arm voll Pizzen in die Küche und rief: »Jungs! Essen!«

Das reichte, um sie alle ins Haus zu bekommen. Das Einzige, das Hollywood übertrumpfen konnte, war Salamipizza.

Ich setzte mich zu den Jungs an den Tisch, während sie darüber diskutierten, welche riesigen Häuser, Ferraris, Yachten und Affen sie sich kaufen würden, wenn sie berühmt waren.

»Findet ihr nicht, dass wir einen Bandnamen brauchen, wenn wir richtig groß werden wollen?«, fragte Rudolph und schob sich ein riesiges Stück glutenfreie Käsepizza in den Mund.

»Warte, soll das heißen, Parrots Without Parents ist raus?«, fragte Brooks und wischte sich mit dem Handrücken die Sauce aus dem Gesicht.

»Ich fand es ziemlich cool«, sagte Oliver.

»Ich finde es albern!«, widersprach Rudolph. »Wir sollten was mit Ninjas nehmen!«

»Nein, Piraten!«

»Ninja-Piraten!«, rief Calvin. Die Jungs redeten alle durcheinander, und ich saß stumm daneben, mümmelte an meiner Pizza und sah ihnen dabei zu. Wenn ich mit anderen Menschen zusammen war, fühlte ich mich meistens wie eine Fliege an der Wand, die nur zusah und lauschte, denn in der Regel vergaßen die anderen bald, dass ich überhaupt existierte.

Aber hin und wieder …

»Was denkst du, Magnet?«

Brooks stieß mir freundschaftlich in die Seite, und allein diese kleine Berührung ließ mich von innen heraus glühen. Seine Augen lächelten mich an, und mein Herz schlug schneller. Ich liebte das an ihm. Ich liebte es, dass er mich sehen konnte, wenn der Rest der Welt vergaß, dass ich existierte. Ich schenkte ihm ein schmales Lächeln und zuckte mit den Schultern.

»Komm schon«, sagte er, öffnete sein Notizbuch auf einer freien Seite und reichte mir seinen Stift. Als ich ihm den Stift abnahm, ließ ich meine Finger einen Augenblick länger auf seiner Hand ruhen, als nötig gewesen wäre. Er beobachtete jede meiner Bewegungen, und ich sorgte dafür, dass jede meiner Bewegungen zählte.

Spürte er es? Meine Hitze? Meine Begierde? Meine Bedürftigkeit?

Als ich anfing zu schreiben, lächelte er und beobachtete, wie meine Hand über das Papier glitt. Als ich fertig war, schob ich das Notizbuch wieder zu ihm zurück.

»Crooks«, las er laut, das Buch in der Hand.

»Crooks?«, rief Rudolph irritiert.


»Crooks?«
 , wiederholte Oliver eine Tonlage höher als Owen.

»C steht für Calvin, O für Owen, das andere O für Oliver, und, na ja, der Rest ist Brooks«, erklärte er. »Richtig, Maggie?«

Ich nickte.


Ja. Ja.


Dass er die Bedeutung des Namens verstanden hatte, ohne dass ich es hatte erklären müssen, ließ mein Herz beinahe explodieren. Wie kam es, dass er die Gedanken in meinem Kopf verstehen konnte, die ich nie aussprach? Wie kam es, dass er mich so mühelos zu deuten verstand?

»Crooks!«, rief Calvin und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Das gefällt mir. Das gefällt mir, verdammt«, jubelte mein Bruder. »Stellt euch nur vor, wir stehen auf der Bühne: ›Hi, wir sind The Crooks, und wir sind heute Abend hier, um eure Ohren zu stehlen.‹«

Ich kicherte leise vor mich hin, während die Jungs sich weiter unterhielten.

»Wir sind The Crooks, und wir sind heute Abend hier, um eure Herzen zu stehlen!«, lachte Brooks.

»Ja! Ja! Oder wie wäre es mit: Wir sind The Crooks, und … und … und …« Rudolph zog die Stirn in Falten. »Ach verdammt, ihr habt die besten Sprüche schon abgeräumt.«

»Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben, kleiner Bruder. Vielleicht würde es deinem lahmen Hirn helfen, wenn du mal ein paar mehr Proteine essen würdest«, lachte Oliver.

»Ja, Oli, weil Bambi zu essen dich so unglaublich schlau gemacht hat. Das ist es. Deshalb hast du ein A in Mathe, richtig?«, gab Rudolph sarkastisch zurück. »Oh, nein, warte, du bist ja durchgefallen!«

Die Zwillinge begannen zu streiten, und ich wusste, nichts würde sie davon abhalten. Bis sie
 auftauchte. Cheryl. Sie schien sich vollständig von dem Streit mit ihrem Ex erholt zu haben und war wieder ganz die alte flirtende Cheryl.

»Hey, Jungs«, zwitscherte sie, schwang die Hüften und wickelte eine Haarsträhne um ihren Finger.


Das hast du von mir! Damals, als wir noch Kinder waren!


»Hab gar nicht gewusst, dass ihr alle heute Abend hier seid.« Cheryls Stimme sackte immer eine Etage tiefer, wenn sie mit Jungs sprach. Sie wollte verführerisch klingen, aber in meinen Ohren klang sie immer wie jemand, der täglich eine Schachtel Zigaretten rauchte. Lächerlich. Und natürlich hatte sie sehr wohl gewusst, dass die Band heute Abend Probe hatte. Sie trafen sich immer bei uns.

»Oh, hey, Cheryl!«, riefen die Zwillinge aufgekratzt, und ihr Blick fiel auf Cheryls Zwillingspärchen.

»Du siehst gut aus«, rief Rudolph.

»Nein, du siehst toll aus!«, rief Oliver.

»Großartig!«

»Atemberaubend!«

»Sexy!«, riefen die Zwillinge unisono.

Cheryl flatterte mit den Augenlidern und ignorierte die beiden. Stattdessen richtete sich ihr Blick auf Brooks, der sie gar nicht beachtete. Calvin und Brooks hatten die Köpfe wieder über ihren Notizen zusammengesteckt und schmiedeten Pläne für die Zukunft. Brooks schien sich nie besonders für meine Schwester zu interessieren, vermutlich weil er sie kannte, seit sie in Windeln rumgelaufen war. Ich konnte sehen, dass Cheryl sich darüber ärgerte – alle Mädchen wollten, dass Brooks sie beachtete. Mich eingeschlossen.

»Hi Brooks«, sagte sie. »Wie läuft’s?«

Sie spielte immer noch mit ihrer Haarsträhne, und ich verdrehte die Augen. Brooks sah zu ihr hoch und lächelte, während er sich wieder auf die Notizen konzentrierte. »Gut, Cheryl. Und bei dir?«

Sie hüpfte auf den Esstisch und drückte mit den Ellbogen ihre Brüste zusammen.

»Ganz okay. Jordan hat heute mit mir Schluss gemacht.«


Tatsächlich?
 Er hat mit
 dir Schluss gemacht? Da habe ich aber was anderes gehört …


»Oh, ja?«, antwortete er freundlich aber nicht besonders interessiert. »Tut mir leid, das zu hören.«

»Ja. Man erzählt sich, du hättest mit Lacey Schluss gemacht.« Sie runzelte dramatisch die Stirn – natürlich. »Oder, na ja, sie hätte mit dir Schluss gemacht. Wie ätzend.«

Brooks zuckte die Achseln. »So was passiert.«

»Ja, es ist nur ätzend, weil ich eigentlich mit ihm zum Abschlussball gehen wollte, da er ein Senior ist. Ich hab sogar schon ein Kleid.«

»Ich hab noch kein Date!«, rief Rudolph.

»Ich auch nicht!«, fiel Oliver ein.

»Aber ihr beide habt noch keinen Smoking. Ich weiß, dass Calvin mit Brooks losgefahren ist, um ihre zu kaufen … Oh! Ich habe eine Idee!«, rief Cheryl und klatschte in die Hände.


Oh, nein.


»Wie wäre es, wenn wir beide zusammen gehen, Brooks? Einfach nur als Freunde, verstehst du? Wäre doch blöd, wenn wir beide den Ball verpassen würden, nicht wahr?«

Brooks zögerte, denn er war nett. Er wollte Cheryl nicht vor all den anderen in Verlegenheit bringen, und Cheryl wusste das auch. Deshalb hatte sie ihn wahrscheinlich auch vor allen gefragt.

»Findest du nicht, dass es eine tolle Idee ist, Maggie?«, fragte Cheryl und warf mir einen warnenden Blick zu, bevor sie sich mit zuckersüßer Stimme wieder an Brooks wandte. »Maggie ist heute nach der ganzen Geschichte für mich da gewesen. Und sie weiß, wie sehr ich mich auf morgen gefreut habe. Wir reden seit Wochen darüber.«

Nein, das taten wir nicht. Ich hatte bis wenige Minuten, bevor ihr Ex sie geschlagen hatte, nicht einmal gewusst, dass meine Schwester vorgehabt hatte, zum Abschlussball zu gehen.

Ich schloss einen Herzschlag lang die Augen.


Schsch …


»Nun …« begann Brooks, und ich öffnete die Augen. Er rieb sich den Nacken und sah mich an. Sein Blick flehte mich an, ihm beizuspringen, aber was konnte ich schon sagen?

Nichts.

»Könnte ganz nett werden, glaube ich, bloß als Freunde.«

Wie kam es, dass ein Herz in einem vollen Raum zerspringen konnte, ohne dass irgendjemand es hörte?
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Ich hasste alles, was mit dem Abschlussball zu tun hatte – die Kleider, das langsame Tanzen, die Blumen. Ich hasste es, wie künstlich und Abgedroschen alles war, wie falsch es wirkte. Aber vor allem hasste ich, dass ich niemals einen Abschlussball besuchen würde, weil ich zu Hause unterrichtet wurde. Und ich hasste die Tatsache, dass Cheryl gerade mal Junior war und dieses Jahr schon auf ihren zweiten
 Abschlussball ging.

»Ich meine, es ist ja nicht so, als ob du mit ihm gehen könntest, und es macht keinen Sinn, dass er allein hingeht, verstehst du?« Cheryl knallte wieder und wieder mit ihrem Kaugummi, während sie vor meinem Schminkspiegel stand und die fünfzehnte Schicht Candy-Apple-Red-Lippenstift auftrug. Ich saß auf dem Bett, ein Buch auf der Brust, und hörte zu, während meine Schwester mir ein Ohr abkaute.

Sie rieb den roten Lippenstift ab und legte einen dunkelvioletten Ton auf. Als sie fertig war, lächelte sie sich zu, als wäre sie stolz auf ihre Schönheit – als ob es ihr Werk wäre und nicht bloß ihre Gene. Ihr langes goldenes Kleid funkelte, wenn sie die Hüften schwang, was sie ständig tat. »Außerdem …« Sie lächelte boshaft. »… glaube ich, er steht auf mich.«

Ich lachte leise auf.


Nein, tut er nicht.


Sie wirbelte herum, sah mich an und schürzte die Lippen. »Was denkst du? Diese Farbe? Oder lieber Rot?« Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß gar nicht, warum ich überhaupt frage. Du hast keine Ahnung von Make-up. Vielleicht wüsstest du mehr, wenn deine Nase nicht immer in einem Buch stecken würde.« Sie lief zu mir herüber und setzte sich auf das Bett. Ich drückte mein Buch noch fester gegen die Brust, aber sie riss es mir aus der Hand und warf es auf den Boden.


Oh, mein Gott.
 Das war sicher ein Art von Misshandlung, oder nicht? Sie hatte sprichwörtlich Dutzende von Figuren verletzt. Dutzende meiner Freunde. Mir das Buch aus der Hand zu reißen, war frech, aber es auf den Boden zu schleudern, war Grund genug, unsere Familienbande zu lösen.

»Ernsthaft, Maggie. Du bist echt schräg mit deinem Schweigen und deiner Weigerung, das Haus zu verlassen. Willst du wirklich, dass die Leute dich bloß als das Mädchen kennen, das immer liest? Das ist echt gruselig.«


Dein Gesicht ist gruselig.


Ich lächelte nur und zuckte die Achseln.

Sie warf ihr Haar zurück. »Okay, zurück zu den wichtigen Dingen. Ich meine, ich bin mir ziemlich sicher, er ist immer noch traurig, weil Lacey mit ihm Schluss gemacht hat. Und ich weiß, dass er dir wichtig ist, also habe ich mich selbst als sein Date angeboten, weil ich weiß, du würdest nicht wollen, dass er die eine Sache verpasst, auf die er sich gefreut hat. Ich gehe nur deinetwegen, Maggie.«


Wie edel.


Ich musste mich zusammenreißen, um meiner Schwester gegenüber nicht mit den Augen zu rollen. Schwester
 . In letzter Zeit verwendete ich diesen Begriff eher im weiteren Sinne.

»Jedenfalls habe ich Brooks gesagt, wie sehr du dafür warst, dass ich mit ihm zum Abschlussball gehe, also danke für deine Unterstützung.« Sie schenkte mir ein schmieriges Lächeln und warf sich erneut die Locken über die Schulter. »Ich glaube, wir treffen uns in zehn Minuten mit Calvin und Stacey unten im Garten, für Fotos und so. Also, welcher Lippenstift?«

Ich zeigte auf den lilafarbenen, denn ich wollte, dass sie grässlich aussah.

Sie nahm den roten, der sie großartig aussehen ließ.

»Perfekt!« Sie stand von meinem Bett auf, strich sich das umwerfende Kleid glatt und drehte sich noch einmal vor meinem Spiegel. »Ich gehe besser nach draußen. Brooks wird schon auf mich warten.« Mit schwingenden Hüften ging sie aus dem Zimmer.

Sobald sie außer Sichtweite war, hastete ich zu meinem Buch, nahm es hoch und strich über das Cover. Entschuldigt, Freunde.
 Das Buch fest unter den Arm geklemmt, lief ich zu den Fenstern, die nach hinten zum Garten hinausführten, und blickte hinunter auf meinen Bruder und seine Freundin, die in ihren schicken Klamotten miteinander lachten und kuschelten. Calvin konnte Stacey so zum Lachen bringen, dass es weit in den Himmel hinaufschwebte. Ihre Hände lagen immer auf seiner Brust, und sein Blick ruhte immer auf ihr. Ich fragte mich, wie es sich wohl anfühlte, durch Augen betrachtet zu werden, die von Liebe erfüllt waren.

Mein Blick glitt zu Cheryl, die Selfies schoss, während sie ungeduldig darauf wartete, dass Brooks auftauchte und sich mit ihm schmücken konnte. Es war nicht seine Art, zu spät zu kommen, daher war ich ein wenig überrascht, ihn nicht zu sehen. Rasch lief ich zum anderen Fenster hinüber, um zu sehen, ob er noch auf der anderen Straßenseite bei seinen Eltern war. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich Brooks zum letzten Mal im Smoking gesehen hatte, und es wäre gelogen, wenn ich behauptet hätte, dass es mich nicht interessierte. Er sah immer so gut aus – so glücklich.

Das Herz hämmerte mir in der Brust, während ich darauf wartete, dass er aus dem Haus trat, darauf wartete, dass er über die Straße in unseren Garten ging, darauf wartete, dass er Cheryls Verführungskünsten erlag.

Ich schloss die Augen und atmete tief ein. Ein schnelles Gebet schoss durch meinen Kopf.


Tu’s nicht, Brooks.


Er verdiente mehr als das. Er verdiente mehr als Cheryls Spielchen.

Er verdiente es, von jemandem geliebt zu werden, der wusste, wie wunderschön sein schiefes Lächeln, wie brillant sein Verstand war und wie gut er ohne Worte kommunizieren konnte.

»Wie geht es dir heute, Magnet?«

Oh, wie sehr liebte ich diese Worte. Meine Augen flogen auf, ich drehte mich um und sah Brooks im Türrahmen stehen, im marineblauen Smoking, einer schwarz-weiß gepunkteten Krawatte und dazu passenden Socken. Sein braunes Haar war mit Gel nach hinten gekämmt, und seine braunen Augen lächelten ganz für sich allein, wie sie es immer taten. In der Hand hielt er ein durchsichtiges Döschen mit einem wunderschönen Blumenstrauß fürs Handgelenk aus gelben Blumen und pinkfarbenen Bändern.


Wow, Brooks.


Er sah besser aus, als ich es mir jemals hätte vorstellen können, und Schmetterlinge flatterten in meinem Bauch, als ich mir mit den Fingern durch die Haare fuhr. Ich lächelte. Er lächelte zurück, immer aus dem linken Mundwinkel. Ich fragte mich, ob er wohl wusste … ob er wohl wusste, wie schwindlig mir bei diesem Lächeln wurde?

»Darf ich reinkommen?«, fragte er und schob die Hände in die Hosentaschen.

Ich nickte. Immer.


Er kam ins Zimmer und trat ans Fenster, um in den Garten hinunterzuschauen, wo Cheryl gerade eine Nachricht tippte. Ihre Daumen flogen über die Tasten. Sekunden später pingte Brooks’ Handy. »Sie ist jetzt schon sauer auf mich, weil ich zu spät bin«, erklärte er und schaukelte leicht vor und zurück. Sein Handy pingte noch zwei Mal. »Das ist Nachricht Nummer siebzehn.«

Ich blickte hinunter auf meine Schwester, die nur deshalb mit Brooks ausging, um mich zu ärgern. Aus irgendwelchen Gründen fühlte sie sich besser, wenn sie sah, wie schlecht es mir ging, mit meinem Schweigen und meiner Unfähigkeit, das Haus zu verlassen.

»Ich wollte nicht mit ihr zum Ball gehen«, erklärte Brooks. Er legte denn Kopf schief, sah mich an und runzelte die Stirn. »Nachdem Lacey mit mir Schluss gemacht hatte, wollte ich einfach zu Hause bleiben oder so. Videospiele spielen. Vielleicht rüberkommen und ein bisschen mit dir Musik hören oder so, aber Cheryl hat immer wieder erklärt, wie wichtig es dir ist, dass ich mit ihr auf den Ball gehe.

Ich zog eine Augenbraue hoch.

Er lachte leise. »Ja. Ich hätt’s wissen müssen.« Einen Moment lang standen wir schweigend da und sahen zu, wie Cheryl langsam Panik bekam, und wie Calvin und Stacey sich immer mehr ineinander verliebten. Ein paar Vögel tanzten am Fenster vorbei, und Brooks seufzte. »Glaubst du, Calvin und Stacey wissen, was für ein quälend perfektes Paar sie sind?«

Ich nickte, und er lachte leise. Ja, sie wussten es.

»Cal und ich spielen heute Abend. Hat er es dir erzählt?«

Hatte er. Nachdem ich ihnen jahrelang bei den Proben in unserer Garage zugesehen hatte, wäre es wundervoll gewesen, sie live zu erleben. Ein Traum, der wahr werden würde.

»Stacey nimmt uns auf und schickt es dir, wenn du es sehen möchtest.«

Ich nahm seine Hand und drückte sie zweimal. Ja.


Er drückte zurück.


Ja. Ja.


»Willst du mit mir tanzen, Maggie May?«

Ich sah ihn an, und er errötete. Mein Blick huschte zu seinen Lippen, und ich war mir fast nicht sicher, ob ich es mir vielleicht nicht bloß eingebildet hatte, dass diese Frage wirklich aus seinem Mund gekommen war. Er kaute nervös auf seiner Unterlippe und lachte leise. »Ich meine … du musst nicht. Tut mir leid. Das war dumm. Ich … nachdem Lacey mit mir Schluss gemacht hat und Cheryl so … typisch Cheryl ist, dachte ich, es wäre nett, am Tag meines Abschlussballs mit jemandem zu tanzen, der mir wirklich etwas bedeutet.«

Meine Atemzüge waren schwer, und mir fiel beinahe das Buch aus der Hand, als mein panischer Blick in seine nervösen Augen sah.

Ich hatte noch nie getanzt. Ich wusste gar nicht, wie das ging.

Ich hatte nur über das Tanzen gelesen, und über Abschlussbälle, und über zwei Menschen, die in den Armen des anderen miteinander verschmolzen.

»Du musst nicht. Tut mir leid.« Er räusperte sich und sah wieder aus dem Fenster. »Dämlich«, murmelte er leise, und ich wusste, dass er sich innerlich ohrfeigte.

Ich legte mein Buch auf die Fensterbank und nickte.

Er musste mich aus dem Augenwinkel heraus beobachtet haben, denn auf seinem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus, ohne dass er den Kopf zu mir umwandte. »Wirklich?«, fragte er.


Wirklich.


Ich strich mir mit den Fingern durch das Haar, und auf meinen Armen zeigte sich eine Gänsehaut. Mein langes, weites Maxikleid kam nicht gegen Cheryls oder Staceys Kleider an. Ich trug kein Make-up, ich hatte im Gegensatz zu ihnen kaum Kurven, aber das schien Brooks nicht zu stören. Immer, wenn er mich ansah, fühlte ich mich genau richtig, egal, wie ich aussah.

Er wandte sich zu mir um und lächelte.

»Darf ich um dein Handgelenk bitten?«, fragte er.

Ich hielt es ihm hin, und er öffnete die Schachtel mit Cheryls Blumen und schob sie mir über die Hand.

»Nur für jetzt. Du weißt schon, damit es sich echter anfühlt.«

Er zog seinen iPod aus der Tasche und scrollte durch seine Musik, bevor er sich für einen Song entschied. Dann reichte er mir einen Kopfhörer, nahm selbst den anderen, drückte auf Start und schob den iPod in die Hosentasche. Ich sah ihn fragend an, denn ich kannte das Lied nicht, das ich hörte.

»Das habe ich vor einer Weile mal selbst geschrieben und ohne Text aufgenommen. Es ist instrumental. Keiner hat bisher den Text dazu gehört oder so, aber du kannst ihn jetzt hören, wenn du willst. Ich habe ihn nämlich für dich geschrieben.«


Ich glaube, mir wird schwindelig.


Ich liebte es jetzt schon.

Er reichte mir die Hände. Ich trat einen kleinen Schritt vor, und er legte die Arme um meine Taille. Meine Arme schlangen sich um seinen Nacken, und er zog mich näher an sich heran. Seine Haut roch nach Rasierschaum und Honig – mein neuer Lieblingsduft. Wenn das hier ein Traum war, dann wollte ich nie wieder aufwachen. Wir wiegten uns hin und her, und er zog mich noch näher an sich. Und dann begann er zu singen.


She lies against my chest as her raindrops begin to fall



She feels so weak, floating aimlessly, slamming against the walls



Praying for a moment where she won’t begin to drown



Her heart’s been begging for an answer to the silent hurts her soul keeps bound.


Meine Brust schmerzte, während ich seiner Stimme lauschte. Seine Lippen schwebten über meinen, seine Worte fielen auf meine Haut. Ich spürte die kleinen Atemstöße, die er in mich hineinatmete, und seine bebenden Finger auf meinem Rücken. Ich spürte seine Seele, mein Körper fest an seinen gedrückt, mein Blick auf seine singenden Lippen gerichtet. Brooks …



I’ll be your anchor



I’ll hold you still throughout the night



I’ll be your steadiness



during the dark and lonely tides



I’ll hold you close, I’ll be your light, I’ll promise you’ll be all right



I’ll be your anchor



And we’ll get through this fight


Seine Arme um meinen Körper, seine Berührung, seine Stimme, seine Worte – alles in seiner Seele setzte mich in Flammen, und ich war stolz, neben ihm zu brennen.


She tries each day to escape the flooding of her mind



She loses hope when darkness locks her in a bind



She slips away from me and I try to hold on tight



I promise it will all be over by daylight



I’ll be your anchor



I’ll hold you still throughout the night



I’ll be your steadiness



during the dark and lonely tides



I’ll hold you close, I’ll be your light, I’ll promise you’ll be all right



I’ll be your anchor



And we’ll get through this fight



I’ll hold you close, I’ll be your light, I’ll promise you’ll be all right



I’ll hold you close, I’ll be your light, baby, we’ll be all right



I’ll be your anchor



And we’ll get through this night


»Maggie«, flüsterte er, nur Zentimeter von mir entfernt, sodass unsere Lippen sich nur beinahe berührten. Unsere Körper bebten aneinander, und er lachte. »Du zitterst.«


Du auch.


Er lächelte, als hätte er meine Gedanken gelesen, und ich gab mein Bestes, seine zu lesen.

»Du bist meine beste Freundin, Magnet, aber …« Seine Lippen kamen näher, und ich hätte schwören können, sie über meine streifen zu fühlen. Seine Finger massierten meinen Rücken in Kreisen, und jedes Mal, wenn er einen Kreis vervollständigte, schmolz ich dahin. »Was ist, wenn sie recht hat? Was ist, wenn Lacey recht hat? Was, wenn zwischen uns wirklich mehr ist als nur Freundschaft?« Sein Griff um meine Taille wurde fester, und mein Magen zog sich wohlig zusammen.

»Tritt einen Schritt zurück, dann werde ich auch zurücktreten«, sagte er. Aber ich trat noch näher und legte meine Hände auf seine Brust, spürte seinen Herzschlag. Sein Blick fiel zu meinen Lippen, und sein Beben wurde zu meinem. »Sag mir, dass ich dich nicht küssen soll, Maggie. Tritt nur einen Schritt zurück, und ich werde dich nicht küssen.«

Ich stand ganz still.

Natürlich stand ich still.

Ich stand da, wartete und starb ein wenig, und wartete.

Als er seinen Platz fand, als seine Lippen auf meine trafen, wurde mir schwindelig, und ich erwachte wieder zum Leben.

Seine Lippen pressten sich auf meine, zuerst sanft, und alles in mir wurde zu einem Teil von ihm. Seine Hände legten sich um meine Taille, und er zog mich näher, presste seine Lippen härter gegen meine, und zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte ich es.

Glück.


War es real?



Durfte ich das?



Durfte ich glücklich sein?


Das letzte Mal, als mich jemand geküsst hatte, war es derselbe Junge gewesen, der jetzt seine Arme um mich legte, der mich hielt, als wäre ich das Versprechen eines Traums, von dem er gar nicht gewusst hatte, dass er ihn träumte.

Dieser Kuss war anders als der vor acht Jahren. Diesmal zählten wir nicht die Sekunden, aber ich zählte die Atemzüge, die er mir stahl.

Eins …

Zwei …

Fünfundzwanzig …

Diesmal fühlte der Kuss sich so echt an, so perfekt, so sehr nach für immer.


Dieses Mal ist es für immer.


»Maggie, hast du …«

Brooks ließ mich los, sprang zurück und drehte der Person in der Tür den Rücken zu. Dabei wurde mir der Kopfhörer aus dem Ohr gerissen, und ich stolperte nach vorn.

Mein Blick flog zu Mama, die dort im Türrahmen stand und uns schockiert ansah. »… Cheryls roten Lippenstift gesehen?«, vervollständigte sie ihren Satz. Verlegene Stille breitete sich aus, und Mama verengte die Augen, während Brooks seine Krawatte richtete. »Brooks, ich denke, Cheryl wartet unten wegen der Fotos.«

»Richtig, natürlich, Mrs Riley. Lassen Sie mich nur …« Er trat zu mir und zog mir das Blumenband vom Arm, und dann, einfach so, war der Moment für immer vorbei. »Wir … äh … wir sehen uns später, Maggie.« Mit gesenktem Kopf lief er an Mama vorbei.

Mama blieb im Türrahmen stehen und sah mich ernst an, und ich konnte ihre Enttäuschung spüren. Eilig ging ich zur Kommode, wo Cheryl ihren Lippenstift hatte liegen lassen, und reichte ihn Mama.

Sie runzelte die Stirn. »Sie ist deine Schwester, Maggie May, und sie wird mit Brooks zum Abschlussball gehen. Was denkst du, was du da tust?«

Ich senkte den Kopf.


Ich weiß es nicht.


»Ich weiß, Cheryl ist nicht immer einfach, aber … sie ist deine Schwester
 «, wiederholte sie.

Bevor ich eine Antwort schreiben konnte, ging sie hinaus. Sie hätte es ohnehin nicht gelesen. In dieser Hinsicht war Mama wie Mrs Boone – sie wollte echte Worte, keine Zettel.

Ich trat ans Fenster und blickte hinunter, wo Brooks für das Foto die Arme um Cheryls Taille gelegt hatte. Er zeigte sein bestes gespieltes Lächeln, und jedes Mal, wenn er nach oben zu meinem Fenster blickte, trat ich einen Schritt zurück.

Es war ein wunderschöner Traum, er und ich.

Aber das war alles.

Ein Traum, von dem ich wieder erwachen musste.



»Du hinterhältige Schlampe!«, schrie Cheryl und stürmte in mein Zimmer, als ich gerade in meine Schlafanzughose steigen wollte. Ich riss vor Schreck die Arme nach oben und stolperte nach hinten. Mascara lief ihr mit den Tränen über die Wangen, und ihr roter Lippenstift war verschmiert. Der Saum ihres Kleids sah aus, als wäre er durch Gras geschleift worden, und ihre Augen waren weit aufgerissen. »Ich glaube es nicht! Ich kann es verdammt nochmal einfach nicht glauben, dass du es ihnen erzählt hast!«, schrie sie.

Ich blinzelte verwirrt. Wem was erzählt?


»Oh, hör bloß auf, die Unschuldige zu spielen.« Sie lachte hysterisch, und ich konnte erkennen, dass sie auf etwas hinauswollte. Ihr Blick war zu wild. »Es ist fast schon lächerlich, dass alle dir deine Lügen abnehmen, wenn in Wirklichkeit du das Monster bist! Ich kann einfach nicht glauben, dass du Mom und Dad die Sache mit Jordan gestern gepetzt hast!«

Ich öffnete den Mund, doch keine Worte kamen heraus, was sie nur noch wütender machte. Hastig griff ich nach einem Blatt Papier und einem Stift, um ihr zu schreiben, dass ich unseren Eltern nichts davon gesagt hatte, aber sie schlug es mir aus der Hand.

»Was zur Hölle ist nur los mit dir? Wieso reißt du den Mund auf, wenn du sowieso nichts sagst? Und welchen Sinn hat es, auf Papier zu schreiben? Das ist das Gleiche wie reden, Maggie! Verdammt, benutz deine Stimme, du Freak!«

Ich begann zu zittern, während sie immer wütender wurde. Sie marschierte zu den perfekt aufgereihten Büchern an meinen Wänden und begann sie umzuwerfen. Voller Zorn schleuderte sie sie durch das Zimmer und machte sich daran, die Seiten herauszureißen. »Na, wie gefällt dir das? Hm? Wie gefällt es dir, wenn jemand sich in dein Leben einmischt, so wie du in meins?«

Ich hatte sie noch nie so wütend erlebt, so außer sich. »Dad ist auf dem Abschlussball aufgetaucht und hat sich Jordan vorgeknüpft. Es war so was von demütigend. Aber das ist nicht alles. Nein. Bevor er mich vor der gesamten Schule blamiert hat, habe ich versucht, Brooks zu küssen, und er hat gesagt, er kann nicht. Und weißt du warum?« Sie lachte boshaft, griff nach dem nächsten Buch und begann die Seiten herauszureißen. Ich versuchte sie aufzuhalten, aber sie war stärker als ich. »Weil er sagt, dass er Gefühle für dich hat. Für dich! Kannst du das glauben? Ich nämlich nicht. Warum sollte irgendwer dich wollen? Was willst du tun? Mit ihm gehen, ohne jemals das Haus zu verlassen? Wollt ihr romantische Dinner im Esszimmer? Die Welt mit dem Discovery Channel vom Wohnzimmer aus bereisen? Du bist Brooks nicht wert. Du bist gar nichts wert.«

»Cheryl!«, rief Daddy und kam die Treppe heraufgerannt. »Geh in dein Zimmer.«

»Soll das ein Witz sein? Sie zerstört mein Leben, und ich kriege den Ärger?«

»Cheryl«, knurrte Daddy. Er verlor nie die Fassung. »Geh in dein Zimmer. Auf der Stelle
 . Du bist betrunken, und du bist high, und morgen früh wirst du bereuen, was du deiner Schwester angetan hast.«

»Sie ist nicht meine Schwester!«, keifte Cheryl und ließ die letzten Seiten aus meinem Buch zu Boden flattern. »Ich wünschte, du wärst niemals aus dem Wald zurückgekommen.« Sie schob sich an Daddy vorbei und zischte: »Und du bist nicht mein Vater.«

Ich konnte es sehen. Ich konnte sehen, wie meinem Vater ein Teil seines Herzens brach.

Er bückte sich und begann meine Bücher aufzusammeln, aber ich legte ihm eine Hand auf den Arm und hielt ihn zurück.

Er spürte mein Zittern, und ich spürte seins.

Seine Finger massierten seine Schläfe, und er stieß die Luft aus. »Alles in Ordnung?«

Ich nickte langsam.

Er schüttelte den Kopf. »Eure Mom hat den Zettel zusammengeknüllt in Cheryls Zimmer gefunden. Wir haben es ihr gesagt, aber sie war zu betrunken, um irgendetwas zu begreifen. Brooks hat versucht sie davon zu überzeugen, nach Hause zu fahren, aber sie ist mit Jordan losgestürmt, bevor wir sie dazu bringen konnten, uns zuzuhören, und sie war vor uns hier.« Er nahm seine Brille ab und kniff sich in den Nasenrücken. »Ich hätte schneller fahren sollen, dann hätte sie ihren Ärger nicht an dir auslassen oder dein Zimmer so zerstören können.« Seine Augen wurden feucht. »Deine Bücher.«

Ich nahm seine Hand und drückte sie einmal. Nein.
 Es war nicht seine Schuld.

»Ich helfe dir, es wieder aufzuräumen.«

Wieder drückte ich seine Hand. Nein
 .

Er lächelte mich traurig an und zog mich in seine Arme. Dann gab er mir einen Kuss auf die Stirn und sagte: »Die Welt dreht sich, weil dein Herz schlägt.«

Ich wollte ihm glauben, ich tat es. Aber in dieser Nacht war die Welt untergegangen, weil mein Herz schlug.



»Heilige Scheiße«, murmelte Brooks, als er später am Abend im Türrahmen erschien.

Die Krawatte hing ihm offen über die Schulter, und er hatte die Hände tief in die Taschen seiner Hose vergraben. Ich saß auf dem Boden zwischen meinen Büchern und den herausgerissenen Seiten. Es war unmöglich, die richtigen Seiten zu den richtigen Geschichten zu finden.

Sie waren alle zerstört.

Unsere Blicke trafen sich, und der Schmerz in seinen Augen machte mir bewusst, wie schlimm es tatsächlich aussah. Ich saß mitten in einem Puzzle aus Geschichten, ohne die geringste Ahnung, wie ich die einzelnen Puzzlestücke miteinander verbinden sollte.

Er runzelte die Stirn.

»Alles in Ordnung, Magnet?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Darf ich reinkommen?«

Ich nickte.

Er ging auf Zehenspitzen um die Bücher herum, um nicht auf irgendeins davon zu treten. »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«


Lügner.


Plötzlich schnappte er nach Luft, und mein Blick fiel auf das Tagebuch in seinen Händen. »Oh nein«, sagte er leise.

Meine Gefühle übermannten mich.

Meine Liste – sie war völlig zerstört. Dutzende und dutzende von Abenteuern, die ich eines Tages zu erlebten hoffte, waren ruiniert, und ich brach in Tränen aus. Ich wusste, dass es ein wenig dramatisch scheinen mochte, aber diese Bücher, diese Figuren – sie waren meine Freunde, mein sicherer Hafen, mein Schutz.

Diese Liste war mein Versprechen für die Zukunft.

Und nun hatte ich nichts mehr.

Brooks schloss mich fest in die Arme, und ich sank schluchzend an seine Brust. »Wir kriegen das wieder hin, Maggie«, flüsterte er, aber es fühlte sich an wie ein leeres Versprechen. »Du bist einfach müde. Wir kümmern uns morgen früh darum. Es ist alles in Ordnung.«

Er führte mich zu meinem Bett und legte mich hin. Dann lief er im Zimmer herum und durchmusterte die Bücherstapel. Als er eins fand, das nicht kaputt war, setzte er sich neben meinem Bett auf den Boden und öffnete es auf der ersten Seite. Er zog die Beine an und legte sich das Buch auf die Knie. Dann öffnete er seine Manschettenknöpfe, rollte die Ärmel hoch und nahm das Buch wieder in die Hand.

»Die Möwe Jonathan«, las er.
 »Es war Morgen, und die neue Sonne flimmerte golden über dem Wellengekräusel der stillen See …«

Er las, während ich weinte und weinte. Er las, während meine Tränen langsam versiegten. Er las, während mein rasender Herzschlag sich langsam beruhigte. Er las, während meine Augenlider schwer wurden. Er las, während ich einschlief.

Ich träumte von seiner Stimme, die mir weiter vorlas.

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war er fort. Ich kletterte aus dem Bett, und ein Teil von mir war sich nicht sicher, ob er wirklich da gewesen war, doch er hatte genügend Beweise hinterlassen, um mir von unserem Abend zu erzählen.

Alle Bücher standen wieder an ihrem Platz an den Wänden meines Zimmers, von rot bis lila. Jedes einzelne Buch war sorgfältig wieder zusammengeklebt worden. Auf dem Schreibtisch lag meine Liste, in meinem Tagebuch, zerrissen, doch vollständiger als zuvor.

Auf dem Tagebuch klebte ein Post-it, auf dem stand: Es geht dir gut heute, Maggie May Riley.


Ich liebte ihn.

Ich war nicht sicher, wann es geschehen war. Ich war nicht sicher, ob es eine Summe an Momenten im Laufe der Zeit gewesen war, oder einfach diese heldenhafte Tat, die er vollbracht hatte, während ich schlief, aber das spielte keine Rolle. Es spielte keine Rolle, wann oder warum oder wie es geschehen war oder wie viele Momente zusammengekommen waren, um diese Liebe zu erschaffen. Es spielte keine Rolle, ob es richtig oder falsch war.

Die Liebe hatte keine Regeln. Sie durchströmte einen Menschen mit nichts als Hoffnung. Es gab keine Liste an Regeln, denen man folgen musste, um sicherzustellen, dass man sie richtig pflegte. Sie gab einem keine Anweisungen, um sie rein zu halten. Sie schlich sich einfach heran und betete, dass man sie nicht einfach wieder entweichen ließ.
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BROOKS


Es kam immer auf das richtige Timing an – im richtigen Moment das Richtige zu sagen, die richtigen Entscheidungen zu treffen, wenn welche getroffen werden mussten. Als ich in Maggies Zimmer trat, war meine Brust wie zugeschnürt. Während ich die Einzelteile ihrer Bücher wieder zusammenklebte, fragte ich mich immer wieder, was sie wohl denken würde, wenn sie am nächsten Morgen erwachte. Ich wollte sie zum Lächeln bringen. Wenn ich für den Rest meines Lebens nur noch eines tun konnte, dann wollte ich sie zum Lächeln bringen, und es war an der Zeit, dass sie es wusste. Sie sollte wissen, was ich empfand, und dass sie, wenn wir zusammen waren, immer mein erster Gedanke war, und es auch blieb, wenn wir nicht zusammen waren.

»Ich wollte dir dein Buch gestern Abend zurückgeben, aber ich musste einfach wissen, wie es mit Jonathan weiterging. Außerdem habe ich dir ein neues Whiteboard besorgt«, sagte ich, als ich in Maggies Türrahmen stand. »Wie geht es dir heute, Mag …«

Bevor ich ausreden konnte, war Maggie auf mich zugestürzt und hatte ihre Lippen auf meine gepresst. Ich stolperte rückwärts in den Flur und fing sie in meinen Armen auf. Ich wunderte mich nicht über ihren Kuss, ich erwiderte ihn. Ich erlaubte ihr, mich zu küssen, und küsste sie selbst. Als sie ihre Lippen für einen Augenblick von meinen löste, schob ich ihr das lange Haar hinter die Ohren.

Sie errötete, und ich küsste ihre Wangen. Sie senkte den Blick, und meine Finger wanderten unter ihr Kinn, um es wieder anzuheben. Wieder küsste ich ihre Wangen. Dann ihre Stirn. Dann ihre Nase. Dann jede unsichtbare Sommersprosse auf ihrem Gesicht.

Dann ihre Lippen. »Guten Tag, Maggie May.«

Sie lächelte und küsste meine Wangen. Dann meine Stirn. Dann meine Nase. Dann jede unsichtbare Sommersprosse auf meinem Gesicht.

Dann meine Lippen.

Ich stellte mir vor, wie sie das Gleiche zu mir sagte: Guten Tag, Brooks Tyler
 .

Sie nahm meine Hand und zog mich in ihr Zimmer. Sobald wir drin waren, stieß ich mit dem Fuß die Tür zu.

Eine ganze Weile blickten und grinsten wir uns einfach kindisch und albern an. Und wir küssten uns – was wohl mein Lieblingspart war. Ihre Finger huschten über meine Schulter, sie strichen meine Arme hinunter, dann meine Seiten, und wanderten über meinen Brustkorb wieder nach oben. Sie legte mir die flache Hand auf die Brust und spürte meinen Herzschlag.

»Für dich«, sagte ich.

Sie errötete noch mehr, und ich küsste noch einmal ihre Wangen. Ich strich über ihr Schlüsselbein, an ihren Seiten hinunter, dann wieder hinauf und legte schließlich die Hand auf ihr Herz.

Sie biss sich auf die Unterlippe, berührte kurz meine Hand auf ihrer Brust und zeigte dann auf mich. Für mich.


Ihr Herzschlag gehörte mir, und meiner ihr.

»Ich mag dich.«

Sie zeigte auf sich selbst und dann auf mich. Ich dich auch.


»Willst du mit mir zusammen sein?«, fragte ich mit einem albernen Grinsen.

Sie trat einen Schritt zurück, beinahe schockiert über meine Worte, und schüttelte den Kopf.

Ich trat einen Schritt vor. »Willst du mit mir zusammen sein?«, fragte ich noch einmal.

Wieder wich sie zurück und schüttelte den Kopf.

»Bitte, hör auf, nein zu sagen, ja? Das ist ein ziemlich herber Schlag für mein Selbstwertgefühl.«

Sie zuckte die Achseln und ging zu ihrem Schreibtisch, wo sie nach einem Block griff und anfing zu schreiben.


Wie?


»Wie? Wie was? Wie wir zusammen sein wollen?«


Ja.


»Nun, wie alle anderen auch, denke ich.«


Wie macht man das? Wie hast du es mit deinen Ex-Freundinnen gemacht?


»Keine Ahnung, Zeit mit ihnen verbracht. Ein paar sind gern shoppen gegangen, ins Kino, ins …« Ich verstummte. Sie runzelte die Stirn. So wie ich bisher mit Mädchen ausgegangen war, würde ich es mit Maggie nicht tun können. »Oh. Verstehe. Aber ich will nicht mit ihnen zusammen sein, sondern mit dir. Wie auch immer es funktioniert, ich möchte es. Ich möchte bei dir sein. Ich möchte dich küssen. Ich möchte dich in meinen Armen halten. Ich möchte sehen, wie du lächelst. Und außerdem …« Ich hielt ihr Tagebuch hoch. »… steht es auf deiner Liste.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Maggie, ich habe dieses Buch fünf Stunden lang Stück für Stück wieder zusammengeklebt. Ich denke, ich weiß, was drinsteht.« Ich blätterte durch die Seiten und hielt es ihr hin, als ich die richtige Seite gefunden hatte. »Nummer 56: Mit Brooks Tyler gehen. Aus: Das Buch Brooks
 .«

Ein schlaues Lächeln glitt über ihr Gesicht. Das habe ich nicht geschrieben.


Ich zuckte die Achseln. »Hör zu, es braucht dir nicht peinlich zu sein. Ich fühle mich geehrt. Auch wenn ich diese Liste nicht geschrieben habe, so bin ich doch hier, um dafür zu sorgen, dass du sie abarbeitest. Meine Güte, wenn ich gewusst hätte, dass du so auf mich stehst, hätte ich dich schon vor Jahren gefragt, ob du mit mir gehen möchtest.«

Sie zog eine Augenbraue hoch und stemmte die Hände in die Hüften. Ich wusste genau, was sie jetzt dachte.

»Okay, um ehrlich zu sein, als ich zehn war und du unsere Hochzeit geplant hast, fand ich Mädchen doof. Aber das kannst du mir jetzt nicht mehr vorhalten.«

Sie lachte leise und verdrehte die Augen. Ich liebte das an ihr. Ich liebte es, wenn sie lachte, auch wenn es so leise war. Nichts anderes kam ihrer Stimme so nah.

»Siehst du das? Ich weiß, was du denkst, ohne dass du ein Wort gesagt hast. Du bist meine beste Freundin, Maggie. Wenn mit dir zusammen zu sein bedeutet, von jetzt an jeden Abend mit dir in diesem Haus zu verbringen, bin ich der glücklichste Mensch der Welt.« Ich schob ihr das Haar hinters Ohr. »Ich frage dich also noch einmal: Willst du meine feste Freundin sein?«

Sie schüttelte lachend den Kopf. Dann nickte sie und zuckte mit den Schultern. Ich konnte die Worte, die sie nicht sagte, deutlich hören: Was auch immer, Brooks. Ich denke, ich werde deine Freundin sein.


Nachricht vollständig erhalten.

Wir legten uns rücklings auf ihr Bett, und ich zog meinen iPod aus der Tasche für unseren ersten offiziellen Pärchensong. »Fever Dreaming« von No Age. Der Song war laut und schnell, alles, was ein Dating-Song nicht sein sollte. Ich wollte etwas anderes aussuchen, aber Maggie begann mit den Fingern auf das Bett zu trommeln. Dann fing ihr Fuß an, auf den Boden zu tippen, und meine Finger und Füße folgten ihrem Beispiel, als das Schlagzeug einsetzte. Sekunden später standen wir in ihrem Zimmer und sprangen auf und ab und tanzten zur Musik. Mein Herz raste, als wir zu eng beieinander standen und Luftgitarre spielten. Als er vorbei war, atmeten wir schwer. Maggie griff nach dem Marker und schrieb.


Noch mal?


Ich spielte den Song noch einmal, und wir tanzten und tanzten, bis unser Puls raste und wir ganz außer Atem waren.

Unser Timing war einfach genial an diesem Abend.

Unser Timing war endlich richtig.

Jeder Tag mit Maggie, der verstrich, war richtig.

Jedes Mal, wenn wir uns an den Händen hielten, spürte ich die Wärme.

Jeder Kuss war real.

Jede Umarmung war perfekt, abgesehen von denen, die es nicht waren.

Es kam nicht oft vor, dass die Dinge zwischen Maggie und mir nicht perfekt waren, aber um ehrlich zu sein, manche Tage waren nicht leicht.

Mit Maggie zusammenzukommen war eine der besten Entscheidungen, die ich je getroffen hatte, aber das bedeutete nicht, dass es immer einfach war. Trotzdem war es immer richtig. Je mehr Zeit ich mit ihr verbrachte, desto deutlicher sah ich die kleinen Dinge, die niemand sonst an ihr bemerkte – wie das Geräusch von fließendem Wasser sie zusammenzucken ließ. Oder wie sie fast zu Tode erschrak, wenn jemand sie überraschend von hinten berührte. Oder wie sie sich in eine Ecke drückte, sobald mehr als zwei Personen in einem Raum waren. Oder wie manchmal, wenn wir uns zusammen einen Film ansahen, Tränen über ihre Wangen liefen.

»Warum weinst du?«, fragte ich.

Sie strich mit den Fingern über die Augen und schien selbst überrascht zu sein. Während sie die Tränen wegwischte, schenkte sie mir ein angespanntes Lächeln und umklammerte die Ankerkette um ihren Hals.

Und dann gab es noch die Panikattacken.

In all den Jahren, seit ich Maggie kannte, hatte ich nichts davon gewusst.

Sie behielt sie für sich. Auch ich wusste nur deshalb davon, weil ich manchmal nachts in ihr Zimmer schlich, um bei ihr zu schlafen. Manchmal schlief sie ein und wälzte sich so sehr hin und her, dass ich überzeugt war, die Albträume würden ihr noch einen Herzinfarkt bescheren. Wenn ich sie weckte, waren ihre Augen weit aufgerissen vor Angst, als wüsste sie nicht, wer ich war, wenn ich sie berührte.

Sie rollte sich zu einer Kugel zusammen und hielt sich die Ohren zu, als hörte sie Stimmen. Ihr Körper war nassgeschwitzt, ihre Hände zitterten, und sie atmete schwer. Manchmal legte sie die Hände um ihren Hals, und ihre Atemzüge kamen kurz und keuchend.

Jedes Mal, wenn ich versuchte, tiefer in ihre Gedankenwelt einzudringen, stieß sie mich fort. Wir stritten uns, wobei ich der Einzige war, der laut wurde. Mit jemandem zu streiten, der sich nicht wehrte, war schlimmer als mit jemandem zu streiten, der mit Stühlen warf. Ich fühlte mich hoffnungslos, als würde ich eine Wand anschreien. »Sag was!«, flehte ich. »Reagiere!« Doch sie blieb ruhig, was mich nur noch mehr auf die Palme brachte.

Das ständige Bemühen, nach all den Jahren herauszufinden, was noch immer an ihr nagte, machte mich wahnsinnig.

Es machte mich wahnsinnig, dass ich ihre Wunden nicht heilen konnte.

Ich hatte mich vor ihr schon mit einigen Mädchen getroffen, und es war mir immer einfach erschienen. Ich war davon ausgegangen, dass wir, solange wir Themen hatten, über die wir reden konnten, auch zusammenpassten. Wenn wir die gleichen Hobbys hatten, waren wir dazu bestimmt, zusammen zu sein. Ich hatte immer gewusst, was ich sagen sollte. Wir hatten immer geredet, manchmal stundenlang, und Schweigen hatte sich seltsam angefühlt. Ich war immer auf der Suche nach dem nächsten Thema, nach der nächsten Unterhaltung.

Mit Maggie war es anders. Sie reagierte nicht auf Worte.

Doch während ihrer letzten Panikattacke hatte ich einen Weg gefunden, wie ich ihr helfen konnte. Zuvor, wenn ich sie angebrüllt hatte, mir zu sagen, was in ihr vorging, war es immer vergeblich gewesen. Wenn ich darum bat, sie zu verstehen, hatte sie sich nur noch weiter von mir entfernt.

Musik würde helfen. Musik konnte helfen. Ich wusste es. Musik war das Einzige, das mir immer half. Als sie weinend auf ihrem Bett saß, schaltete ich das Licht aus und spielte »To Be Alone With You« von Sufjan Stevens auf meinem iPod.

Es half ihr nicht beim ersten Mal, oder beim zweiten, aber ich saß ganz still und wartete, bis ihr Atem sich wieder normalisierte.

»Es ist okay, Magnet«, sagte ich manchmal, nicht sicher, ob sie mich überhaupt hören konnte, aber ich hoffte es.

Als sie endlich zu mir zurückkehrte, lief der Song bereits zum elften Mal.

Sie wischte ihre Tränen weg und stand auf, um nach einem Blatt Papier zu suchen, doch ich schüttelte den Kopf und klopfte auf den Boden neben mich.

Ich brauchte keine Worte.

Manchmal waren Worte leerer als Schweigen.

Sie setzte sich mir gegenüber in den Schneidersitz. Ich machte die Musik aus. »Fünf Minuten«, flüsterte ich und hielt ihr meine Hände hin. »Nur fünf Minuten.«

Sie legte ihre Hände in meine, und wir saßen ganz still und sahen uns fünf Minuten lang in die Augen. Während der ersten Minute konnten wir nicht aufhören zu lachen. Es fühlte sich ein wenig albern an. In der zweiten Minute kicherten wir nur noch. Doch in der dritten Minute fing Maggie an zu weinen. In der vierten weinten wir gemeinsam, weil nichts mich tiefer schmerzte, als sie so traurig zu sehen. In der fünften Minute lächelten wir.

Sie stieß die Luft aus, die sie angehalten hatte, und ich tat es ihr gleich.

Es war ein befreiendes Gefühl, so viel zu fühlen, gemeinsam mit einem Menschen, der es ebenfalls fühlte. Während dieser Momente hatte ich das Gefühl, am meisten über sie zu erfahren. Und es waren diese Momente, in denen sie am meisten über mich erfuhr.

Ich hatte nicht gewusst, dass man in den stillen Momenten die Stimme eines anderen Menschen so deutlich hören konnte.
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MAGGIE


Brooks hat mich nie wieder nach meinen Panikattacken gefragt, und ich war froh darüber. Ich war noch nicht so weit, darüber zu reden. Er verstand das, und ich wusste, wenn ich eines Tages bereit sein sollte, dann würde er mir zuhören, und das bedeutete mir mehr, als er jemals erfahren würde.

Statt unseren Sommer mit ernsten Themen zu verbringen, verbrachten wir ihn mit Küssen. Wenn wir uns nicht küssten, dann erstellten wir unsere To-do-Liste für unsere gemeinsame Zukunft. Er glaubte immer noch daran, dass ich dieses Haus eines Tages verlassen würde, und das gefiel mir.

Mir gefiel die Idee, gemeinsam mit ihm die Welt zu entdecken.

»Das wird großartig, Maggie. Und da ich hier in der Nähe aufs College gehen werde, kann ich jeden Nachmittag bei dir vorbeikommen. Es ist ganz einfach«, sagte Brooks oft. Sein Glaube in uns gab mir mehr Hoffnung, als ich jemals zuvor verspürt hatte.

Und dann konzentrierten wir uns wieder aufs Küssen. Küssen, und nur küssen.

Ich war nicht gut in den guten Sachen.

Das war keine Überraschung, denn ich hatte nie einen Freund gehabt, mit dem ich irgendwas von den Dingen, die Paare machten, hätte üben können. Jedes Mal, wenn er vorbeikam und seine Hände auf Wanderschaft gingen, verkrampfte ich mich – nicht weil er mich berührte, ich wollte, dass er das tat, sondern weil ich keine Ahnung hatte, wie ich ihn berühren sollte.

Es war peinlich. Ich hasste es. Ich dachte, ich hätte genug Bücher gelesen, in denen Sex vorkam, um zu wissen, wie ich meinen Freund berühren musste, aber weit gefehlt.

»Das ist okay, wirklich.« Brooks lächelte und stand auf, womit er unsere Knutsch-Session unterbrach, die gewöhnlich zu noch mehr Knutschen führte. »Wir müssen uns nicht unter Druck setzen.«

Aber ich fühlte mich nicht unter Druck gesetzt. Ich fühlte mich dumm. Wohin mit meinen Händen? Würde sich das für ihn gut anfühlen? Woher wusste ich, ob es ihm wirklich gefiel?


»Ich gehe besser langsam mal runter. Gleich ist Probe.« Er strich sich den Schritt seiner Jeans glatt, was dazu führte, dass ich mich noch schlechter fühlte. Ich hatte ihn erregt. »Wir sehen uns unten, ja?«

Ich nickte. Er beugte sich vor und gab mir einen Kuss auf die Stirn, bevor er hinauslief.

Sobald er außer Sichtweite war, griff ich nach meinem Kissen, drückte es mir aufs Gesicht und schrie stumm hinein. Meine Beine strampelten frustriert in der Luft. Aaah!


Als ich ein Wimmern hörte, spähte ich hinter meinem Kissen hervor und sah Cheryl über den Flur laufen und sich die Wange halten. Sie rannte in ihr Zimmer und knallte die Tür zu.

Zwei Sekunden später war ich da und klopfte.

»Geh weg!«, brüllte sie.

Ich klopfte nochmal. Einmal. Nein
 .

Sie stöhnte. »Bitte, geh einfach, Maggie. Ich weiß, dass du es bist.«

Ich drehte den Knauf und öffnete langsam ihre Tür. Cheryl stand vor dem Spiegel und betastete einen Cut unter ihrem Auge, aus dem Blut ihre Wange hinunterrann.

»Verdammt, Maggie! Hast du mich nicht gehört?«

Ich trat näher, zwang sie, mich anzusehen, und untersuchte ihre Wunde. Ich sah sie mit geneigtem Kopf fragend an.

Sie verzog das Gesicht. »Jordan meint, bloß weil ich ihm erlaubt habe, mich vor ein paar Wochen vom Abschlussball nach Hause zu fahren, wären wir wieder zusammen. Und da ich keine Lust hatte, allein zu sein, bin ich zu ihm zurück. Aber wie sich herausstellte, hatte er mir nicht wirklich vergeben. Er ist immer gemeiner geworden. Und als ich ihm gesagt habe, dass ich nicht mehr mit ihm zusammen sein will, hat er sich … ein bisschen … aufgeregt.«

Meine Brust schnürte sich zusammen.

»Raste jetzt nicht aus, okay?«, warnte sie, während sie mir langsam den Rücken zuwandte und ihr T-Shirt hochzog. Ich schlug die Hände vor den Mund, als ich die roten Flecken sah, wo Jordan sie geschlagen haben musste.


Cheryl …


Sie lachte leise und sagte: »Wenn du denkst, dass das schlimm aussieht, solltest du ihn erst sehen.«

Ich runzelte die Stirn.

Sie ebenfalls.

Der Kerl hatte sich vermutlich nicht mal die Frisur ruiniert, während er meine Schwester nicht nur körperlich, sondern auch seelisch verletzt hatte.

Ich ging ins Bad, um einen feuchten Waschlappen und ein Pflaster zu holen. Als ich zurückkehrte, führte ich sie zu ihrem Bett, zog ihren Schreibtischstuhl heran und begann ihren Cut zu reinigen. Sie zitterte am ganzen Körper.

»Ich werde ihn nicht anzeigen, Maggie«, erklärte sie. »Ich weiß, dass du das wahrscheinlich gern hättest, aber das werde ich nicht tun. Er ist über achtzehn. Er würde als Erwachsener verurteilt werden, und ich kann doch nicht sein Leben ruinieren …«

Ich konzentrierte mich darauf, ihr Gesicht zu reinigen, ohne auf ihre Worte zu reagieren.

»Ich meine, es war meine Schuld. Ich hätte nicht so kurz vor dem Abschlussball mit ihm Schluss machen dürfen. Ich habe widersprüchliche Signale gesendet.«

Ich tippte einmal auf ihr Bein. Nein.


Sie gab sich selbst die Schuld. Ich wusste, wie sich das anfühlte. Manchmal versuchte auch mein Kopf mir immer noch einzureden, dass es damals meine Schuld gewesen war. Ich hätte nicht da draußen im Wald sein dürfen. Mama hatte mich gewarnt, nicht allein loszuziehen. Ich hatte mich in Gefahr begeben. Es war meine Schuld.


Doch wenn ich in der Badewanne lag und unter die Wasseroberfläche glitt, konnte ich mich von diesen Gedanken befreien.

Manchmal spielt unser Verstand uns einen Streich, und wir sind es unserem Selbstwertgefühl schuldig, ihm deutlich zu sagen, dass er uns mit seinen Lügen in Frieden lassen soll.

Es war nicht
 meine Schuld gewesen.

Ebenso wenig, wie das hier Cheryls Schuld war.

Eine Träne lief über ihre Wange, und sie wischte sie fort. »Was willst du überhaupt hier? Wieso hilfst du mir? Ich habe dein Zimmer zerstört. Ich habe ein paar ziemlich miese Dinge zu dir gesagt, und trotzdem hilfst du mir? Warum?«

Meine Schultern hoben sich und sackten wieder nach unten.

Mit einem gequälten Zucken griff sie nach einem Blatt Papier und einem Stift. »Warum, Maggie?«


Wir sind eine Familie.


Mehr Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie versuchte gar nicht erst, sie abzuwischen. »Tut mir echt leid, weißt du, was ich mit deinem Zimmer gemacht habe, mit dir. Ich …« Sie warf frustriert die Arme in die Luft. Ihre Stimme füllte sich mit Scham und Bedauern. »Ich weiß einfach nicht, was ich mit meinem Leben anfangen soll.«

Ich bezweifelte, dass die meisten Menschen es wussten. Jeder, der behauptete, sein Leben durchschaut zu haben, war ein Lügner. Manchmal fragte ich mich, ob es überhaupt möglich war, es wirklich zu durchschauen, oder ob wir alle nur durch die Gegend liefen und nach einem Grund suchten, den es in Wirklichkeit gar nicht gab.

»Ich möchte Mom und Dad sagen, was er getan hat«, flüsterte sie, und ihre Augen wurden traurig. »Aber sie würden bloß ausrasten. Sie sind sowieso schon sauer auf mich, wegen der vielen blöden Fehler, die ich gemacht habe. Ich habe zu viel Mist gebaut, als dass es sie noch wirklich interessieren würde.«

Wieder tippte ich auf ihr Bein. Nein.


»Woher willst du das wissen?«

Ich hielt das Blatt mit meiner letzten Antwort hoch, sodass der Teil mit der »Familie« deutlich zu sehen war.

Cheryl sammelte ihren ganzen Mut und erzählte es unseren Eltern. Als sie sie in ihre Arme schlossen und ihr sagten, dass nichts davon ihre Schuld sei, stieß sie den Atem aus, den sie gefühlt seit Jahren angehalten hatte.



»Er fehlt mir«, sagte Cheryl ein paar Wochen nach ihrem »offiziellen« Beziehungsende mit Jordan und ließ sich auf mein Bett fallen. Die Wunde in ihrem Gesicht war gut verheilt, aber ich wusste, dass die Wunde in ihrer Seele sehr viel mehr Zeit benötigen würde, um zu heilen. »Ich meine, er
 fehlt mir nicht. Mir fehlt die Idee von ihm. Mir fehlt das Gefühl, jemanden an meiner Seite zu haben. Heute habe ich überlegt, wann ich das letzte Mal Single war, aber ich weiß es schon gar nicht mehr.«

Ich zog eine Grimasse, und sie fuhr fort: »Was ist, wenn ich eines von den Mädchen bin, die einfach nicht allein sein können? Was ist, wenn ich immer einen Kerl brauche? Was soll ich mit meiner Zeit anfangen, wenn ich keinen Freund habe, über den ich reden kann? Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber ich bin nicht unbedingt der Typ, der Freundinnen hat. Keine von den Mädchen kommt jemals vorbei, um mit mir abzuhängen, wahrscheinlich weil ich den meisten von ihnen schon den Freund ausgespannt habe. Was zum Teufel soll ich nur machen?«

Ich stand von meinem Schreibtischstuhl auf und trat an meine Bücherwand. Nachdem ich eine Weile nach einem Buch für meine Schwester gesucht hatte, zog ich Margaret Atwoods Der Report der Magd
 heraus und reichte es ihr.

Sie runzelte die Stirn, und ein finsterer Ausdruck flog über ihr Gesicht. »Was soll ich damit?« Ich zog eine Augenbraue hoch, und sie erwiderte meinen Blick. »Maggie, ich lese nicht.« Diese vier Worte formten den traurigsten Satz, den ich je gehört hatte. Noch einmal streckte ich ihr das Buch entgegen, und diesmal nahm sie es misstrauisch. »Okay, ich werd’s versuchen, weil mir so verdammt langweilig ist. Aber ich bezweifle, dass es mir gefallen wird.«

Sie brauchte drei Tage für das Buch, und als sie es ausgelesen hatte, kam sie zu mir und zitierte daraus, die Augen weit aufgerissen vor Emotionen, die ich nie zuvor in ihr gesehen hatte. »Weißt du, welcher mein Lieblingssatz ist? ›
 Lass dich von diesen Teufeln nicht unterkriegen.‹
 Gott. So. Verdammt. Gut. Margaret Atwood ist mein Krafttier.« Sie hielt mir das Buch hin und sah mich mit leicht zusammengekniffenen Augen an. »Hast du noch mehr davon?«

Alle drei Tage gab ich ihr neuen Lesestoff. Nach einer Weile begannen wir, uns freitags zum Mädchenabend zu treffen, wobei wir Doritos aßen, zu viel Limo tranken und, mit den Füßen auf dem Bett, auf dem Boden lagen. »Verdammt, Maggie, die ganze Zeit habe ich gedacht, du liest, um aus dieser Welt zu fliehen, aber jetzt weiß ich: Du liest, um sie zu entdecken.«

Mit Abstand der beste Abend war, als Cheryl Gute Geister
 von Kathryn Stockett beendete. Während des Lesens hatte sie immer wieder zwischen Lachen und Weinen hin und hergewechselt. »DIESE
 BLÖDEN
 ZIEGEN
 !«, brüllte sie immer wieder. »Nein, ernsthaft, DIESE
 BLÖDEN
 ZIEGEN
 !«

Es war mitten in der Nacht, gegen zwei Uhr, und ich lag schlafend im Bett, als Cheryl mich in die Seite piekte, um mich zu wecken. »Maggie«, flüsterte sie. »Hey, Schwester!« Als ich die Augen öffnete, hielt sie das Buch an ihre Brust gedrückt und strahlte über das ganze Gesicht, so wie Kinder strahlen, wenn sie den Eiswagen um die Ecke biegen hören und gerade genug Geld für ein Capri in der Tasche haben. »Maggie. Ich glaube, ich bin es. Ich bin es wirklich.«

Ich hob eine müde Augenbraue und wartete auf eine Erklärung.

»Ich glaube, ich bin es endlich.« Ihr Lächeln wurde noch breiter, was mich ebenfalls lächeln ließ. »Ich glaube, ich bin eine Leserin.«

In der folgenden Zeit blieb Cheryl häufiger abends zu Hause. Sie verbrachte mehr Zeit mit Lesen. Wenn sie in mein Zimmer kam, erzählte sie mir nicht mehr von ihren wilden Abenteuern mit allen möglichen Typen. Sie fing an, über ihre wilden Träume für die Zukunft zu reden. Sie wollte reisen, ein paar der Orte besuchen, von denen sie in Romanen gelesen hatte. Und sie fing an, ihre eigene To-do-Liste zu schreiben.

Eines Abends, als sie von London sprach, brachte ich das Thema Sex auf, und ihr fiel förmlich die Kinnlade runter. »Oh, mein Gott, Maggie!« Sie riss mir das Blatt Papier aus der Hand und fing an, es in kleine Schnipsel zu reißen. »Erstens: Das sind die Art von Zettel, von denen du niemals willst, dass Dad sie findet. Und zweitens: Habt ihr, du und Brooks, Sex?«

Ich wurde knallrot und schüttelte den Kopf.

»Aber ein paar Sachen macht ihr schon, oder? Oh, mein Gott! Wie oft habe ich von diesen Gesprächen mit dir geträumt! Okay.« Sie ließ sich auf mein Bett fallen und setzte sich im Schneidersitz auf meine Bettdecke. »Erzähl mir alles, was ihr beide schon gemacht habt.« Mit weit aufgerissenen Augen sah sie mich fasziniert an.


Küssen
 .


Sie nickte eifrig. »Mhm, mhm! Gut. Was noch?«

Ich schrieb noch einmal »Küssen«.

»Was? Aber ihr beide seid jetzt seit – wie lange? – Wochen zusammen. Das ist eine lange Zeit, um bloß zu knutschen. Warum habt ihr sonst noch nichts gemacht? Bist du noch nicht so weit? Denn wenn du noch nicht so weit bist, ist das okay. Brooks hat da sicher kein Problem mit.«


Nein. Ich bin so weit.


»Wo liegt dann das Problem?«

Ich errötete noch mehr. Ich weiß nicht, was ich machen muss.


»Du meinst … Handjobs? Blowjobs? Rimjobs? Oder Nippel-Lecken? Oder Upside-Down-Jobs?« Ich zog die Augenbraue hoch, und Cheryl nickte. »Ich weiß, was du jetzt denkst. Das klingt alles ziemlich nach Gratis-Schinderei, aber glaub mir, wenn du es richtig machst, wirst du mindestens doppelt ausbezahlt.«


Oh-mein-Gott.
 Manchmal war sie mir einfach zu viel. Und doch, wie hatte ich sie vermisst.

Sie sprang auf und lief hinaus. Als sie zurückkam, hatte sie Süßigkeiten, Bananen und andere Früchte, einschließlich ein paar Ringen Ananas dabei. »Okay. Fangen wir vorne an.« Sie griff nach einer Banane. »Handjobs 101.«

»Hi, Mädels«, sagte Brooks und steckte den Kopf ins Zimmer.

Cheryl warf sich mit vollem Körpereinsatz über ihr Anschauungsmaterial. »Wir machen gar nichts!«, rief sie.


Gut gemacht, Schwesterherz. Absolut unauffällig.


Brooks zog eine Augenbraue hoch. »Oh-kay. Ich sollte euch bloß Bescheid sagen, dass das Abendessen fertig ist. Und dein Vater hat mir gesagt, ich soll nach Hause gehen, weil ich in dem Haus, in dem Maggie schläft, nicht länger willkommen bin.«

Ich grinste. Typisch Dad.


»Okay, na, dann kannst du ja jetzt gehen«, antwortete Cheryl und bedachte Brooks mit einem zuckersüßen Lächeln.

Er kam zu mir und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Bis morgen.«

Als er weg war, setzte Cheryl sich stöhnend auf. Sie hatte Bananenmatsche an der Brust. Der Rest klebte auf meiner Bettdecke. »Tut mir leid«, sagte sie und rieb sich Banane vom T-Shirt. »Aber vertrau mir, wenn du es richtig machst, ist Rumsauen ganz normal.«
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BROOKS


An einem bewölkten Samstag machte ich mich auf den Weg in Maggies Zimmer, um den Abend mit ihr zu verbringen. Wir verbrachten viel Zeit bei ihr zu Hause, aber das störte mich nicht. Solange sie da war, war ich glücklich. Als ich in ihr Zimmer kam, stand sie bereits mit einem Stapel Zetteln in der Hand an der Tür. Sie sah anders aus als sonst. Ihre Haare waren gelockt, und sie trug … Make-up? Sie war immer noch schön, aber es war eine andere Art von Schönheit.


Du wirst es nicht glauben!


Ich lächelte. »Was?«

Sie ließ das erste Blatt fallen und zeigte mir das nächste.


Meine Eltern haben mir zum Schulabschluss ein Handy geschenkt.


»Ich glaub’s nicht. Ernsthaft?«

Sie nickte eifrig und ließ das nächste Blatt fallen.


Ernsthaft.


Ich trat einen Schritt tiefer in ihr Zimmer und warf einen raschen Blick auf den Flur, um sicherzugehen, dass Mr Riley mich nicht sah, bevor ich die Tür schloss. »Heißt das, ich kann dir jetzt versaute Nachrichten schicken?«

Ihre Wangen röteten sich. Es brauchte nicht viel, damit Maggie errötete, und ich genoss es, wenn es passierte. Sie blätterte durch ihre Zettel und suchte die richtige Antwort.


Sei kein Freak.


Ich trat noch näher und legte die Arme um sie. »Was ist mit versauten Bildern?«

Wieder blätterte sie durch ihre Zettel.


Sei kein freakiger Freak.


Ich lachte. Sie lehnte sich vor und legte die Hände auf meine Brust. Während ihre Finger nach unten zwischen meine Beine wanderten, schob sie langsam ihre Zunge gegen meine Lippen und öffnete sie, bevor sie mich hart küsste. So etwas war ich von ihr nicht gewohnt. Ich stöhnte. Sie hatte ja keine Ahnung, wie gut das war. »Maggie, du kannst mir nicht sagen, dass ich kein Freak sein soll, und dann so was mit mir machen.«

Sie trat einen Schritt zurück, kaute auf ihrer Unterlippe und ließ das nächste Blatt zu Boden segeln.


Okay, dann sei ein Freak.


Ich kniff die Augen zusammen und spürte, wie es in meiner Jeans zuckte, als ich sie ansah. Ihr langes Haar war lockig und noch immer ein wenig feucht von der Dusche. Es fiel ihr über die Schultern und über die dünnen Träger ihres Kleids, dessen Saum ihre Zehen streifte. Sie sah so schlicht aus, auf eine wunderschöne Weise. Ihre Wangen waren immer noch gerötet, aber ihre Augen blickten entschlossen.

»Du willst …?«


Ja.


»Was ist mit deinen Eltern?«

Sie ließ ein weiteres Blatt fallen, und ich musste grinsen. Es war, als wüsste sie genau, welche Fragen ich ihr stellen würde.


Bis morgen bei meinen Großeltern.


»Und Calvin?«


Bei Stacey.


»Und Cheryl?«

Sie grinste, rollte mit den Augen und ließ ihr vorvorletztes Blatt fallen.


Wer weiß das schon?



Brooks?


»Ja?« Die Art, wie sie vor und zurück schaukelte, brachte mich fast um. Sie war so verdammt schön, und ich hätte schwören können, dass sie es nicht einmal wusste.

Sie hielt das letzte Blatt hoch.


Komm und zieh mich aus.


Ich trat zu ihr und strich ihr mit den Fingern durch das Haar. »Bist du sicher?«, fragte ich. Sie nickte. Mein Mund glitt zu ihrem Hals, und ich leckte ihn langsam, saugte sanft. Mit den Lippen wanderte ich über ihr Schlüsselbein und bedeckte es mit Küssen. Als ich an ihrem Träger ankam, schob ich ihn hinunter und biss ihr sanft in die Haut. Sie schnappte leise nach Luft, und bei dem Geräusch wollte ich sie nur noch mehr.

»Wir machen es langsam. Wir brauchen uns nicht zu beeilen«, sagte ich, weil ich wusste, dass es ihr erstes Mal war. Ich schob auch den anderen Träger von ihrer Schulter, und ihr Kleid glitt zu Boden. Ich trat zurück und betrachtete sie. Ihr weißer Spitzen-BH
 passte nicht zu ihrem pinkfarbenen Baumwoll-Slip, aber irgendwie war das perfekt. Ihre Beine wirkten schlank und kräftig, und ihre Arme ruhten an ihren Seiten. »Du bist wunderschön«, flüsterte ich.

Sie trat zu mir, fasste den Saum meines T-Shirts, zog es mir über den Kopf und warf es zu ihrem Kleid auf den Boden. Während sie meinen Gürtel löste, stieg ich aus meinen Schuhen und Socken. Sie zog den Reißverschluss meiner Jeans auf und ließ sie zu Boden fallen.

Maggie betrachtete mich. Ihre Augen glitten über meinen Körper, während ich ihren betrachtete. Ihre Finger strichen über meine Brust, sanken tiefer und tiefer, zum Bund meiner Boxershorts. Ich schloss die Augen, als ihr Daumen über meine Erektion strich, und sie langsam begann, mich durch den Stoff hindurch zu streicheln.

»Mag …«, stöhnte ich und spürte, wie ihre Bewegungen fester wurden. Ihre freie Hand ergriff den Saum meiner Boxershorts, und als sie anfing, sie hinunterzuziehen, öffnete ich die Augen. Sie wollte sich vor mich knien. Ihre Hände zitterten an meiner Haut, und meine Hand flog unter ihren Arm. »Maggie, was tust du da?«

Sie sah mich verwirrt an.

»Ich meine …« Ich lachte leise. »Ich weiß, was du tust, aber du musst nicht …« Ich zog sie zu mir hoch. Meine Finger strichen durch ihr Haar. »Ich weiß, dass du sowas noch nie gemacht hast.«

Ihre Augen glänzten vor Scham, und als sie sich wegdrehen wollte, drehte ich sie wieder zu mir zurück und nahm ihre Hände in meine. »Wer hat dir gesagt, dass du das machen sollst? Cheryl?«

Sie drückte meine Hände zweimal.

Ich hasste es. Ich hasste es, dass sie dachte, sie müsse bestimmte Dinge tun, bloß weil andere es sagten. »Fünf Minuten?«, bat ich und trat ein paar Schritte zurück.

Sie schloss die Augen, atmete tief durch und trat ebenfalls zurück. Als sie die Augen wieder aufschlug, lächelte sie, öffnete ihren BH
 und ließ ihn zu Boden fallen. Ich zog meine Boxershorts aus und warf sie nach links. Ihr Slip glitt über ihre wunderschönen Schenkel nach unten, und sie trat ihn weg.

Sie hob die Hand und nickte. Fünf Minuten.

Wir standen da und sahen uns an. Fünf Minuten, um alle Angst verschwinden zu lassen. Fünf Minuten, um uns daran zu erinnern, wer wir waren. Fünf Minuten, um unseren eigenen Weg zu finden, unsere eigene Geschichte.

Als die fünf Minuten vorbei waren, nahm ich Maggie an der Hand und führte sie zum Bett, damit sie sich hinlegte. »Maggie …« Ich küsste ihre Lippen. »Wir müssen nicht tun, was andere Leute tun …« Ich küsste ihren Hals. »Wir sind nicht sie. Wir müssen nicht ihren Regeln folgen.« Ich küsste ihr Schlüsselbein, und sie schloss die Augen, während ich an ihrem Körper hinunterwanderte und jeden Quadratzentimeter von ihr küsste und schmeckte. »Es gibt nicht nur eine Art, etwas zu tun.«

Ich öffnete ihre Beine und küsste ihre Schenkel. Meine Lippen strichen über ihre Haut, und sie wickelte ihre Finger in mein Haar. »Und du darfst mich jederzeit kneifen oder hauen, wenn ich aufhören soll.«

Sie bog ihre Hüften meinem Mund entgegen und zeigte mir so, wie sehr sie wollte, dass ich weitermachte, flehte mich stumm an, sie zu schmecken. Ich sah zu ihr hoch, und ihr Blick lag auf mir. Sie verfolgte jede meiner Bewegungen, und ich wollte, dass sie alles sah. Ich wollte, dass sie sah, wie ich ihren Körper erkundete, ihren Körper schmeckte, ihren Körper liebte. Sie und ich, wir folgten niemandes Regeln, niemandes Skript. Wir schrieben unsere eigene Geschichte.

Ich beugte mich vor, leckte mit der Zunge über sie, schob einen Finger tief in sie hinein und begann mit Kapitel Eins.
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MAGGIE


»Ich kann’s nicht fassen! Ich glaube es einfach nicht.«

Am nächsten Samstag hatte Mama ihre Freundinnen zu Besuch. Die Mädels waren mit ihr zur Schule gegangen, und da sie mittlerweile im ganzen Land verteilt lebten, trafen sie sich nur noch ein- oder zweimal im Jahr, was, wenn man mich fragte, immer noch zu viel war. Sie waren nicht unbedingt die nettesten Menschen unter der Sonne. Mit meiner Mutter waren sie zu fünft. Und obwohl sie gemeinsam zur Schule gegangen waren, hatte ich keine Ahnung, wieso sie die weiten Wege auf sich nahmen, um sich zu sehen, denn eigentlich konnten sie sich nicht ausstehen. Worüber sie sich auch unterhielten, es klang immer wie ein Wettbewerb. Wenn Lorens Tochter mit zehn Monaten gelaufen war, dann war Wendys mit neun Monaten Auto gefahren. Wenn Hannah fünf Kilometer joggte, lief Janice zehn in einer schnelleren Zeit.

Aber ihr absolutes Lieblingsthema war ich. Wenn es um mein Schweigen ging, dann waren sie alle Experten zum Thema Stummheit.

Ich saß oben auf dem Treppenabsatz und hörte zu, wie sie über mich diskutierten. Ich wünschte, Brooks wäre da, aber er und die Jungs waren in irgendeiner Kaschemme, um irgendeine Super-Indie-Underground-Band spielen zu sehen. Er schickte mir immer wieder kurze Filme vom Konzert, wo sie wie die Ölsardinen in der Menge standen. Es war schrecklich laut, und immer, wenn er ins Bild kam und ich sein albernes Grinsen sah, verliebte ich mich ein wenig mehr in ihn.

Ich wollte dort bei ihm sein, seine Arme um mich spüren und mich in der Musik verlieren.

In dem Film sah ich, wie Stacey mit Calvin im Rhythmus der Musik hin und her schaukelte, und fühlte mich schrecklich egoistisch – weil ich nicht da war für Brooks, weil ich nicht in der Lage war, die Dinge zu tun, die normale Pärchen eben so taten.

»Sie hat wirklich einen Freund?«, fragte Loren und trank den letzten Schluck Wein aus ihrem Glas, bevor sie es wieder auffüllte. »Wie ist das überhaupt … möglich?«

»Wer ist es?«, dröhnte Wendy.

»Brooks«, sagte meine Mutter lässig, während sie sich ein paar Chips mit Salsa in den Mund schob.

»Brooks wer
 ?«, dröhnte Wendy noch einmal.

»Griffin.«


»Was?«
 , kreischten alle vier.

»Unmöglich«, sagte Janice. »Aber Brooks ist … Er ist ziemlich beliebt bei den Ladies, oder? Ich versteh ja, dass er sie aus Nettigkeit jeden Tag besucht hat, aber als feste Freundin? Das kann ich nicht glauben.«

»Ist das überhaupt gesund?«, fragte Loren. »Ihr wisst schon, in Maggies … Zustand?«

»Zustand?«, fragte Mama.

»Du weißt schon, ihr … Trauma. Ich sage ja nur. Ich habe einmal einen Artikel gelesen …«, begann Loren.

»Du liest Artikel immer einmal«, mischte Hannah sich ein wenig angriffslustig ein.

»Ja, aber dieser hier hatte echte wissenschaftliche Statistiken. Da stand, dass Individuen, die während ihrer Kindheit traumatische Erlebnisse hatten, Rückfälle im Heilungsprozess haben, wenn sie in einer Beziehung sind.«

»Loren«, schalt Hannah.

Ich mochte Hannah. Mama hätte sie als Freundin behalten und die anderen in den Wind schießen sollen.

»Warte! Es stimmt. Ihre Beziehung zu Brooks könnte irgendeine Art von Rückfall auslösen, und überhaupt, wie wollen sie es anstellen? Wollen sie sich für immer in Katies Haus treffen? Ich will damit bloß sagen, dass ich es für keine gute Idee halte. Es könnte tatsächlich jeden Fortschritt zunichtemachen, egal, wie klein. Außerdem ist es wohl kaum fair Brooks gegenüber. Was bekommt er bei der ganzen Sache?«


Halt die Klappe, Loren. Er bekommt mich.


Ich wollte nichts mehr hören, aber ich konnte auch nicht weggehen.

»Wisst ihr was, ich finde? Que sera, sera
 «, mischte Hannah sich ein. »Sie sind Kinder, lasst sie das Leben ein wenig genießen.«


Gut gesagt, Hannah!
 Hannah war die Pragmatischste in der Gruppe. Wenn man überhaupt etwas gegen sie sagen konnte, dann dass sie nur wegen der Pizza und des Weins zu diesen Treffen kam. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Mama bestellte die Pizza immer bei Marco’s, und die waren die besten der Stadt.

»Das ist doch Unsinn, Hannah. ›Genieß das Leben.‹ Solche Gedanken haben dazu geführt, dass du dreimal geheiratet hast und dreimal geschieden wurdest.«

»Und ich steuere gerade auf die vierte Runde zu.« Hannah goss sich noch mehr Wein ein, lächelte und fing an zu singen. »Que sera, sera …«


»Du weißt, was deine Mutter davon hält, wenn du lauschst«, flüsterte mein Vater und kam die Treppe herauf, um sich zu mir zu setzen. Er hatte einen Tüte Erdnuss-M&Ms in der Hand und bot mir ein paar davon an. »Diese Frauen sind die reinsten Vipern. Du brauchst dir von ihrem Wahnsinn nicht das Gehirn waschen zu lassen.«

Ich lächelte ihm zu und lehnte den Kopf an seine Schulter.

»Reden sie wieder über dich?«

Ich nickte.

Er runzelte die Stirn. »Ich habe deiner Mutter gesagt, sie soll das Thema wechseln oder die vier Reiter nicht mehr einladen. Unser Haus ist wirklich nicht groß genug, um als Hauptquartier der Apokalypse zu dienen. Lass dich von denen nicht kirre machen, Maggie, okay?«

Ich hatte keine Angst davor, dass sie mich kirre machen könnten. Man hatte mir schon vor langer Zeit klargemacht, dass diese Frauen verrückt waren. Aber ich machte mir Sorgen, wie sich ihr Gerede auf Mama auswirkte. Auch wenn sie den anderen widersprach, so sickerten deren Worte doch in ihr Unterbewusstsein. Manchmal, wenn Mama auf bestimmte Situationen reagierte, dann reagierte sie nicht als sie selbst, sondern sagte Dinge, die die vier apokalyptischen Reiter sagen würden. Daddy sagte immer, man solle sich vor Gruppen in Acht nehmen, weil sie einen manchmal in einen Menschen verwandelten, der man sonst nie geworden wäre.

»Ich sage ja bloß, dass es ihr nie besser gehen wird, wenn du das weiterhin zulässt«, begann Loren wieder. »Ihr sollte auf keinen Fall erlaubt werden …«

»Oh, Loren, halt den Mund!«, rief Mama zu Daddys und meiner Überraschung. Sie stolperte sogar ein paar Schritte zurück, schockiert über ihren eigenen Ausruf. »Das reicht. Ja, meine Tochter hat ihre Themen, aber das ist kein Grund für dich, hier zu sitzen und sie schlechtzumachen. Ich würde niemals so über dein Kind reden, und ich erwarte denselben Respekt gegenüber meinem. Und ob meine Tochter sich mit Jungen trifft, und mit wem sie sich trifft, ist die Entscheidung von mir und meinem Mann. Ich respektiere deine Meinung – aber mehr ist es nicht. Eine Meinung. Du kannst sie gerne haben, aber ich wäre dir dankbar, wenn du sie mir ersparen würdest.«

»Wow«, flüsterte Dad mit einem kleinen Grinsen auf den Lippen. »Da ist sie«, sagte er. »Die Frau, die ich geheiratet habe.«

Unten wurde das Thema gewechselt, und Loren murmelte sogar eine Entschuldigung.

»Witz?«, fragte Daddy.


Immer.


»Stehen zwei Männer am Strand und wollen dichten. Sagt der erste: ›Ich stehe am Strand mit meinen Füßen im Sand.‹ Darauf der zweite: ›Ich stehe am Strand mit einem Korken im Popo.‹ Sagt der erste: ›Das reimt sich aber gar nicht!‹ Antwortet der zweite: ›Aber es dichtet.‹« Er lachte und schlug sich auf die Knie, und ich rollte mit den Augen, so gut ich konnte.

Gott.

Ich liebte meinen Vater.



Es war nach eins, als die Reiter endlich in ihre Hotels galoppierten. Brooks hatte mir schon eine Weile nicht mehr geschrieben, und ich ging davon aus, dass es ein Wahnsinns-Konzert sein musste. Ein paar Stunden später wachte ich auf, als jemand leise meine Tür öffnete.

»Magnet?«, flüsterte Brooks. »Schläfst du?«

Ich setzte mich im Bett auf.

Er lächelte, kam herein und schloss die Tür hinter sich. Dann trat er an meinen Schreibtisch und schaltete die Lampe an, die gerade genug Licht für einen Weckruf nachts um drei machte.

»Sorry, dass ich mich irgendwann nicht mehr gemeldet habe. Mein Akku war leer. Und dann, als das Konzert eigentlich vorbei sein sollte, haben sie eine Wahnsinns-Zugabe gegeben! Gott! Die Energie im Raum, Maggie. Man konnte förmlich spüren, wie die Wände vibrierten. Und die Band!« Er gestikulierte aufgeregt mit den Armen, während er mir haarklein von der Band berichtete, von den Gitarren, auf denen sie gespielt hatten, dem Keyboard, dem Schlagzeug, wie Rudolph einen Drum Stick ins Gesicht bekommen hatte und Oliver derjenige gewesen war, der ihm ins Gesicht geschlagen hatte.

Er sprudelte förmlich über vor Begeisterung, und ich liebte es zuzusehen, wie die Musik ihn veränderte, wie sie ihn von allen Zwängen und Beschränkungen des Lebens befreite.

Ich liebte seine Begeisterung.

»Ich hab dir was mitgebracht«, sagte er und holte einen kleinen Button aus der Hosentasche. »Das hier war die Band heute Abend: Jungle Treehouse. Oh, Maggie, das hätte dir gefallen. Ich weiß es genau. Ich wünschte, du hättest dabei sein können. Auf dem Rückweg habe ich mein Handy im Auto aufgeladen und ein paar von ihren Songs runtergeladen, wenn du sie hören willst.«

Ich wollte.

Wir legten uns mit seinen Kopfhörern in den Ohren und den Herzen auf der Zunge auf mein Bett und lauschten der Musik, während das dämmrige Licht in der Ecke leuchtete. Brooks wandte mir sein Gesicht zu, und ich ihm meins. Er verschränkte seine Finger mit meinen und legte unsere Hände auf seine Brust. Ich konnte spüren, wie sein Herz raste, während die Musik zwischen unseren Seelen vibrierte.

»Ich liebe dich, Maggie May«, flüsterte er und sah mir in die Augen. »Ich meine, ich sehe dich an und muss immer wieder denken: ›Wow, ich liebe dieses Mädchen.‹ Weißt du? Ich liebe einfach alles an dir. Die leichten Tage und die harten. Vielleicht liebe ich dich sogar noch mehr an den harten Tagen. Ich weiß nicht, ob es richtig ist, es jetzt schon zu sagen, weil ich nicht weiß, ob du dazu bereit bist, aber das ist okay. Du hast alle Zeit der Welt. Aber ich möchte, dass du es weißt, denn wenn man jemanden liebt, dann muss man es herausschreien, sonst wird die Liebe im Herzen ein bisschen zu schwer. Sie drückt einen runter, und man fängt an sich zu fragen, ob der andere einen auch liebt. Aber darüber mache ich mir keine Sorgen. Ich liege einfach hier, neben dir, sehe die winzigen Sommersprossen in deinem Gesicht, die kaum jemand wahrnimmt, und denke daran, wie sehr ich dich in diesem Moment liebe.«

Ich kuschelte mich enger an ihn und legte meinen Kopf auf seine Brust. Er schlang die Arme um mich, schloss die Augen und hielt mich fest, während seine Brust sich mit jedem Atemzug hob und senkte. Wenige Minuten später war er eingeschlafen. Ich drückte meinen Mund an seinen Hals und küsste ihn sanft. Ich strich mit den Lippen über seine, und er rührte sich ein wenig. Ich nahm seine Unterlippe zwischen die Zähne und knabberte vorsichtig daran. Seine Augen erwachten, verschlafen und noch ein wenig benommen, aber er lächelte. Er lächelte immer, wenn er mich sah.

Ich küsste ihn und sah ihm in die Augen. Ich küsste ihn wieder, und er zog mich auf sich.

»Ja?«, flüsterte er.

Ich nickte.

Ich liebte ihn.

Ich liebte ihn, und er wusste es. Selbst wenn ich die Worte nicht aussprechen konnte, spürte er es doch an der Art, wie ich ihn berührte, wie ich ihn küsste, wie ich ihn in meinen Armen hielt.

»Ich liebe dich auch«, sagte er leise, seine Lippen an meinen. »Ich liebe dich auch.«

Wir begannen einander auszuziehen, langsam, ohne Eile, behutsam. In dieser Nacht schliefen wir zum ersten Mal miteinander. Mit jeder Berührung verfiel ich ihm ein bisschen mehr. Mit jedem Kuss schmeckte ich ein Stück seiner Seele.

In Gedanken antwortete ich ihm flüsternd, wieder und wieder. Mit jeder Träne und jedem Schlag meines Herzen sprach ich zu ihm. So leise, und trotzdem laut.


Ich liebe dich auch. Ich liebe dich auch. Ich liebe dich auch …




»Bist du bereit?«, fragte Brooks, als er ein paar Tage später mit seiner Akustikgitarre auf dem Rücken in mein Zimmer kam.


Hast du nicht Bandprobe?


Er nickte. »Ja, aber nicht mit den Crooks. Heute Abend gründe ich eine neue Band: BAM
 .«


Oh?


Er trat zu mir und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Jedes Mal, wenn er mich berührte, tat er es mit einer solchen Zärtlichkeit. Ich liebte dieses Gefühl. »Ja, BAM
 steht für: Brooks and Maggie
 .«


Was?


»Es steht auf deiner Liste: In einer Band spielen. Und ich dachte mir, wir fangen gleich damit an, ein paar Einträge von deiner Liste abzuhaken? Es gibt keinen Grund zu warten, wenn man es sofort erledigen kann. Also komm. Ich zeige dir, wie du auf Bettie spielst.«


Bettie?


»Ich habe sie nach meiner Oma benannt.«


Mir wird schwindlig.


Er gab mir die Gitarre, doch als ich anfangen wollte zu spielen, hielt er mich zurück. »Halt, halt, halt. Du kannst sie nicht spielen, als wäre sie einfach nur ein Gebrauchsgegenstand, Maggie. Du musst dich ihr erst mal vorstellen und etwas über sie erfahren, ihre einzelnen Teile, ihre wunderschöne Kopfplatte, und ihren Hals, wo das Griffbrett zu Hause ist.« Die nächsten dreißig Minuten erklärte er mir die einzelnen Teile der Gitarre, und ich lauschte ihm begierig. Ich liebte es, wie sehr er die Musik liebte. Ich liebte es, dass er mich in seine Welt einführen wollte. Als die Zeit reif war, ließ er mich üben, die einzelnen Saiten anzuschlagen. Später gingen wir zu den ersten Akkorden über.

Selbst wenn ich mich vergriff, lobte er mich überschwänglich. »Das ist gut, Magnet! Ich garantiere dir, du bist hundertmal besser als ich damals, als ich angefangen habe.«

Nach ein paar Stunden kam Daddy ins Zimmer und erklärte Brooks, dass er Hausverbot hätte, nachdem er uns beim Küssen erwischt hatte. »Ich verschwinde sowieso besser, so wie du gähnst.«

Als er aufstand, griff ich nach seinem Arm und hielt ihn zurück. Ich lief zu meiner Bücherwand und zog eins meiner Lieblingsbücher heraus.

»Der Drachenläufer?«
 , fragte er und nahm das Buch in die Hand. Khaled Husseinis Roman war eins meiner liebsten Bücher von denen, die mein Vater mir mitgebracht hatte, und ich wollte, dass Brooks diesen Teil von mir kennenlernte – so wie ich seine Musik. Das Buch war voll von kleinen pinkfarbenen Post-its, wo ich meine Lieblingsstellen markiert hatte. »Ist das eins deiner Lieblingsbücher?«


Ja.


»Dann werde ich es zweimal lesen«, gab er zurück und küsste meine Schläfe. Dabei flüsterte er mir ins Ohr: »Ich schleich mich zurück in dein Zimmer, sobald dein Dad schläft.«

»GEH
 NACH
 HAUSE
 , BROOKS
 !«, rief Dad, und wir mussten lachen.
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BROOKS


»Ähm, Erde an Brooks. Bist du noch da, Alter?«, fragte Rudolph und tippte mir auf die Schulter. Ich saß auf Olivers Hocker in der Garage, und Rudolph wedelte mit einem Apfel in der Faust über dem Buch hin und her, das ich in der Hand hielt. »Normalerweise klimperst du in den Pausen auf einer Gitarre rum, aber jetzt …«

»Liest du!«, ergänzte Oliver, der gerade mit zwei Äpfeln aus Calvins Küche kam. Er biss in beide gleichzeitig und kaute geräuschvoll. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du überhaupt lesen kannst. Bist du sicher, dass du das Buch richtig rum hältst?«

Ich wedelte mit der Hand, damit sie still waren, und blätterte die Seite um. Mein Unterarm war mit kleinen gelben Zetteln gepflastert, auf die ich Kommentare für Maggie schrieb. Die Zwillinge versuchten, meine Aufmerksamkeit zu erregen, aber ich war viel zu tief in der Geschichte versunken.

Calvin kam in die Garage, mit drei Äpfeln in der Hand, und biss in alle drei. Meine Freunde liebten es, einen großen Auftritt hinzulegen. »Dude, gib dir keine Mühe. Er ist zu verknallt, um an was anderes zu denken.«

»Würg
 . Nicht noch mehr von dieser Liebesscheiße«, heulte Oliver. »Erst Calvin, der den Namen Stacey in jedem Song haben wollte, den wir geschrieben haben, und jetzt Brooks, der anfängt zu lesen. LESEN
 !«

»Zum ersten Mal in meinem Leben stimme ich meinem Bruder zu«, sagte Rudolph.

Oliver dankte ihm, indem er ihm seinen nassen Finger ins Ohr steckte.

»Gott! Ich nehm’s zurück. Du bist ekelhaft.«

Ich konzentrierte mich wieder auf mein Buch. Es war spannend zu sehen, wo Maggie ihre Zettel hingeklebt hatte, und ob irgendwelche von meinen damit korrespondierten. Es machte mir Spaß, die Passagen zu entdecken, die sie zum Lachen oder zum Weinen gebracht oder die sie wütend oder glücklich gemacht hatten. Es war ein großartiges Gefühl.

»Mein Dad überlegt, sein Boot zu verkaufen«, sagte Calvin. »Und er fragt, ob wir noch eine letzte Männertour machen und angeln gehen wollen, bevor wir alle im Herbst aufs College gehen.«

»Er verkauft das Boot?«, keuchte ich und sah von meinem Buch auf. »Aber das ist … ich meine, das ist wie unser Boot.« Wir hatten so viele Stunden unserer Jugend damit verbracht, da draußen auf dem See zu sitzen, und auch wenn wir seit Jahren nicht mehr rausgefahren waren, machte mich der Gedanke traurig, Mr Riley könnte es verkaufen.

»Ist das das Boot, von dem ihr beiden Mädels immer redet?«, fragte Rudolph.

»Das Boot, über das ihr den Song geschrieben habt?«, ergänzte Oliver.

»Jawohl. Genau das.«

»Na, verdammt, da bin ich dabei. Wenn dieses Boot die Macht hatte, Brooks von seinem Wälzer aufblicken zu lassen, dann muss ich es sehen.« Oliver warf seine Kerngehäuse in den Mülleimer, und Rudolph lief hinüber, fischte sie mit einem Papiertuch wieder heraus und steckte sie in eine Papiertüte.

Ich sah meinen leicht abgedrehten Freund fragend an, und er zuckte mit den Schultern. »Was? Ich helfe meiner Mom, bei uns im Garten einen Kompost aufzubauen. Kerngehäuse sind super dafür. Wenn wir Bio-Obst mitnehmen und ich keinem Fisch körperlichen Schaden zufügen muss, bin ich dabei.«

»Der Apfel, den du grad gegessen hast, ist nicht bio, Bruder. Mom hat gesagt, ich soll’s dir nicht verraten – weshalb ich’s dir verrate.« Oliver grinste, als Rudolphs Gesicht rot anlief.

Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie sich anbrüllten.

Also konzentrierte ich mich wieder auf mein Buch.

Ein paar Wochen später nahm Mr Riley uns Jungs, einschließlich meines Dads und meines Bruders Jamie, für eine letzte Tour mit aufs Boot. Er war ein perfekter Tag. Wir futterten tonnenweise Junk Food – ausgenommen Rudolph, der Bio-Weintrauben und Bio-Bananenbrot mitbrachte, das er mit seiner Mom gebacken hatte. Als er es herumreichte, entschieden sich überraschenderweise alle lieber für Chips.

»Euch entgeht ein gigantischer Gesundheits-Boost aus Leinsamen und Chiasamen! Aber okay, wie ihr wollt, esst ihr nur eure genetisch modifizierten Maischips«, sagte Rudolph.

Oliver nahm eine Handvoll Fritos und stopfte sie sich in den Mund. »Aber gerne.«

Mehrere Stunden lang saßen wir da draußen, redeten über die Zukunft und dass die Bandproben auch während des Studiums erste Priorität in unserem Leben haben würden. Bloß weil wir aufs College gingen, musste der Traum längst noch nicht sterben. Es bedeutete nur, dass er sich den Gegebenheiten des Lebens ein wenig anpassen musste.

»Brooks, kannst du mir ein Bier von unten holen?«, fragte Mr Riley von der anderen Seite des Boots.

Ich sprang auf und ging unter Deck, um ihm eins zu holen. »Hier, Mr R.«

Er dankte mir und lud mich ein, mich neben ihn zu setzen.

Nachdem er sein Bier geöffnet und ein paar Schlucke getrunken hatte, sagte er: »Also, du und Maggie, hm?«

Ich schluckte. Nun würde es also stattfinden – das obligatorische Gespräch mit dem Vater der Freundin. »Ja Sir.« Sir? In all den Jahren, die ich Mr Riley kannte, hatte ich ihn nie Sir genannt. Meine Güte, ich hatte noch nie irgendjemanden Sir
 genannt.

Er zog seine Angelschnur ein und warf sie ein Stück weiter auf den See hinaus. »Wenn ich ehrlich bin, war ich mir anfangs nicht sicher, was ich davon halten sollte. Maggie ist mein kleines Mädchen. Sie wird immer mein kleines Mädchen sein.«

»Das verstehe ich.«

»Und Maggie ist nicht so wie andere Mädchen. Du wirst also verstehen, warum es mir nicht ganz leichtfällt, sie mit einem Jungen zu sehen. Ich habe mit Katie darüber gesprochen. Ein Teil von mir wollte heute hier aufs Boot steigen und dich bitten, das Ganze zu beenden. Aber Katie denkt, das ist keine gute Idee.«

Was sollte ich dazu sagen? Zu erfahren, dass Maggies eigener Vater unsere Beziehung nicht unterstützte, war wie ein Schlag in den Magen. Doch bevor ich antworten konnte, sprach Mr Riley weiter.

»Aber während ich meine Angeln oben aus dem Schrank holte, habe ich euch beide gehört. Was ich damit meine, ist: Ich habe sie
 gehört. Sie lacht mit dir. Sie lacht laut, und ich kann mich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, wann ich ihr Lachen zum letzten Mal gehört habe. Also, solange du mein kleines Mädchen zum Lachen bringst, hast du meinen Segen.«

Ich schluckte. »Danke, Sir.«

»Keine Ursache.« Er trank den Rest von seinem Bier. »Aber in dem Moment, in dem sie aufhört zu lachen, werden wir beide uns ernsthaft unterhalten. Wenn du meiner Tochter jemals wehtun solltest …« Er sah mir in die Augen und zerdrückte die Dose in seiner Hand. »Nun, sagen wir einfach, tu meiner Tochter nicht weh.«

Meine Augen weiteten sich angstvoll. »Ich werde ihr nicht wehtun, und Sie hatten recht mit dem, was Sie gesagt haben. Maggie ist nicht so wie andere Mädchen.«

Er entließ den bedrohlichen Ausdruck aus seinem Gesicht, und sein unbeschwertes Lächeln kehrte zurück. Er schlug mir auf den Rücken. »Und jetzt geh und amüsiere dich.«

»Danke, Sir.«

»Brooks?«

»Ja?«

»Nenn mich noch einmal Sir, und wir werden eine weitere Unterhaltung haben, die nicht so gut enden wird.«

Nach dem Angeltrip überredeten Calvin und ich Mr Riley, uns mitzunehmen, wenn er unsere alte treue Gefährtin verkaufte. Wir fuhren zu James’ Boat Shop, der direkt am Harper Lake lag. Obwohl es derselbe See war, an dem wir geangelt hatten, war er doch so groß, dass die Fahrt dorthin gut zwanzig Minuten dauerte. James’ Boat Shop hatte ein großes hölzernes Schild vor der Tür stehen, auf dem stand: Wir kaufen, verkaufen und tauschen.

Der Hund vor dem Eingang bellte und bellte, als wir drei die Stufen hinaufgingen.

»Na, du bist aber ein lauter Geselle, hm?« Mr Riley lächelte den Hund an, der weiter kläffte, aber dabei mit dem Schwanz wedelte.

Die Fliegentür wurde geöffnet, und ein großer muskulöser Mann kam heraus. Seine Jeans und sein T-Shirt wirkten, als wären sie eine Nummer zu klein für ihn. »Still, Wilson. Schsch!« Der Mann lächelte uns zu. »Ignorieren Sie ihn einfach. Er bellt und bellt, aber er beißt nicht. Seit acht Jahren versuche ich, diesen Köter dazu zu bringen, dass er das Maul hält, aber bisher hatte ich noch kein Glück.«

»Keine Sorge«, erwiderte Mr Riley. »Ich versuche seit ein paar Jahren, diese beiden Jungs hier dazu zu kriegen, dass sie die Klappe halten, aber ich hatte damit auch nicht mehr Glück.«

Der Typ lächelte und streckte die Hand aus. »James Bateman. Ich gehe mal davon aus, Sie sind Eric. Wir hatten ja telefoniert. Und das hier muss Ihr Baby sein«, sagte er und wies auf das Boot auf dem Anhänger hinter Mr Rileys Pick-up. Er ging hinüber und strich mit der Hand über ihren Rumpf. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch tauschen wollen? Für das Mädchen hier könnte ich Ihnen was Schickes anbieten.«

Mr Riley verzog das Gesicht. »Nein, vielen Dank. Wir können das Geld gut gebrauchen – sagt zumindest meine Frau.«

»Ah, es ist immer gut, auf seine Frau zu hören.« Er lachte.

Mr Riley lachte ebenfalls. »Die großen Herausforderungen der Ehe.«

»Die kenne ich nur zu gut. Deshalb werde ich mich wohl auch nie wieder darauf einlassen, nachdem meine Frau mich verlassen hat.«

»Genau das habe ich auch gedacht, nachdem meine erste Frau weg war. Aber hier bin ich, wieder verheiratet.« Mr Riley lächelte und sah hinunter auf seinen Ehering.

»Und Sie bereuen es nicht?«, fragte James.

»Keine Sekunde«, antwortete Mr Riley. »Nicht mal an den schlechten Tagen.«

James lachte leise und nickte. Er klopfte Mr Riley auf den Rücken. »Sie machen mir Hoffnung. Also, wie wäre es, wenn wir reingehen und über Zahlen reden?« Er wandte sich in Richtung seines Ladens und rief: »Michael! Michael, komm mal kurz her!«

Ein junger Kerl trat zu uns heraus, vielleicht Anfang Zwanzig. »Ja?«

»Kannst du den Jungs hier ein paar von unseren Booten zeigen, während ich mit unserem Kunden hier übers Geschäft rede?« James wandte sich an Calvin und mich. »Jungs, mein Sohn wird sich um euch kümmern. Michael, wie wäre es, wenn du ihnen Jenna zeigst?«

»Geht klar.« Michael lächelte und winkte uns zu sich. »Na, habt ihr Lust, euch die Yacht anzusehen, die sich niemand in Harper County leisten kann?«

»Verdammt, ja«, antwortete Calvin. »Ist es so eine wie die, auf denen Leonardo DiCaprio feiern würde?«

»Klar. Mein Dad und ich haben uns ganz schön ins Zeug gelegt, um an eine Yacht wie Jenna zu kommen. Sie steht nicht zum Verkauf, weil sie unser Paradestück ist, aber ein paar Leute aus dem Norden der Stadt mieten sie manchmal für eine Hochzeit oder irgendwelche Feiern.« Im Norden der Stadt tummelte sich das Geld von Harper County. Um dort zu wohnen, brauchte man ein dickes Portemonnaie.

Wir gingen um eine Ecke und sahen Dutzende von Booten, zwischen denen ein paar Arbeiter herumliefen. Ich hatte noch nie so viele unterschiedlich große Wasserfahrzeuge an einem Ort gesehen und hätte sie am liebsten alle mit nach Hause genommen. Meine drei liebsten Dinge auf dieser Welt waren Maggie, Musik und draußen auf dem Wasser zu sein. Irgendwann würde es mir gelingen, einmal alle drei zur selben Zeit zu vereinen.

»Heiliges Kanonenrohr«, murmelte ich und starrte auf Jenna. Es musste Jenna sein. Sie war das größte und schönste Boot da draußen. Maggie hätte mir vermutlich eine verpasst, wenn sie gesehen hätte, wie ich sie anstarrte.

»Sie ist wirklich etwas, hm?«, fragte Michael.

»Oh, sie ist mehr als nur etwas.« Ich strich über ihre Flanken, während wir an ihr entlanggingen.

»Warte nur, bis du oben bist«, lachte Michael.

Oben auf der Yacht fühlte ich mich wie Leonardo – reich und verdammt cool.

»Das Baby hier hat jede Menge Wassersport-Ausrüstung an Board. Wir haben einen Yamaha WaveRunner Jet Ski, einen Kawasaki Ultra 250 Jet Ski und einen Kawasaki Superjet, auf dem man im Stehen fahren kann. Außerdem noch Schnorchel- und Angelausrüstung und das ganze Zeug. So weit zum Unterhaltungsprogramm.«

Michael führte uns unter Deck und grinste, bevor er eine Doppeltür öffnete. »Alles nur vom Besten. Der Main Saloon hier hat einen 65-Zoll-Plasmafernseher. Und da drüben haben wir die Sky Lounge mit zwei voll ausgestatteten Bars. Dann gibt es noch die Kapitänskabine, die VIP
 -Kabine und drei Gästekabinen, alle mit 50-Zoll-Plasmafernsehern und den bequemsten Betten, in denen ihr jemals gelegen habt. Was haltet ihr davon?«

Calvins Augen waren genauso groß wie meine.

»So fühlt sich also die Königsklasse an.« Calvin seufzte. »Nicht schlecht.«

»Wir nehmen sie!«, rief ich.

Michael führte uns wieder aufs Oberdeck, und wir traten an den Bug.

»Also Michael, du und dein Dad, führt ihr den Laden hier gemeinsam?«

»Ja. Er hat das alles hier von meinem Großvater übernommen. Eines Tages will ich es auch so machen. Ich liebe nichts mehr als das hier, die Boote, das Wasser.«

»Gibt es nichts, was du sonst tun willst?«, fragte Calvin.

Michaels Brauen zogen sich zusammen, während er darüber nachdachte. »Nein. Nichts. Mein Dad hat lange gebraucht, um darüber hinwegzukommen, dass meine Mom mit einem anderen durchgebrannt ist. Er ist in eine tiefe Depression gefallen. Ich war damals vierzehn und weiß noch, dass es Tage gab, an denen ich ihn zwingen musste, etwas zu essen. Er hat sich die Schuld dafür gegeben, dass sie uns verlassen hat.«

»Wieso hat er sich die Schuld gegeben?«

»Ich weiß es nicht. Er hat viel gearbeitet, und ich weiß, dass es sie gestört hat, aber das war kein Grund, ihn zu verlassen. Ja, sie haben sich gestritten, aber sie haben noch mehr gelacht. Aber manchmal sind die Menschen in Wirklichkeit anders, als man denkt, und wie sich herausstellte, kommen wir ohne sie besser zurecht. Das würde er aber nie zugeben. Er hat immer noch ein Foto von uns dreien auf seinem Schreibtisch stehen. Manchmal habe ich das Gefühl, als würde er darauf warten, dass sie zurückkommt. Draußen auf dem Wasser zu sein, war das Einzige, das ihm geholfen hat, wieder gesund zu werden. Ich glaube, es war eine Art innerer Reinigung. Ohne diesen Laden hier hätte ich meinen Vater vermutlich auch noch verloren. Das hier ist mein Zuhause. Was ist mit euch? Was wollt ihr mal machen?«

»Musik«, antworteten wir wie aus einem Mund.

Michael lachte. »Nun, dann seht mal zu, dass es klappt. Und dann kommt ihr zurück und mietet die Jenna von meinem Dad und mir.«

»Ich entschuldige mich im Voraus für die kindischen Albernheiten, die ich jetzt tun werde, aber ich muss es einfach tun«, erklärte mein bester Freund, sprang auf die Reling und streckte die Arme aus.

Ich lachte. »Ich habe immer gewusst, dass du Kate bist, und ich Leo.«

»Halt die Klappe und halt mich!«, erwiderte Calvin spöttisch.

Ich sprang hinter ihm ebenfalls auf die Reling und schlang die Arme um seine Hüften. »Ich werde dich niemals loslassen, Cal!«, rief ich, während er die Arme ausstreckte.

Michael lachte. »Wenn ihr wüsstet, wie viele Titanic-Bromances ich schon auf dieser Reling gesehen habe.«

»Bromance?«, fragte Calvin. »Oh nein, wir haben eine feste Beziehung.«

Michael riss schuldbewusst die Augen auf. »Oh, tut mir leid. Ich wusste nicht …«

»Hör nicht auf ihn, er lügt. Ich bumse seine Schwester.« Ich grinste. Calvin verzog das Gesicht und schob mich von sich, sodass ich hinunterspringen musste.

Er folgte mir. »Wenn du noch einmal sagst, dass du meine Schwester vögelst, wird sich deine Lebenserwartung drastisch verringern.«

»Touché.« Es wäre eine Lüge gewesen zu behaupten, dass es mir keinen Spaß bereitete, ihn damit aufzuziehen. Er hasste es schon, wenn nur davon die Rede war, dass ich seine Schwester küsste – mit dem »Vögeln« hatte ich also eine Grenze überschritten. Was exakt der Grund war, wieso ich es so gerne erwähnte.






17


MAGGIE


Jedes Mal, wenn Brooks mir ein Buch zurückbrachte, blätterte ich es sofort durch, um die Post-its mit seinen Kommentaren und Gedanken zu lesen. Es war mittlerweile zu einer Art Gewohnheit geworden, und jedes Mal, wenn ein Buch mit mehr Post-its als vorher in mein Regal zurückkehrte, fühlte es sich an, als würde Brooks mehr und mehr ein Teil meiner Welt werden. Es musste ihm ähnlich ergehen, wenn es mir gelang, einen Akkord richtig zu spielen. Letztens hatte ich »Mary Had a Little Lamb« gespielt, wobei ich die Saiten immer nur mit einem Finger angeschlagen hatte, und er hatte vor Aufregung beinahe geweint.

Seit ich mit ihm zusammen war, hatte sich meine Vorstellung davon, was Liebe war, total verändert.

Ich hatte mich in hunderte von Männern in hunderten von Büchern verliebt. Ich hatte geglaubt zu wissen, was Liebe war, basierend auf den Worten auf diesen Seiten. Liebe war, zusammen zu sein, stark zu sein, etwas, wofür es sich zu leben lohnte.

Aber ich hatte nicht damit gerechnet, welche Ängste wahre Liebe mit sich brachte. Die Angst, dass ich niemals gut genug für ihn sein könnte. Die Angst, dass er eine andere finden könnte. Die Angst, dass die Liebe es manchmal wert war, für sie zu sterben. Die Angst, dass Liebe nicht immer genug war. Jemanden zu lieben bedeutete, verwundbar zu sein, wenn der andere jemals ging, und nichts wünschte ich mir sehnlicher, als dass Brooks bei mir blieb.

Ich tippte ihm sanft auf die Schulter und weckte ihn. Schläfst du?,
 schrieb ich, als er wach genug schien, um zu lesen.

»Ich schlafe«, antwortete er lächelnd. »Grübelst du?« Er kannte mich so gut. Meine Lippen strichen über sein Ohr und wanderten dann hinunter zu seinem Hals.


Versprichst du mir die gleiche Liebe wie die, von der ich in meinen Büchern gelesen habe?


Er schüttelte den Kopf und gähnte. Seine Arme legten sich um meinen Körper, zogen mich näher, und ich tauchte ein in seine Wärme. »Nein, Maggie May. Ich verspreche dir viel, viel mehr als das.«
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MAGGIE


»Du trinkst tatsächlich deinen Tee«, bemerkte Mrs Boone an einem Montagmittag verblüfft. »Du trinkst sonst nie deinen Tee.«

Was sollte ich dazu sagen? Die Liebe ließ uns seltsame Dinge tun.

»Es ist dieser Junge, nicht wahr?«, fragte sie und zog eine Augenbraue hoch. »Ist er der Grund dafür, dass du dich jedes Mal wie ein albernes Schulmädchen benimmst, wenn ich zu Besuch komme?«

Ich schlürfte weiter meinen Tee. Sie verzog das Gesicht zu einem wissenden Lächeln und biss in ihr Sandwich.


»Oh, mein Gott!
 Ich weiß jetzt, was ich machen will!«, brüllte Cheryl und stürmte ins Esszimmer. Sie hüpfte wie wild auf und ab und wedelte mit einem Buch in ihrer Hand. »Ich weiß, was ich werden will, wenn ich nächstes Jahr mit der Schule fertig bin!«

»Nun, heraus damit«, befahl Mrs Boone.

Cheryl hörte auf zu wedeln und zu hüpfen und stand still, das Buch an die Brust gepresst. »Ich möchte Aktivistin werden.«

Mrs Boone und ich hoben überrascht die Augenbrauen und warteten darauf, dass sie ihren Satz beendete. »Eine Aktivistin für …?«, fragte Mrs Boone.

Cheryl blinzelte. »Was soll das heißen?«

»Du musst eine Aktivistin für oder gegen etwas sein. Die Umwelt oder politische Themen, Menschenrechte oder vielleicht gegen Tierquälerei. Irgendetwas. Du kannst nicht nur Aktivistin sein.«

Cheryl schob die Unterlippe vor. »Ernsthaft? Ich kann nicht nur Aktivistin sein?«

Wir schüttelten die Köpfe. »Ach scheiße … äh … ich meine Scheibenkleister. Entschuldigung, Mrs Boone. Nun, dann werde ich mal gehen und mir überlegen, was für eine Aktivistin ich sein will. Ach, das klingt nach mehr Arbeit, als ich da eigentlich reinstecken wollte.« Sie verließ den Raum mit deutlich weniger Enthusiasmus als beim Hereinkommen. Mrs Boone und ich lachten.

»Eure Eltern müssen euch Kindern jeden Morgen Dummheit zum Frühstück serviert haben. Ich kann einfach nicht glauben, wie dumm ihr alle seid.« Sie griff wieder nach ihrem Sandwich und hatte schon fast den Mund geöffnet, um hineinzubeißen, als sie sagte: »Warte. Hatte Cheryl da eben ein Buch in der Hand?«

Ich nickte.

Sie ließ ihr Sandwich fallen und schüttelte den Kopf. »Ich wusste, das Ende der Welt ist nah. Aber ich hatte keine Ahnung, wie nah.«

Ich kicherte leise und trank weiter meinen Tee.

Er schmeckte gar nicht so schlecht.



»Du hörst mir nicht zu, Eric. Ich möchte einfach nur sichergehen, dass wir das Richtige tun«, sagte Mama später am Abend zu Daddy, während er im Wohnzimmer auf und ab marschierte. Sie hielt ein Glas Wein in der Hand und trank immer wieder einen kleinen Schluck, während sie sprach. Ich saß mit Cheryl oben auf der Treppe. »Die Sache mit Maggie und Brooks ist vielleicht nicht unbedingt das Beste für alle. Loren sagt …«

Daddy lachte zynisch. »›Loren sagt‹. Ja natürlich. Weißt du, für einen kurzen Augenblick habe ich tatsächlich gedacht, sie hätten dich nicht eingewickelt, als sie hier waren, aber ich habe mich offenbar geirrt. Ich hätte wissen sollen, dass diese Frauen was damit zu tun haben.«

»Diese Frauen sind meine Freundinnen.«

»Diese Frauen interessieren sich einen Dreck für dich, Katie. Denkst du wirklich, sie kommen hierher, weil du ihnen wichtig bist? Sie kommen her, um dich zu verspotten. Um dir zu sagen, du solltest darüber nachdenken, von hier wegzuziehen, obwohl sie genau wissen, dass du das nicht kannst. Um sich zu vergewissern, wie verdammt deprimierend dein Leben im Vergleich zu ihrem ist. Meinetwegen. Aber wenn sie die halbe Nacht da unten sitzen und über unsere Tochter herziehen …«

»Sie meinen es nicht böse. Sie haben mir nur Informationen gegeben, wie wir ihr helfen könnten.«


»Sie haben über sie hergezogen!«
 , rief er. Cheryl und ich zuckten erschrocken zusammen. Daddy erhob nie die Stimme. Und ich hatte ihn auch noch nie mit einem so roten Gesicht gesehen. »Sie haben über sie hergezogen, sie beleidigt, als wäre sie taub und könnte sie nicht hören. Ich weiß nicht, was schlimmer ist, die Tatsache, dass du diese Frauen in unser Haus lässt, um über deine eigene Tochter herzuziehen, oder die Tatsache, dass du Maggie verteidigst, nur um alles ein paar Tage später wieder zurückzunehmen. Du sitzt hier und zerbrichst dir den Kopf, weil sie einen Freund hat, und dabei ist sie so glücklich, wie ich es schon seit Jahren nicht mehr erlebt habe. Und du würdest es ebenfalls erkennen, wenn du sie mal ansehen würdest.«

»Ich sehe sie an.«

»Du schaust, aber du siehst sie nicht, Katie, und du lädst diese Trolle in unser Haus ein, die über Maggie reden, als wäre sie ein Niemand.«

»Sie ist jemand. Siehst du das nicht? Deshalb möchte ich ja, dass sie zu der Therapeutin geht, die Wendy …«

»Sie ist glücklich, Katie!«

»Sie ist krank!«

»Es geht ihr jeden Tag besser. Direkt vor unserer Nase, aber man hat fast das Gefühl, als wünschst du dir heimlich, dass es nicht so wäre. Wünschst du dir denn nicht, dass sie geht? Dass sie lebt?«

Mama zögerte, dann sagte sie: »Aber Loren …«


»Es reicht!«
 , brüllte Dad, gestikulierte entnervt und schlug Mama dabei das Weinglas aus der Hand. Es flog zu Boden und zerbrach auf dem Teppich.

Im Zimmer wurde es ganz still. Daddy nahm seine Brille ab und rieb sich mit dem Handballen über die Augen, bevor er die Hände in die Hüften stemmte. Die beiden starrten auf den roten Fleck auf dem Teppich, so wie es schon einmal passiert war, als sie zusammen noch glücklicher gewesen waren, bevor ich begonnen hatte, ihre Liebe zueinander zu zerstören.

Jeder ging, ohne noch etwas zu sagen, seiner Wege.

»Was ist da gerade passiert?«, flüsterte Cheryl.

Ich nahm ihre zitternde Hand in meine und versuchte sie zu beruhigen.

In diesem Augenblick war ich froh, dass ich nicht reden konnte, denn sonst hätte ich Cheryl die Wahrheit sagen müssen. Ich wusste, was mit unseren Eltern passierte: Sie waren dabei, ihre Liebe zu verspielen.

Seine Liebe zu verspielen bedeutete, dass man nicht über Fehler lachen konnte.

Seine Liebe zu verspielen bedeutete, dass man seine Wut herausschrie.

Seine Liebe zu verspielen bedeutete, dass man getrennte Wege ging.



»Eine Kiste Leckereien für Maggie May«, sagte Brooks, als er später am Abend in meiner Tür stand.

Ich lächelte ihn an, ohne einen Schimmer, was er damit meinte. Er kam herein, setzte sich auf den Boden und stellte die Kiste vor sich. Dann klopfte er neben sich auf den Teppich, damit ich mich zu ihm setzte.

Was hatte er vor?

»Es ist ein Geschmackstest«, erklärte er, während ich mich niederließ. »Da du nicht reden kannst, möchte ich wenigstens alles andere über dich wissen. Wie du auf gewisse Dinge reagierst, deine Gesichtsausdrücke … Also machen wir heute einen blinden Geschmackstest. Hier in dieser Kiste ist eine bunte Mischung an Lebensmitteln – manche davon süß, manche weich, andere super sauer –, und du wirst sie probieren. Dann wechseln wir.«

Ich lächelte und fragte mich, wie ich diesen Jungen noch mehr lieben konnte, als ich es schon tat. Er hielt eine Augenbinde hoch und band sie mir um. »Okay. Kannst du mich sehen?«, fragte er. Ich schüttelte den Kopf. »Gut. Mund auf.«

Ich tat, wie mir geheißen, und er schob mir etwas auf die Zunge. Mm … Schokolade.


Ich mochte Schokolade so gerne wie jeder andere vernünftige Mensch.

»Ein Ausdruck des Wohlbehagens. Perfekt. Das nächste …«

Mein Gesicht verzog sich. Saure Zungen.

Er konnte nicht aufhören zu lachen. »Oh, Gott, wenn du nur dein Gesicht sehen könntest!«

Es folgten Weintrauben, Nudelsauce, Zitronenscheiben und Käse, der, da war ich mir sicher, schon ziemlich alt war.

Als ich die Binde abnahm, war ich richtig aufgeregt, denn jetzt war ich dran, ihn zu quälen. Ich verband ihm die Augen, und er grinste und biss sich auf die Unterlippe. »Sexy.«

Ich rollte mit den Augen. Zuerst schob ich ihm eine Portion kalten Kartoffelpüree in den Mund, der ihm besser schmeckte, als ich es erwartet hatte. Dann kam scharfe Nudelsauce – die er nicht mochte –, Banane, und noch einiges mehr. Zuletzt nahm ich ein Stück Schokolade, rollte es in Ketchup und drückte noch ein bisschen Zitronensaft darüber. Er versuchte sofort, es auszuspucken, aber ich legte ihm eine Hand auf den Mund und kicherte, während er sich wand und versuchte, es hinunterzuschlucken.

»Das ist böse, Maggie. Böse.« Er lachte und wischte sich mit den Händen den Mund ab. Ich beugte mich vor und küsste ihn, und er nahm meine Unterlippe zwischen die Zähne und biss sanft darauf.


Mm … Das gefiel mir.


Bevor wir uns weiter küssen konnten, stürmten Calvin, Rudolph und Oliver ins Zimmer.

»Heilige Scheiße!«, rief Calvin.

Ich zog eine Braue hoch, und Brooks sah genauso verwirrt aus wie ich.

»Oh, mein Gott, oh, mein Gott!« Rudolph lief im Kreis herum und schüttelte die Hände. Er hyperventilierte, aber das war bei Rudolph nichts Ungewöhnliches. Es brauchte nicht viel, um ihn aus der Fassung zu bringen.

Was mich sehr viel mehr beunruhigte, war der Anblick von Oliver, der in meinem Zimmer auf und ab hüpfte. Oliver war nicht der Typ, der hüpfte – er war der Typ, der sich hinsetzte. Ich hatte ihn noch nie so aufgeregt gesehen.

»Was? Was ist los?«, rief Brooks verwirrt.

Calvin sah ihn an. »Trägst du gerade eine Augenbinde?«

Die Zwillinge pfiffen unisono. »Sexy.«

Brooks riss sich die Augenbinde vom Kopf. »Unwichtig. Was ist los?«

Die drei Jungs schwiegen einen Moment, bevor sie zu ihrem vorherigen Verhalten zurückkehrten.

Calvin lief zu Brooks, legte ihm die Hände auf die Schultern und schüttelte ihn. »Heilige Scheiße! Heilige Scheiße! Heilige …« Er drückte ihm sein Handy in die Hand.

Brooks kniff die Augen zusammen und las. Ich stellte mich hinter ihn, um ebenfalls lesen zu können. Jedes Wort versetzte mir einen Schlag in den Magen. »OH
 , SCHEISSE
 !«, brüllte Brooks, und seine Hände zitterten.

Ich nahm ihm das Telefon ab, um es noch einmal zu lesen.

»Wie ist das überhaupt möglich?«

»Sie haben unsere Cover-Version von ihrem Song auf YouTube gesehen, dann haben sie sich unsere anderen Songs angehört, und dann haben sie über uns getwittert!«

»Der Tweet ist in den letzten zwei Stunden über vierzigtausendmal retweeted worden!« Rudolphs Nase war vor Aufregung noch roter als sonst.

»Über fünfzigtausendmal, du Flasche«, korrigierte Oliver ihn.

Ich tippte Brooks auf die Schulter, gab ihm das Handy zurück und zeigte darauf. Oh. Mein. Gott.


»Einhundertsechzigtausend Retweets!«, rief Brooks.

Die vier Jungs kreischten los, dass ihre Kehlen brennen mussten. »AAAHHH
 !«

»Ich hab nicht mal gewusst, dass du uns bei YouTube hochgeladen hast, Cal!«, brüllte Brooks, denn Brüllen war das Einzige, was die vier jetzt noch konnten. Die Jungs waren so Anti-Mainstream und betonten immer, wie independent und cool sie seien, bis der Mainstream an ihre Tür klopfte und sie den Verstand verloren.

»Hab ich gar nicht!«

»Du, Rudolph? Oli?«, fragte Brooks.

»Nein«, antworteten die Zwillinge wie aus einem Mund.

»Wer hat dann …« Langsam drehte er sich zu mir um, und ich schenkte ihm ein Lächeln. Die Jungs starrten mich an. »Du warst das? Die Videos, die du von uns gemacht hast?«

Ich nickte langsam, und sofort schlangen die vier ihre Arme um mich und hüpften auf und ab.

»Du bist der Wahnsinn, Maggie!«, rief Oliver und gab mir eine Kopfnuss.

»Heilige Scheiße, Maggie, du hast keine Ahnung, wie sehr du gerade unser Leben verändert hast«, sagte Calvin.

»Hey, Dude!«, Oliver winkte Calvin zu. »Lies ihnen die Nachricht vor.«

»Sie haben uns eine Nachricht geschrieben?«, fragte Brooks.

»Oh.« Calvin nickte begeistert und durchsuchte sein Handy. »Sie haben uns eine Nachricht geschrieben.« Er räusperte sich, und die Zwillinge räusperten sich ebenfalls, denn sie kannten die Nachricht auswendig.

»Hi Calvin, ich bin Mark, der Manager von The Present Yesterdays. Wir haben vor ein paar Tagen euer Video gesehen und schauen es uns immer wieder an. Euer Sound ist sauber, klar und hat was Besonderes. Wenn ihr Lust habt, würde ich mich gerne mit euch treffen und ein bisschen über eure Zukunftspläne sprechen. Peace!« Die drei zitierten alles wie aus einem Mund, und mir sprang das Herz aus der Brust.

Die Present Yesterdays waren die größte Pop-Rock-Band der Welt. Die Jungs hatten mir ihre Songs vorgespielt, und ich hatte mich schon in sie verliebt, bevor der Rest der Welt überhaupt wusste, dass es sie gab. Wie war all das möglich?

Brooks sah seine Band-Kollegen mit großen Augen an, und ich sah, wie auch sie die Erkenntnis überkam, dass Träume tatsächlich wahr werden konnten, sogar für ein paar Jungs, die in einer Garage in einer Kleinstadt in Wisconsin probten. Die Welle der Emotionen erfasste uns alle, und wir begannen, wie wild im Zimmer herumzuspringen und zu feiern.

Ich hatte mich noch nie so sehr darüber gefreut zu sehen, wie die Träume von anderen zum Leben erwachten. »Das verdanken wir alles dir, Magnet«, sagte Brooks und zog mich an seine Brust. »Alles nur, weil du deine Stimme eingesetzt hast, damit man uns hört.«

An diesem Abend erinnerte er mich daran, dass ich eine Stimme hatte, auch wenn keine Worte über meine Lippen kamen.

Ich hatte noch immer eine Stimme.



Am nächsten Abend dauerte mein Ein-Stunden-Bad länger als gewöhnlich. Ich folgte der gleichen Routine wie sonst auch: Ich las, wusch mich, dann glitt ich unter die Wasseroberfläche und erinnerte mich an das, was damals im Wald geschehen war, daran, dass es nicht meine Schuld gewesen war. Mein Verstand war noch immer gut darin, diese Bilder festzuhalten, aber in letzter Zeit wurden sie von jüngeren Erinnerungen verwischt worden.

Jedes Mal, wenn ich versuchte, mir das Gesicht des Teufels vor Augen zu rufen, sah ich Cheryl lachend mit einem Buch in der Hand. Immer wenn ich durch den Wald rannte, sah ich mich in Brooks Arme laufen. Jedes Mal, wenn ich stolperte, sah ich, wie Mrs Boone mit mir schimpfte.

Die schlimmen Erinnerungen waren nicht fort. Ich wusste, dass ich das Gesicht des Teufels niemals vergessen würde, aber ich lernte immer mehr, ihn im Schrank eingesperrt zu lassen. Und auch wenn ich nicht sagen konnte, ob es an Brooks lag, an Cheryl oder an der Zeit, die verstrichen war, so war ich doch dankbar dafür.

Nachdem ich mich erinnert hatte, tauchte ich auf, atmete tief durch und glitt wieder ins Wasser, um zu träumen.

Ich träumte von der Zukunft. Ich träumte davon, die Welt zu erkunden, Berge zu besteigen, Italien zu sehen, in Frankreich Schnecken zu essen. Brooks und meinen Bruder live vor einem riesigen Publikum spielen zu sehen. Eine Familie zu haben. Herauszufinden, was es bedeutete, am Leben zu sein. Das Wasser wusch die Finsternis von mir ab, die mich nicht loslassen wollte. Langsam, ganz langsam erneuerte sich meine Seele. Ich begann zum ersten Mal wirklich zu leben …

»Maggie, ich habe dir ein paar frische … Oh, mein Gott!«, kreischte Mama, rannte ins Badezimmer und zog mich unter der Wasseroberfläche hervor. Ihre hastige Bewegung zwang mich, den Mund aufzureißen, und ich schluckte Wasser. Ich begann zu husten, und meine Kehle brannte, als ich das Wasser wieder ausspuckte. Was war hier los? Mamas Hände zitterten, und sie fing an zu schreien, während sie mich in den Armen hielt. Meine Ohren füllten sich mit Wasser, und ich versuchte es herauszuschütteln, während sie nach Daddy brüllte.

»Eric! Eric!«, schrie sie mit einer Panik, die gar nicht nötig gewesen wäre. Was tat sie da? Rastete sie gerade aus? Dachte sie etwa …


Oh, Gott, nein.



Nein, Mama
 . Ich hatte nicht versucht, mich umzubringen. Ich hatte nicht versucht, mich zu ertränken. Tränen traten mir in die Augen, als ich ihre Panik sah. Sie zog mich aus der Wanne und wickelte mich in Handtücher. Während sie weinte und noch immer nach Daddy schrie, kam er ins Zimmer gerannt.

Das Wasser in meinen Ohren machte es schwierig, etwas zu verstehen. Ich versuchte aufzustehen, aber Mama hielt mich fest.

»Sie hat versucht, sich zu ertränken, Eric!«, rief Mama. Daddys Blick wurde schwer, und er bat sie, es noch einmal zu sagen. »Ich habe es dir gesagt. Ich habe dir gesagt, dass es einfach zu viel für sie ist.«

Ich schüttelte den Kopf. Nein. Daddy
 . Meine Hande waren kreideweiß. Das würde ich niemals tun. Ich würde mich nicht umbringen. Ich bin glücklich. Erinnerst du dich? Ich bin glücklich.


Ich brauchte ein Blatt Papier. Ich musste ihnen schreiben. Ich musste es ihnen sagen.

Ich hatte mich nicht umbringen wollen. Sie weinten jetzt beide, und Daddy konnte kaum atmen, als unsere Blicke sich begegneten. Er wich mir aus. Er musste erfahren, dass Mama sich irrte. Sie kannte nicht alle Fakten. Sie hatte mich herausgezogen, damit ich Luft bekam, weil sie nicht wusste, dass ich unter Wasser am besten atmen konnte.



Sie stritten wieder.

Cheryl und ich saßen wieder oben auf der Treppe und sahen zu. Meine Haare waren noch nass vom Baden, und Cheryl bürstete sie, während wir lauschten.

»Du glaubst mir immer noch nicht?«, rief Mama fassungslos.

»Du übertreibst«, sagte Daddy zu Mama. »Sie sagt, sie hat nicht versucht, sich …«

»Sie hat gar nichts
 gesagt, Eric. Sie spricht nicht, aber ihr Handeln heute Abend war unmissverständlich.«

»Sie war gerade abgetaucht, als du ins Zimmer gestürmt bist! Sie hat die Luft angehalten! Meine Güte, Katie! Das ist Loren, die aus dir spricht, nicht du.«

»Lass Loren da raus. Meine Freundin hat nichts damit zu tun. Ich weiß, was ich gesehen habe. Deine Tochter hat versucht, sich zu ertränken.«

»Meine Tochter?«, erwiderte Daddy wütend und stieß einen Pfiff aus. »Wow.«


Ich habe es auch gespürt, Daddy
 . Den Schlag in den Magen.

»Du weißt, was ich meine.«

»Nein, ich denke nicht. In letzter Zeit fällt es mir schwer, irgendetwas von dem zu verstehen, was du sagst.«

Mama verdrehte die Augen, ging aus dem Zimmer und kehrte mit einem Glas Wein in der Hand zurück. »Sie ist krank.«

»Es geht ihr immer besser.«

»Es geht ihr zunehmend schlechter, und ich weiß, dass es an Brooks liegt. Ich weiß, dass …«

Ich beobachtete Mama.

Ich beobachtete jede einzelne ihrer Bewegungen. Daddy sah es nicht, weil er nur ihren paranoiden Refrain hörte und zu sehr damit beschäftigt war, seine eigenen wütende Verse auszuspucken. Er sah nicht ihre nervösen Finger, ihre zitternden Knie und das leichte Zucken ihrer Unterlippe. Sie hatte Angst. Sie hatte entsetzliche Angst. Die Angst in ihrem Körper war mehr als eine Reaktion auf die Ereignisse heute Nachmittag. Die Angst in ihren Bewegungen wohnte dort schon länger, vielleicht seit Jahren.

Aber wovor hatte sie solche Angst?

Daddy warf die Hände in die Luft. »Wir rennen in einem Hamsterrad, Katie. Was hast du nur dagegen, dass Maggie und Brooks zusammen sind? Denn du hattest kein Problem mit den beiden, bis die Fantastischen Vier hier aufgeschlagen sind. Ich schwöre dir, du redest so viel Mist darüber, dass Maggie nicht spricht, dass du nicht mal deine eigene Stimme wiederfindest. Du rennst zu deinen Freundinnen, um dir ihren Unsinn über unsere Familie anzuhören, und dann trinkst du jeden Abend eine Flasche Wein. Sag mir, Katie, wer ist hier diejenige, die Hilfe braucht?«

Mamas Augen weiteten sich, schockiert über seine Worte, und Daddy schien nicht weniger verblüfft zu sein. Sie stürmte in ihr Schlafzimmer, und Daddy rief hinter ihr her, um sich zu entschuldigen, aber da kam sie schon wieder auf ihn zugestürmt, den Arm voller Kissen und Decken.

»Du kannst hier draußen schlafen, bis ich die Hilfe bekomme, die ich brauche«, fauchte sie. »Und wenn sie so endet wie Jessica, dann vergiss nicht, dass es deine Schuld war. Vergiss nicht, dass du es dazu gebracht hast.«


Wer ist Jessica?


Sie ging hinaus und kam nicht zurück. Daddy stürmte aus dem Haus. Warum nur fühlte sich alles so an, als würde es auseinanderfallen, wenn mein Leben sich zum ersten Mal zusammenzufügen schien?

»Ich weiß, ich war abends nie zu Hause, aber … haben sie sich immer schon so gestritten?«, flüsterte Cheryl. Ich schüttelte den Kopf. Sie strich weiter mit der Bürste durch meine Haare. »Sie kommen mir beinahe vor wie Fremde.«

Es brach mir das Herz.

»Maggie?«, flüsterte Cheryl, und ihr brach die Stimme. »Hast du? Hast du wirklich versucht …«

Ich wirbelte herum, sodass ich sie ansehen konnte, nahm ihr die Bürste aus der Hand und legte ihre Hände auf meine Wangen. Dann begann ich den Kopf zu schütteln, ohne den Blick von ihrem zu wenden. Nein. Nein. Nein. Nein.


Sie stieß den Atem aus. »Ich glaube dir. Und Mom würde es auch, wenn sie sich nur mal die Zeit nehmen würde, dir in die Augen zu sehen.«

Der Gedanke, dass die Ehe meiner Eltern meinetwegen zerbrach, ließ mich nicht mehr los. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Sollte ich Brooks verlassen, damit die Risse zwischen ihnen wieder heilten? Sollte ich bleiben, um mein eigenes, selbstsüchtiges Glück nicht zu verlieren? Was sollte ich tun? Welche Entscheidung war die richtige? Wie konnte ich das alles wieder in Ordnung bringen?

Ich wollte nicht, dass meine Eltern sich stritten. Es war ein Unfall. Ich schwöre, es war ein Unfall …


Ich blinzelte, und da sah ich ihn.

Den Teufel. Er war zurückgekehrt.


Nein …


Ich versuchte ihn fortzublinzeln. Es ging mir besser. Ich war dabei zu heilen.


»Schsch«, flüsterte er. Meine Augen weiteten sich vor Angst. »Bitte, schreie nicht. Es war ein Unfall.« Er führte den Mund an meine Stirn und drückte seine Lippen auf meine Haut. »Schsch«, sagte er noch einmal. Seine Lippen wanderten über mein Ohrläppchen, und ich spürte, wie sein Mund mich berührte, bevor er ein letztes Mal flüsterte: »Schsch …«


Er war wieder in meinem Kopf. Ich konnte ihn spüren.


Schsch … Schsch … Schsch …
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BROOKS


Maggie sagte mir, sie fühle sich nicht gut, und wollte mich nicht sehen. Ich wollte sie überreden, mich sie besuchen zu lassen, doch jedes Mal, wenn ich bei ihr auftauchte, erklärte ihre Mom, sie bräuchte mehr Zeit, um wieder gesund zu werden, und schickte mich fort.

Eines Nachmittags, nach der Bandprobe, fing ich Maggie ab, als sie gerade aus dem Badezimmer kam und in ihr Zimmer zurückgehen wollte.

»Du bist nicht wirklich krank, oder?«, fragte ich sie. Ihre Augen weiteten sich, als sie mich sah, und ich sah fast so etwas wie Panik in ihnen. »Bist du sauer auf mich?« Ich schluckte nervös. Hatte ich etwas falsch gemacht? »Ist es, weil ich dir gesagt habe, dass ich dich liebe? War es zu früh? Habe ich dich abgeschreckt? Es tut mir leid, ich …«

Sie schüttelte den Kopf, lief zu mir und nahm meine Hände in ihre. Sie drückte sie einmal. Nein.


»Was ist es dann?«

Sie sah mich an, und Tränen traten in ihre Augen. Sie begann zu schluchzen, und da ich keine Ahnung hatte, was ich sonst tun sollte, hielt ich sie einfach fest. Sie zerfiel in meinen Armen, und ich sammelte alle Teile von ihr wieder auf.

»Musik?«, fragte ich sie.

Sie nickte, und wir gingen in ihr Zimmer und schlossen die Tür hinter uns. Während wir der Musik zuhörten, beruhigte sie sich ein wenig. Wir lagen auf ihrem Bett, und es dauerte nicht lange, bis sie in meinen Armen einschlief und die Albträume begannen. Als sie aufwachte, war sie so nah, und doch Lichtjahre entfernt.

»Maggie, du kannst mit mir darüber reden«, beschwor ich sie und lief in ihrem Zimmer auf und ab, nachdem sie weinend und schluchzend aus einem Traum erwacht war. Sie setzte sich auf, kauerte sich zu einem Ball zusammen und schaukelte vor und zurück, ohne mich anzusehen.

Als ich näher trat, zuckte sie zusammen, beinahe als hätte sie Angst, ich könnte sie berühren, beinahe als glaubte sie, ich würde ihr wehtun. »Maggie«, flehte ich mit brechender Stimme und brechendem Herzen. »Was ist los?«

Sie sagte nichts.

»Fünf Minuten«, sagte ich und beugte mich zu ihr hinunter. »Magnet, gib uns fünf Minuten. Konzentrier dich, okay? Du kannst zu mir zurückkommen. Es ist okay.«

Sie schluckte und schluckte, die Hände um ihren Hals gelegt. Ihr Blick war wild, und ich wusste, sie war zu weit weg, um mich zu hören.

»Mr Riley!«, rief ich. »Mr Riley!« Ich lief durch das Haus. Er kam aus dem Schlafzimmer gelaufen und sah mich mit großen, besorgten Augen an.

»Was ist los?«, fragte er.

»Maggie. Sie ist in ihrem Zimmer. Ich weiß nicht, was los ist. Sie ist …«

Er wartete nicht darauf, dass ich den Satz beendete, sondern rannte die Treppe hinauf, wo seine Tochter gerade einen Zusammenbruch hatte. Wenige Sekunden später war auch Mrs Riley da.

»Mags«, sagte Mr Riley und trat langsam und vorsichtig zu Maggie. »Es ist alles in Ordnung.« Je näher er kam, desto mehr verspannte sie sich, aber er ging trotzdem weiter. Er hielt die Hände hoch, um ihr zu zeigen, dass er ihr nicht wehtun würde, und als er nah genug war, schloss er sie in die Arme und drückte sie an seine Brust. Sie krallte sich in sein T-Shirt und zog ihn schluchzend näher.


Was ist nur mit dir passiert?


Meine Gedanken rasten, während ich zusah, wie sie an ihren Vater gepresst erneut in ihre Einzelteile zerfiel. Alles in mir zog sich zusammen, weil ich nicht in der Lage war, sie zu beschützen. Warum konnte ich sie nicht heilen? Warum konnte ich nicht ihren Schmerz nehmen und ihn zu meinem machen? Mr Riley trug sie nach unten, und ich folgte ihnen.

Calvin und Stacey kamen gerade lachend zur Tür herein. Als sie uns sahen, verstummten sie.

»Was ist passiert?«, fragte Calvin.

Mr Riley antwortete nicht und trug Maggie nur stumm in sein Zimmer. Mrs Riley folgte ihm auf den Fersen.

Ich konnte mich nicht von der Stelle bewegen. Ich konnte nicht aufhören zu zittern.

Calvin trat zu mir und legte mir eine Hand auf die Schulter. Er blickte mich besorgt an. »Brooks? Was ist hier los?«

»Ich weiß es nicht.« Meine Kehle war trocken, und meine Brust stand in Flammen. »Sie ist aufgewacht und … einfach durchgedreht. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich konnte es nicht aufhalten. Ich konnte sie nicht davon abhalten zu …« Tränen traten mir in die Augen, und ich presste die Handballen auf mein Gesicht. Ich konnte nicht mehr sprechen. Calvin drängte mich nicht. Er und Stacey traten einfach zu mir, legten die Arme um mich und hielten mich aufrecht.

Doch ich wollte den Trost nicht, den sie mir spendeten, denn Maggie brauchte ihn dringender als ich.

Sie brauchte jemanden, der in ihre Erinnerungen eindrang und die dunklen Wasser austrocknete, in denen sie jeden Tag schwamm.

Ich setzte mich auf die Treppe und wartete darauf, dass Maggies Eltern wieder aus ihrem Zimmer kamen. Cheryl, Calvin und Stacey setzten sich zu mir.

Wir sprachen nicht. Ich durchsuchte meinen iPod nach irgendwelchen Songs, die ihr helfen konnten, sich besser zu fühlen. Musik brachte sie immer zum Lächeln.

Als die Schlafzimmertür schließlich geöffnet wurde, sprangen wir alle auf. Mr und Mrs Riley sahen uns stirnrunzelnd an.

»Sie ist wieder eingeschlafen«, sagte Mr Riley.

»Kann ich zu ihr?«, fragte ich und hielt meinen iPod hoch. »Ich dachte, Musik könnte helfen. Sie hilft ihr immer.«

Mr Riley öffnete den Mund, aber Mrs Riley kam ihm zuvor. »Ich denke, wir sollten jetzt alle schlafen gehen.« Sie fuhr sich mit den Händen durch das Haar. Mr Riley schloss seinen Mund wieder.

Ich wollte widersprechen, aber Mrs Riley sah mich müde an, und ich nickte. »Könnten Sie ihr den hier einfach geben, Mr R, nur für den Fall, dass es ihr hilft? Ich brauche ihn im Moment nicht.« Ich reichte ihm meinen iPod, und er zwang sich zu einem Lächeln.

Alle gingen in ihre Zimmer, und ich war gezwungen, nach Hause zu gehen. Ich hasste das Gefühl in meinem Bauch. Ich hasste es, nicht zu wissen, wie es ihr ging. Wie sollte ich fortgehen ohne zu wissen, ob sie okay war?

»Brooks, kann ich kurz mit dir sprechen?«, bat Mrs Riley, als ich mich zur Tür wandte. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah mich mit müden Augen an.

»Ja, was gibt’s?«

Sie sah sich um, ob wir allein waren, und trat dann näher. »Du sollst wissen, dass … Maggie krank ist. Sie sieht vielleicht nicht so aus, aber ihr Kopf …« Sie runzelte die Stirn. »Was auch immer damals mit ihr geschehen ist, hat sie massiv beeinflusst. Selbst an den Tagen, an denen sie ganz normal wirkt, fehlt ein großer Teil von ihr. Ich weiß, du magst sie, aber eine Beziehung mit ihr … Ich halte das für keine kluge Idee. Sie ist innerlich zerbrochen.«

Ich war schockiert von ihren Worten. Sie redete über ihre eigene Tochter, als wäre sie ein Freak, eine Aussätzige. Ja, Maggie hatte schlechte Tage, aber wer hatte die nicht? Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Maggie aus dem Schlafzimmer ihrer Eltern herauslugte und uns zuhörte. Ich schickte ihr ein Lächeln, und sie schickte mir ein Stirnrunzeln. Bis zu diesem Moment hatte ich nicht gewusst, dass ein Stirnrunzeln schöner sein konnte als ein Lächeln. »Nicht alle zerbrochenen Dinge müssen repariert werden. Manchmal müssen sie bloß geliebt werden. Es wäre ein Schande, wenn nur Menschen die ganz und gar heil sind, es verdient hätten, geliebt zu werden.«

»Brooks.« Sie seufzte, als wären meine Worte zwecklos. »Du bist jung, und du hast dein Leben noch vor dir. Ich habe einfach das Gefühl, dass du dich zu sehr zurücknimmst in dem Versuch, Maggie in dein Leben zu integrieren. Du fliegst nächste Woche nach Los Angeles, um deine Musikkarriere voranzutreiben, und du wirst eine Menge neue Erfahrungen machen …«

»Maggie und ich machen jeden Tag neue Erfahrungen.«

»Ja, aber du wirst neue Möglichkeiten haben, bessere Möglichkeiten.«

»So wie sie.«

Mrs Riley seufzte und rieb sich den Nacken. »Du verstehst es nicht, Brooks. Maggie wird dieses Haus nicht verlassen. Niemals. Ich weiß, du willst die Hoffnung nicht aufgeben, aber es ist an der Zeit, vernünftig zu sein. Du solltest die Sache mit ihr beenden, bevor du noch mehr Schaden anrichtest.«

»Sie wird gehen. Ich weiß, dass sie es tun wird. Wir haben darüber gesprochen, wissen Sie. Sie hat Träume, so wie Sie und ich. Sie hat Träume.«

»Hör zu. Brooks … Ich verstehe, dass sie eine Freundin von dir ist, und ich verstehe, dass du deine Musik mit ihr teilen möchtest, aber das wird ihr nicht helfen. Eine Beziehung braucht mehr als nur Musik. Sie braucht Fleisch, nicht nur Knochen. Maggie kann dir nicht geben, was du für eine richtige Beziehung brauchst.«

»Sie haben keine Ahnung, was ich brauche.«

»Bei allem Respekt, ich weiß, was du nicht
 brauchst. Du bist jung und verliebt, ich verstehe das, aber Maggie ist nicht das richtige Mädchen für dich.«

Meine Brust zog sich zusammen, und ich wusste, wenn ich noch eine Sekunde länger blieb, würde ich etwas sagen, das ich später bereuen würde. Ich warf einen Blick zu Maggie hinüber, aber sie war weg, also öffnete ich die Haustür und trat hinaus auf die Veranda.

»Es tut mir leid Brooks, aber es ist das Beste.«

Ich drehte mich noch einmal zu ihr um und erwiderte: »Bei allem Respekt, Mrs Riley, ich denke, Sie irren sich. Maggie ist klug. Sie ist so klug, warmherzig und ausdrucksstark, selbst ohne Worte. Sie sagt so viel, wenn Sie sie nicht hören. Ja, in ihrem Verstand arbeitet etwas, aber er ist tiefer als jeder Ozean. Sie sieht die Dinge anders als die meisten Menschen, aber was ist daran schlecht? Und Sie irren sich auch, was die Musik angeht. Wenn Sie glauben, Musik könnte nicht heilen, dann hören Sie nicht gut genug hin.«

Mit pochendem Herzen ging ich davon.

»Sie hat versucht sich umzubringen!«, rief Mrs Riley.

Ich blieb stehen und drehte mich um. Weigerte mich, das zu glauben. »Nein.«

»Doch, das hat sie. Ich weiß, ich wirke wahrscheinlich wie der große böse Wolf, aber es geht ihr nicht gut. Du hast recht, ihr Verstand ist tiefer als jeder Ozean, aber eines Tages wird die Flut so hoch steigen, dass sie darin ertrinken wird.«



Sie hat versucht sich umzubringen.


Ich konnte nicht atmen.


Sie hat versucht sich umzubringen.


Das würde sie niemals tun.

Ich konnte verdammt nochmal nicht atmen.

Ich lief durch die Straßen, eine Runde nach der anderen, und dachte immer wieder, vielleicht hatte ich etwas falsch gemacht. Vielleicht hatte die Art, wie ich sie gehalten oder berührt hatte, einen Flashback ausgelöst. Vielleicht hatte ich etwas Falsches gesagt.

»Es ist schwer, nicht wahr?« Mrs Boone stand auf ihrer Veranda, als ich die nächste Runde um den Block drehte, in der Hoffnung, meinen Kopf frei zu bekommen. Ich blieb vor ihrem Haus stehen, wo Muffins sich im Gras wälzte. »Wenn sie ihre Zusammenbrüche hat.«

»Woher wissen Sie das?«

Sie lächelte und schaukelte lautlos in ihrem Rattan-Schaukelstuhl vor und zurück. »Ich kenne Maggie, und ich kenne den Gesichtsausdruck der Menschen um sie herum, wenn sie einen Zusammenbruch hat. Ich habe ihn auf dem Gesicht ihrer Eltern häufiger gesehen, als ich es zugeben möchte. Und jetzt komm hier herauf. Gönn dir eine Pause. Komm herein, und ich koche dir einen Tee.«

Ich zog die Braue hoch. Herein?
 Ich hatte noch nie erlebt, dass Mrs Boone jemanden in ihr Haus eingeladen hatte. Ein Teil von mir dachte, wenn ich ihr hinein folge, bringt sie mich vielleicht um, aber der andere Teil war viel zu neugierig zu erfahren, wie es wohl in ihrem Haus aussah.

Ihre Fliegentür quietschte, als sie sie öffnete und für mich aufhielt, damit ich eintreten konnte. »Du kannst hier im Wohnzimmer warten. Ich mache nur das Wasser heiß«, sagte sie und ging in die Küche.

Ich ging im Wohnzimmer umher und betrachtete ihr Zuhause. Es war wie ein Museum. Jedes Stück sah aus, als käme es aus dem 19. Jahrhundert, und alle Statuen standen hinter Glas. Alles war sauber und auf Hochglanz poliert und schien an seinem zugewiesenen Ort zu stehen.

»Sind Sie sicher, dass ich Ihnen nicht helfen kann?«, fragte ich.

»Ich koche seit vielen Jahren Tee und habe noch nie Hilfe gebraucht.«

Ich strich mit der Hand über ihren Kaminsims und runzelte die Stirn, als sie staubig wurde. Ich wischte mir die Hand an der Jeans ab. Ihr Kamin war die einzige staubige Stelle in diesem Zimmer. Es schien beinahe, als sammelte sie jedes Staubkorn, das sie finden konnte, und verteilte es dort. Seltsam.
 Ich nahm einen der staubigen Bilderrahmen in die Hand und betrachtete Mrs Boone mit einem Mann, von dem ich annahm, dass er ihr verstorbener Ehemann war. Sie saß auf seinem Schoß und lächelt zu ihm hinauf, und er erwiderte ihr Lächeln. Ich hatte Mrs Boone noch nie so lächeln sehen wie auf diesem Foto.

Ich nahm ein anderes Foto und betrachtete es. Auf diesem standen die beiden auf einem Bootssteg. Vor ihnen lachte ein Kind in die Kamera. Die Veränderung des Mädchens, das auf den Fotos heranwuchs, war kaum zu ertragen. Sie verwandelte sich von einem lächelnden Kind in jemanden, der stirnrunzelnd in die Kamera blickte, in jemanden, der keinerlei Emotionen mehr zeigte. Ihre Augen waren so leer. Auf dem Kaminsims standen mehr als fünfunddreißig Bilderrahmen, und jeder von ihnen zeigte einen anderen Moment aus Mrs Boones Vergangenheit.

»Wer ist das Mädchen? Auf den Fotos?«, fragte ich.

Sie warf einen kurzen Blick ins Zimmer und ging wieder zurück in die Küche. »Jessica. Meine Tochter.«

»Ich wusste gar nicht, dass Sie eine Tochter hatten.«

»Hast du jemals gefragt?«

»Nein.«

»Deshalb weißt du es auch nicht. Ihr dummen Kinder stellt niemals Fragen. Ihr redet immer nur, und redet und redet. Niemand hört mehr zu.« Sie kam zurück ins Wohnzimmer und spielte nervös mit ihren Fingern, bevor sie sich auf dem Sofa niederließ. »Das Wasser muss noch heiß werden.«

Ich griff nach einer staubigen Schallplatte und blies den Schmutz vom Cover. »The Dock Of The Bay
 von Otis Redding?«, fragte ich.

Sie nickte. »Mein Mann und ich hatten eine Hütte an einem See oben im Norden. Sie gehört mir immer noch … Ich sollte sie verkaufen, aber ich bringe es nicht übers Herz. Es ist der letzte Ort, an dem unsere Familie wirklich glücklich war«, sagte sie in Erinnerungen versunken. »Jeden Abend saßen Stanley und ich am Ende des Stegs und blickten hinaus auf die untergehende Sonne, während dieses Lied spielte und Jessica durch das Gras rannte und versuchte, Libellen zu fangen.«

Ich setzte mich ihr gegenüber in einen Sessel und lächelte ihr zu.

Sie lächelte nicht zurück, aber das störte mich nicht. Mrs Boone war dafür bekannt, dass sie nicht lächelte.

»Und …« Ich räusperte mich unbehaglich in der Stille. »Kommt Ihre Tochter Sie manchmal besuchen?«

Ihre Augenbrauen sanken herab, und ihre Hände nestelten nervös an ihren Beinen. »Es ist meine Schuld«, sagte sie düster.

»Was ist Ihre Schuld?«

»In der Nacht, in der der Unfall passierte … Was mit Maggie passiert ist, war meine Schuld.«

Ich richtete mich auf. »Wie kommen Sie darauf?«

Ihr Blick wurde finster. »An dem Abend ist sie hierhergekommen. Sie hat mich gefragt, ob sie in meinem Garten ein paar Blumen für ihre Hochzeit pflücken darf. Ich habe sie angeschrien und fortgeschickt und ihr gesagt, sie soll nicht wieder herkommen.« Mrs Boone betrachtete ihre zitternden Hände und klopfte noch immer mit den Fingern auf ihre Beine. »Wenn ich nicht so unfreundlich gewesen wäre – so gemein –, hätte sie noch ein wenig Zeit in meinem Garten verbracht. Dann wäre sie nicht in den Wald gelaufen und wäre sicher gewesen vor dem, was ihr an diesem Abend einen Teil ihres Verstandes geraubt hat.«

Tränen liefen ihr über die Wangen, und ich konnte ihren Schmerz spüren. Ich verstand ihre Schuldgefühle, denn auch ich hatte mich damals schuldig gefühlt. »Ich habe das Gleiche gedacht, Mrs Boone. Ich hatte mich an dem Abend mit ihr im Wald treffen sollen, aber ich kam zu spät. Wenn ich nicht so lange gebraucht hätte, um mich für eine Krawatte zu entscheiden, wäre ich dort gewesen, um Maggie zu beschützen. Dann hätte ich sie retten können.«

Sie blickte auf, wischte sich die Tränen von den Wangen und schüttelte den Kopf. »Es war nicht deine Schuld.« Sie sagte es so schnell, so offensichtlich besorgt, ich könnte die Art Verantwortung auf mich laden. Es war traurig, wie schnell sie die Schuld auf sich nahm, und wie schnell sie dafür zu sorgen versuchte, dass ich es nicht tat.

Ich zuckte mit den Schultern. »Es war auch nicht Ihre Schuld.«

Sie stand auf, trat an den Kamin und betrachtete die Fotos. »Sie war genau wie Maggie als Kind. Meine Tochter. Redete gern – ein bisschen zu gern. Wild, frei. Und sie hatte vor niemandem Angst. Sah immer nur das Beste in den kaputtesten Menschen. Ihr Lächeln …« Mrs Boone lachte leise in sich hinein und nahm eins der Fotos, auf dem Jessica breit grinste. »Ihr Lächeln hatte eine heilende Kraft. Sie kam in einen Raum, erzählte die schlechtesten Witze, und selbst der letzte Griesgram im Zimmer lachte so sehr, dass sein Bauch hüpfte.«

»Was ist mit ihr passiert?«

Mrs Boone stellte das Bild zurück und nahm ein anderes, auf dem Jessicas Lächeln verschwunden war. »Mein Bruder kam zu Besuch. Er machte gerade eine Scheidung durch und brauchte ein wenig Abstand, also kam er zu uns und blieb eine Weile. An einem Abend feierten wir eine Grillparty, und Henry trank zu viel und wurde immer wütender und wütender. Er fing an, sich mit meinem Mann, Stanley, zu streiten, und sie hätten sich beinahe geprügelt. Dann kam unsere süße, alberne Jessica mit ihren schlechten Witzen, die alle zum Lachen brachten, selbst den betrunkenen Henry. Später am Abend ging Stanley noch einmal hoch in Jessicas Zimmer, um nach ihr zu sehen. Er fand Henry in ihrem Zimmer, mit einer leeren Flasche in der Hand. Henry lag völlig weggetreten, nackt und betrunken auf meiner Tochter, die sich vor Angst nicht rühren konnte.«

»Oh, mein Gott. Es tut mir so leid.« Ich sprach die Worte, und als sie meinen Mund verlassen hatten, wusste ich, dass sie nicht genügten. Es gab keine Worte, die das Gefühl in mir beschreiben konnten. Mein ganzes Leben hatte ich in Mrs Boones Nähe gewohnt, ohne eine Ahnung von den Stürmen zu haben, die sie durchsegelt hatte.

»Danach sprach Jessica kein Wort mehr. Ich kündigte meine Stelle als Lehrerin und blieb zu Hause, um Jessica selbst zu unterrichten, aber ihr Licht war erloschen. Nach dem, was Henry ihr angetan hatte, war sie nicht mehr dieselbe. Sie hörte auf zu sprechen und lächelte nie mehr. Ich nehme es ihr nicht übel. Wie kann man sprechen, wenn der Mensch, dem man vertrauen soll, einem die Stimme nimmt? Jessica lief immer herum, als hörte sie Stimmen in ihrem Kopf, Dämonen, die sie zu zerstören versuchten. Als sie zwanzig war, geschah es dann. Sie hinterließ eine Nachricht, in der sie schrieb, dass sie Stanley und mich liebte, und dass es nicht unsere Schuld sei.«

Ich schloss die Augen und dachte an Mrs Rileys Worte.


Sie hat versucht sich umzubringen.


Mrs Boone sah mich an und runzelte die Stirn, als sie meine Verzweiflung sah. »Ach herrje, ich habe dich eingeladen, um dich ein wenig von deinen Sorgen abzulenken, und jetzt habe ich es nur noch schlimmer gemacht.«

»Nein, nein. Es tut mir nur so leid. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

»Keine Sorge. Das wüsste ich auch nicht.« Der Teekessel in der Küche begann zu pfeifen, und sie rief: »Stanley, könntest du bitte den Tee aufgießen?«

Ich verengte die Augen und sah Mrs Boone an. Sie verstummte. Nach ein paar Sekunden erkannte sie ihren Fehler und eilte in die Küche. Wenig später kehrte sie mit zwei Tassen zurück. Wir saßen schweigend da und schlürften den ekligen Tee. Als es Zeit wurde für mich, zu gehen, stand ich auf und dankte Mrs Boone für die Einladung, nicht nur in ihr Haus, sondern auch in ihre Vergangenheit.

An der Tür stellte ich ihr noch eine letzte Frage.

»Ist das der Grund, warum Sie angeboten haben, Maggie zu besuchen? Weil sie Sie an Ihre Tochter erinnert?«

»Ja und nein. Maggie hat sehr viel Ähnlichkeit mit Jessica, aber es gibt auch große Unterschiede.«

»Inwiefern?«

»Jessica hatte das Leben aufgegeben. In Maggie leuchtet immer wieder die Hoffnung auf. Ich sehe es immer häufiger. Sie wird es schaffen. Ich weiß, dass sie es schaffen wird. Ich muss einfach daran glauben. Weißt du, was der größte Unterschied zwischen den beiden ist?«

»Was?«

»Jessica hatte niemanden. Sie hat uns alle ausgeschlossen. Aber Maggie? Sie hat Freunde. Maggie hat dich.«

»Danke, Mrs Boone.«

»Gern geschehen. Und nun hör auf, dir selbst die Schuld zu geben, in Ordnung?«

Ich lächelte. »Dito.«

Sie nickte. »Ja, ja, ich weiß. Tief in meinem Innern weiß ich, dass es nicht meine Schuld war, aber manchmal, wenn man allein im Sessel vor sich hinschaukelt, wandern die Gedanken an Orte, wo sie nicht hingehören. Manchmal sind wir selbst unser ärgster Feind. Wir müssen lernen, unsere eigenen Gedanken zu hinterfragen, die Wahrheit von den Lügen in unserem Kopf zu unterscheiden. Sonst werden wir zu Sklaven der Fußfesseln, die wir uns selbst anlegen.«
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Ich hatte ihn seit fünf Tagen nicht mehr gesehen, und es fühlte sich an wie die längsten fünf Tage meines Lebens.

»Was liest du gerade?«, fragte Mrs Boone, die mir gegenüber am Esstisch saß. Als ich Daddy gebeten hatte, ihr zu sagen, dass ich mich nicht gut fühle, hatte sie mich ein albernes Kind genannt, das eine Tasse Tee bräuchte, und mein Unwohlsein auf den Umstand geschoben, dass ich mir nach dem Baden nie die Haare föhnte.

Ich drückte mein Buch an die Brust und zuckte mit den Schultern, dann hielt ich es so, dass sie den Titel lesen konnte.

»Hm. Wenn du stirbst, zieht dein ganzes Leben an dir vorbei, sagen sie
 von Lauren Oliver. Worum geht es darin?«

Ich sah sie aus schmalen Augen an. Sie machte das immer so. Stellte mir Fragen, von denen sie wusste, dass ich sie nicht beantworten konnte. Und da sie mich nie irgendetwas aufschreiben ließ, fühlte es sich an, als wollte sie mir Druck machen, und Druck war das letzte, das ich gerade gebrauchen konnte.

Ich legte das Buch auf den Tisch, nippte an meinem ekligen Tee und verzog das Gesicht.

»Heute ist wohl ein Tag, an dem du deinen Tee wieder hasst, hm?«, stellte sie fest.

Ich zuckte wieder mit den Schultern.

»Wo ist dein Freund?«

Erneutes Achselzucken.

Sie rollte mit den Augen. »Wenn du noch einmal mit den Schultern zuckst, bleiben sie da oben hängen. Das ist doch albern. Er macht sich Sorgen um dich, weißt du. Ihn von dir zu stoßen, wird niemandem weiterhelfen. Tatsächlich ist es nicht gerade die feine englische Art. Er ist ein sehr netter Junge.«

Ein netter Junge? Noch nie hatte ich Mrs Boone etwas Nettes über einen anderen Menschen sagen hören.

»Brooks, du kannst jetzt reinkommen!«, rief Mrs Boone Richtung Küche.

Brooks trat hinter der Küchentür hervor, hob die Hand und winkte schüchtern.


Was tut er hier?


»Ich habe ihn eingeladen«, erklärte Mrs Boone, die wieder einmal meine Gedanken gelesen hatte. »Setz dich, Brooks.«

Er tat, was sie ihm gesagt hatte.

»So, das hier ist der Moment, in dem ich rede und ihr beide mir zuhört. Ihr seid beide Dummköpfe.« Das klang mehr nach der Mrs Boone, die ich so gerne hasste. »Ihr beide mögt euch, richtig? Das ist mehr als genug. Hört auf, ständig zu viel über alles nachzugrübeln. Seid glücklich. Maggie, hör auf so zu tun, als hättest du es nicht verdient, glücklich zu sein. Wenn nur Menschen mit einer perfekten Vergangenheit glücklich sein dürften, gäbe es keine Liebe auf dieser Welt. So, und jetzt küsst euch und vertragt euch wieder, ihr Dummköpfe.«

»Was ist hier los?«, fragte Mama und trat ins Esszimmer. Sie sah müde aus, als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen, die Haare wirr und zerzaust. Ihr Blick flog zu Brooks, und wie ein Schmierfleck zog ein Ausdruck von Schock und Enttäuschung über ihr Gesicht. »Du solltest nicht hier sein.«

Mrs Boone richtete sich in ihrem Stuhl auf. »Katie, bevor du mit den Kindern schimpfst, solltest du wissen, dass ich dafür verantwortlich bin.«

»Sie? Sie haben ihm gesagt, er soll herkommen?«

»Ja. Die Kinder waren traurig, und da dachte ich …«

»Ich möchte, dass Sie jetzt gehen«, sagte Mama. »Sie haben heute eine Grenze überschritten; Sie sind in meinem Haus nicht länger willkommen.«

Ich sprang von meinem Stuhl auf und starrte meine Mutter schockiert an, die mir mit jedem Tag fremder wurde. Nein!
 Ich schlug mit den Händen auf den Tisch. Ich schlug und schlug, bis meine Handflächen rot wurden, dann schlug ich weiter.

»Brooks, du wirst jetzt ebenfalls gehen. Wir haben bereits darüber gesprochen, und ich denke, ich habe mich klar ausgedrückt. Maggie, geh in dein Zimmer.«


Nein! Nein!


Brooks senkte den Kopf und ging. Mrs Boone stand auf und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht richtig, Katie. Diese Kinder … sie helfen sich gegenseitig.«

»Bei allem Respekt, Mrs Boone, Maggie ist nicht Ihre Tochter, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie aufhören würden, sie so zu behandeln, als wären Sie für sie verantwortlich. Sie ist nicht Jessica, und Sie sind nicht diejenige, die die Entscheidungen für sie trifft. Ich weigere mich, meine Tochter so enden zu lassen wie …«


»Wie was?«
 , gab Mrs Boone tief getroffen zurück. Sie griff nach ihrer Handtasche und umklammerte sie fest. »Wie meine Tochter?«

Für einen Moment erschien ein Ausdruck der Reue auf Mamas Gesicht. Doch dann blinzelte sie, und er war verschwunden. »Von jetzt an wird es keinen Nachmittagstee mehr geben. Ich danke Ihnen für die Zeit, die Sie mit Maggie verbracht haben, Mrs Boone, aber nun ist es genug.«

Mrs Boone ging zur Haustür, und Mama folgte ihr, mit mir dicht auf den Fersen. »Ich verstehe, was du vorhast, Katie. Wirklich. Ich habe das Gleiche mit meiner Tochter versucht. Du denkst, du hilfst ihr, indem du sie von der Welt fern hältst, von dem Ort, der ihr wehgetan hat, aber das tust du nicht. Du erstickst sie bloß. Du ertränkst die leise Stimme, die sie noch hat – ihre Freiheit, selbst zu entscheiden, ob sie lieben möchte, ob sie sich öffnen möchte. Das ist es, was du ihr nimmst.«

Mama senkte den Kopf. »Auf Wiedersehen, Mrs Boone.«

Sie hatte meinen Freund und meine beste Freundin fortgeschickt, und ich verstand nicht, womit ich das verdient hatte. Ich begann, gegen die nächste Wand zu schlagen, um Mamas Aufmerksamkeit zu bekommen. Sieh mich an! Nimm mich wahr!


Sie wandte sich ab, ohne auf den Lärm zu reagieren, den ich veranstaltete. »Geh in dein Zimmer, Maggie.«


Nein.
 Ich trommelte weiter und weiter, und sie stürzte auf mich zu und schlang die Arme um mich. Nein!


»Hör auf damit«, befahl sie. »Denk doch nur mal daran, was für ein Leben du Brooks bieten würdest. Willst du wirklich, dass er all seine Träume aufgibt, um hier bei dir zu bleiben? Wie stellst du dir das vor, mit ihm eine Beziehung zu führen, während er durch die ganze Welt reist und sein eigenes Leben führt? Warum willst du ihm das antun? Das ist nicht richtig, weder für dich noch für ihn. Er verdient mehr als ein paar Dates in diesem Haus. Und du verdienst es, allein zu sein, damit du wieder gesund werden kannst.«

Gesund?

Und wenn ich gar nicht krank war? Wenn ich einfach so war, wie ich war?

Wo war Daddy? Ich brauchte ihn jetzt. Ich brauchte ihn, damit er versuchte, einen Sinn in Mamas Gedanken zu sehen. Er musste das hier wieder in Ordnung bringen. Ich wehrte mich noch immer gegen ihre Umklammerung, während sie mich die Treppe hinaufzog. »Das ist nur zu deinem Besten, Maggie. Es tut mir leid, aber es ist nur zu deinem Besten.«

Ich wehrte mich, aber sie ließ mich nicht los. Sie ließ mich nicht frei. Ich blinzelte und sah ihn. Den Teufel.


Er entschuldigte sich dafür, dass er mir wehtat, entschuldigte sich, dass er ein paar Finger in meinen Hals drückte und es mir schwerer und schwerer machte zu atmen.


»Mom! Lass sie los!«, sagte Calvin und kam aus seinem Zimmer. Er versuchte Mama von mir fortzuziehen, doch sie stieß ihn weg.

»Halt dich da raus, Calvin. Deiner Schwester geht es gut.«


Nein, geht es nicht. Du tust mir weh.


Cheryl kam auf den Flur gerannt, und ich sah dieselbe Angst in ihren Augen, die sie auch in meinen sehen musste.


Hilf mir.


»Mom«, begann sie, aber Mama brachte auch sie augenblicklich zum Schweigen.

Sie zerrte mich zu meinem Zimmer und stieß mich hinein. Hastig schlug sie die Tür zu und hielt sie von außen zu. »Du wirst sehen, Maggie. Ich tue das für dich. Ich tue das nur zu deinem Schutz.«

Was war nur los mit ihr? Warum verhielt sie sich so? Ich trommelte mit den Fäusten gegen die Tür, versuchte sie zu öffnen, aber sie bewegte sich nicht. Ich stieß mit meiner ganzen Körperkraft dagegen, wieder und wieder. Lass mich raus! Lass mich raus!
 Meine Hände legten sich um meinen Hals, und ich konnte spüren, dass er bei mir war. Er würgte mich; er würde mich umbringen. Lass mich raus, lass mich raus!


Ich konnte nicht mehr atmen, ich konnte nicht atmen … ich wusste nicht, was ich tun sollte.

Ich wusste nicht, was ich sonst tun konnte, und so tat ich das Einzige, was mir in den Sinn kam.

Ich fiel zu Boden.

Ich lag mit dem Gesicht auf dem Teppich.

Ich öffnete den Mund.

Und ich schrie.
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Ich blinzelte.

Die Tür flog auf, und Daddy stürzte herein. Ich hockte in der Zimmerecke, die Hände auf die Ohren gepresst.

Ich blinzelte.

Mama folgte ihm, doch er wirbelte herum und schrie sie an zu verschwinden.


Blinzel
 .

Mama weinte und versuchte zu mir zu kommen, aber Calvin und Cheryl hielten sie zurück.


Blinzel.


Daddy beugte sich zu mir hinunter und sah mir in die Augen, um zu sehen, ob ich okay war. »Maggie?«, flüsterte er. Er keuchte. »Maggie.«


Blinzel.


Er strich mir über das Haar und hob mich auf.

»Lass mich zu ihr«, flehte Mama.

Daddy legte mich in mein Bett und schob Mama aus dem Zimmer.


Blinzel.


Ich konnte ihn spüren. Es fühlte sich so echt an. Er würgte mich erneut. Er nahm mir die Luft. Er war wieder da. Es war real …


Blinzel.


Daddy ging hinaus, um Mama anzuschreien. Das war das Einzige, was sie taten: Sie schrien. Calvin und Cheryl kamen in mein Zimmer.


Blinzel.


Die beiden kletterten zu mir ins Bett und legten ihre Arme um mich. Sie hielten mich fest, während ich in ihren Armen zitterte.


Blinzel.


Cheryl sagte mir wieder und wieder, dass alles in Ordnung sei, und Calvin stimmte ihr zu, während ich in meine Laken weinte, zitternd, verwundet, verwirrt. Ängstlich.


Schsch …



Schsch …


Wieso hatte Mama das getan? Wieso hatte sie mich in mein Zimmer gezerrt? Wieso hatte der Teufel das getan? Wieso hatte er diese Frau getötet? Wieso hatte er versucht, mich zu töten?


Blinzel.


Ich schloss die Augen. Wollte nichts fühlen. Wollte nicht sein. Wollte nicht länger blinzeln. Ich ließ die Augen geschlossen. Wollte nichts sehen, sah aber doch. Ich sah ihn. Ich spürte ihn. Ich schmeckte ihn. Und ich sah Mama. Ich sah sie. Ich spürte sie. Ich liebte sie.

Ich hasste sie.


Wieso hatte sie mir wehgetan?



Wieso hatte sie die Menschen fortgeschickt, die ich liebte?


Alles wurde dunkel.

Alles wurde Schatten.

Alles wurde schwarz.
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»Wie geht es dir heute, Magnet?« Brooks hatte seit einer Woche Hausverbot, und da Mama nicht da war, ging ich davon aus, dass Daddy ihn reingelassen hatte. Mama war auf Daddys Aufforderung hin für ein paar Tage zu ihrer Schwester gefahren, und ich war froh, dass sie für eine Weile fort war.

Brooks dort in meinem Türrahmen lehnen zu sehen brach mir das Herz.

Wie war das möglich?

Wie konnte man jemanden vermissen, der nur wenige Schritte entfernt stand?

Er fragte nicht wie sonst, ob er hereinkommen durfte, sondern stand nur da, die Hände in den Taschen vergraben. »Wir fliegen morgen früh, um uns mit dem Produzenten zu treffen und über unsere Zukunft zu reden.« Er lächelte, aber es wirkte betrübt. Das machte mich trauriger, als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Die Musik war sein Traum, und dieser Traum würde wahr werden, und trotzdem wirkte er so traurig.


Ich bin so stolz auf dich.


Er lachte leise und blickte zu Boden. Er schniefte. »Was geht da vor, Maggie May? In deinem Kopf?«


Ich weiß es nicht.


Er trat ins Zimmer. »Liebst du mich?«


Ja.


»Aber du willst nicht mit mir zusammen sein?«

Ich zögerte zu schreiben, weil ich wusste, dass meine Worte ihn verwirren würden. Ich konnte nicht mit Brooks zusammen sein. Besonders jetzt nicht. Sein Traum würde endlich wahr werden, und das Letzte, was er jetzt brauchte, war, dass ich mit meinen Problemen alles durchkreuzte. Wie konnten wir hier in diesem Haus zusammen sein, während die Ehe meiner Eltern zerbrach? Wie konnten wir uns lieben, wenn er auf der anderen Seite des Landes war? Auch wenn es mir nicht gefiel, Mama hatte recht. Brooks hatte mehr verdient als mich. Er hatte es verdient, offen und unüberhörbar geliebt zu werden, und meine Liebe war nur ein Flüstern im Wind, das ganz offensichtlich nur er allein hören konnte.

Er räusperte sich. Meine nicht folgende Antwort schien ihm alles zu sagen, was er nicht hatte hören wollen. »Liebst du mich?«, fragte er wieder.


Ja.


Einen Moment wandte er sich von mir ab und wischte sich über die Augen. Als er sich wieder zu mir umdrehte, schenkte er mir ein angespanntes Lächeln und kam zu mir. »Darf ich deine Hände halten?«

Ich streckte sie ihm entgegen, und als er seine Finger mit meinen verband, spürte ich es – das Gefühl, zu Hause zu sein. Ein Gebäude mit Wänden war kein zu Hause. Zuhause war der Ort, an dem die Liebe zwischen zwei Menschen lebte. Brooks war mein Zuhause.

Ich musste all meine Kraft aufbieten, um nicht zu weinen.

»Kennst du den Moment, wenn du einen neuen Song hörst? Du denkst: Ach, du hast schon so viele neue Songs gehört, und dieser hier wird nicht anders sein als all die anderen, aber wenn das Intro an deine Ohren dringt und dich durchfährt, dann spürst du es in deinen Knochen. Und dann, beim Refrain, weißt du es. Du weißt es einfach.
 Du weißt, dieser Song wird dich für immer verändern. Du wirst dir ein Leben ohne diesen Rhythmus, ohne diesen Text, diese Akkorde nicht mehr vorstellen können. Wenn er vorbei ist, spielst du ihn sofort noch einmal, und jedes Mal, wenn du ihn hörst, ist er noch besser, als du ihn in Erinnerung hattest. Wie ist das möglich? Wie können dieselben Worte jedes Mal mehr bedeuten? Du spielst ihn wieder und wieder, bis er tief in dir verwurzelt ist, bis er durch deinen Körper pulsiert und zu dem Strom wird, der dein Herz schlagen lässt.«

Meine Hände bebten in seinen, und seine bebten in meinen. Er legte seine Stirn an meine.

»Maggie May, du bist mein absoluter Lieblingssong.«

Ich konnte meine Tränen nicht länger zurückhalten, und er nicht seine. »Ich bin innerlich so zerrissen, Maggie. Ein Teil von mir will nach Los Angeles fliegen und meinem Traum leben, aber ein anderer Teil von mir weiß, dass du
 mein Traum bist. Du bist es. Also sag mir, was du willst. Sag mir, du willst mich, und ich werde hier bleiben. Ich schwöre dir, ich werde bleiben.«

Ich trat zurück und ließ seine Hände los.

Sein Traum war Los Angeles.

Mama hatte recht.

Ich war kein Leben für ihn.

Ich war nicht sein Traum. Ich war sein lebender Albtraum.

»Sag mir, dass ich bleiben soll, und ich bleibe«, flehte er. »Sag mir, dass ich gehen soll, und ich gehe, aber lass mich nicht in der Luft hängen, Maggie May. Lass mich nicht gehen, ohne es zu wissen. Lass mich nicht im Ungewissen, denn ich weiß, in der Ungewissheit werde ich ertrinken.«


Geh.


Er las meine Worte, und ich sah, wie in seinen Augen ein Schalter kippte. Er schien schockiert über meine Antwort. Verletzt. Am Boden zerstört. Die Verzweiflung in seinem Blick überraschte mich. Ich lief zu ihm und versuchte ihn in meine Arme zu ziehen.

»Hör auf, Maggie. Ist schon gut.«

Nein, das war es nicht. Ich hatte ihn verletzt. Bitte, du musst es verstehen. Bitte!


Ich hielt meine Hand hoch.

Fünf Minuten.

Das war alles, was ich brauchte. Noch fünf Minuten.

Er seufzte und nickte. »Okay. Fünf Minuten.«

Ich zog ihn in meine Arme und zwang ihn, mich festzuhalten.

Er hustete heiser. »Das ist nicht fair. Das ist nicht fair. Wir waren glücklich.«

Ich hielt ihn noch fester und blickte zu ihm hoch. Unsere Lippen berührten sich, und wir küssten uns. Sanft zuerst, dann fester. Wir küssten uns mit all unseren Hoffnungen und all unseren Bitten um Verzeihung. In der Vergangenheit hatten sich fünf Minuten immer angefühlt wie eine Ewigkeit, doch jetzt verstrichen sie wie im Flug.

»Maggie May«, flüsterte Brooks in mein Ohr, und seine Stimme brach. »Wie bringst du das nur fertig? Wie kannst du mir das Herz brechen und gleichzeitig wieder zusammensetzen, und alles mit einem einzigen Kuss?«

Ich spürte es auch. Jedes Mal, wenn unsere Lippen sich fanden, schmerzten und heilten unsere Wunden zugleich. Wir waren wie Gewittersturm und Sonnenschein zur gleichen Zeit. Wie machten wir das? Wieso machten wir das? Und wie sollten wir jemals in der Lage sein, endgültig Lebewohl zu sagen?

Er berührte noch einmal den Anker an der Kette, die ich seit Jahren nicht ein einziges Mal abgenommen hatte, und löste sich von mir. »Ich kann nicht hier bleiben … ich muss gehen. Ich muss dich gehen lassen.« Und innerhalb von Sekunden verschwand er aus meinem Zimmer und aus meinem Leben.

Als er fort war, kam Cheryl und setzte sich zu mir auf mein Bett. »Wieso hast du das gemacht, Maggie? Wieso hast du ihn gehen lassen?«

Ich lehnte mich an meine Schwester und legte den Kopf an ihre Schulter, ohne zu wissen, was ich antworten sollte. Es fühlte sich falsch an, ihn gehen zu lassen, aber er musste seine Träume ohne mich verfolgen. Wenn man jemanden liebt, lässt man ihn abheben, auch wenn man nicht im selben Flieger sitzt.

»Es ist nicht fair«, sagte sie. »Die Art, wie er dich ansieht, und wie du ihn ansiehst – das ist mein Traum. Das ist es, was ich auch eines Tages haben möchte.«

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es kam nichts heraus. Ich sah Cheryl mit einem schiefen Lächeln an, und sie antwortete mir mit einem Stirnrunzeln.

»Ich weiß jetzt, was für eine Aktivistin ich werden will«, erklärte sie und nahm meine Hand. »Ich möchte für dich kämpfen, für Menschen wie dich. Ich möchte für diejenigen kämpfen, die keine Stimme haben, aber danach schreien, gehört zu werden.«



Man bat Calvin und die Jungs, noch ein paar Tage länger in Los Angeles zu bleiben. Sie hatten von Rave Records einen Plattendeal angeboten bekommen, und ich konnte ihre Aufregung beinahe bis zu mir nach Hause spüren.

Brooks rief mich an, um mir die Neuigkeiten zu berichten. »Ich weiß, wir sollten eigentlich nicht mehr miteinander reden, aber … wir haben es geschafft, Magnet.« Seine Stimme war leise. »Wir haben ihn. Wir haben einen Vertrag. In ein paar Wochen ist es offiziell, und wir werden bei Rave unterschreiben. Und das verdanken wir alles dir. Du hast es möglich gemacht.«

Tränen liefen mir über das Gesicht. Nie hatte ich mir etwas so sehr gewünscht, wie den Traum der Jungs in Erfüllung gehen zu sehen. Sie hatten es verdient.

»Ich liebe dich, Maggie«, flüsterte er, bevor er auflegte.

Es war das letzte Mal, dass ich von ihm hörte. Calvin rief an, um uns zu sagen, dass der Produzent sie sofort ins Studio schickte, um ein paar Songs einzuspielen, während der Vertrag aufgesetzt wurde, und ehe ich mich’s versah, wurden aus Tage Wochen, dann Monate. Das Leben der vier war auf die Überholspur ausgeschert, während ich auf der Standspur festsaß. Im September wurde ihnen angeboten, als Vorband mit den Present Yesterdays auf Welttournee zu gehen.

Mit einem einzigen Wimpernschlag hatte sich das Leben der vier vollkommen verändert.

Ich tat, was ich konnte, um ihn nicht mehr zu vermissen. Ich las meine Bücher, nahm mein tägliches Bad und hörte die Musik auf dem iPod, den er mir dagelassen hatte. Und ich spielte auf seiner Gitarre. Wie sich herausstellte, wurde es mit der Zeit nicht einfacher, einen Menschen zu vermissen. Nur leiser. Man lernte, mit dem sehnsüchtigen Schmerz tief in seinem Innern zu leben. Man trauerte um die Momente, die man gemeinsam erlebt hatte, und manchmal überließ man sich dem Schmerz.

Wie oft griff ich nach meinem Telefon und starrte auf seine Nummer, wie oft hätte ich sie beinahe gewählt. Ich sagte mir, ich würde nur ein einziges Mal anrufen, nur um seine Stimme zu hören, aber jedes Mal fehlte mir der Mut. Tief in meinem Innern wusste ich, wenn ich es einmal tat, würde ich mich nicht zurückhalten können, ihn jeden Tag anzurufen, um seine Stimme zu hören.

An den meisten Tagen verließ ich kaum mein Zimmer, aus Angst, Mama über den Weg zu laufen.

Sie und Daddy entfernten sich vor meinen Augen so sehr voneinander, dass sie mir vorkamen wie zwei Fremde. Wenn sie sich zufällig im selben Zimmer aufhielten, ging einer von ihnen hinaus. Wenn Daddy früher zur Arbeit gefahren war, hatte er Mama zum Abschied auf die Stirn geküsst, aber diese Küsse waren jetzt kaum mehr als eine Erinnerung.

Weihnachten kam und ging, und die Monaten verstrichen. Wenn die Band mal in der Stadt war, schien Brooks wie vom Erdboden verschwunden. Ich dachte, vielleicht hat er auf der Tour sein nächstes Abenteuer gefunden. Vielleicht war unsere Liebe nur ein kurzer Moment im Lauf der Zeit gewesen.

»Sie sind im Radio!«, rief Mama eines Abends und lief durchs Haus. »Sie sind im Radio!« Alle kamen aus ihren Zimmern, und zum ersten Mal seit Monaten erschien unsere Familie wieder wie eine Einheit, als wir uns im Esszimmer versammelten und den ersten Song von The Crooks im Radio hörten. Meine Brust zog sich zusammen, und meine Hand griff nach dem Anker, der nach wie vor an seiner Kette um meinen Hals hing, während ich den mir so vertrauten Worten lauschte. Unser Song …


She lies against my chest as her raindrops begin to fall



She feels so weak, floating aimlessly, slamming against the walls



Praying for a moment where she won’t begin to drown



Her heart’s been begging for an answer to the silent hurts her soul keeps bound



I’ll be your anchor



I’ll hold you still throughout the night



I’ll be your steadiness



during the dark and lonely tides



I’ll hold you close, I’ll be your light, I’ll promise you’ll be all right



I’ll be your anchor



And we’ll get through this fight


Diese Worte zu hören fühlte sich an wie der Kuss, nach dem ich mich so sehnte. Sie zu hören, fühlte sich an, als verspräche er, zu mir zurückzukommen. Alle im Raum begannen zu jubeln und sich zu umarmen – was wir schon lange nicht mehr getan hatten. Als Mamas Hände sich um Daddys Körper legten, hielt er sie ganz fest, und ich sah sie, die Stelle, an der ihre Liebe früher gewesen war. Sie verschwand, sobald sie ihre Umarmung lösten. Aber ich hatte es gesehen, was bedeutete, dass es diese Liebe noch gab, irgendwo tief in ihrem Innern.

Eines Abends bekam ich ein Paket, und erst an diesem Abend gestattete ich mir zu weinen.

Ein Buch.


Wasser für die Elefanten
 von Sara Gruen.

Gelbe Post-Its mit seiner Handschrift markierten die besten Passagen der Geschichte. Hinten im Buch lag eine Nachricht. Eine Nachricht, die ich in den folgenden Jahren jeden Tag las, wieder und wieder. Diese Nachricht war der Beweis dafür, dass ich niemals wieder einen anderen Jungen lieben würde.




Eine Nachricht an das Mädchen, das mich von sich gestoßen hat


Von: Brooks Tyler Griffin

22. Oktober 2018

Maggie May,

es ist jetzt zwei Jahre her, dass ich zum letzten Mal dein Gesicht gesehen habe. Vierundzwanzig Monate, in denen du mir gefehlt hast, in denen ich von dir geträumt habe, mich danach gesehnt habe, dich an meiner Seite zu spüren. Alles erinnert mich an dich, und jedes Mal, wenn ich in der Stadt bin, wohne ich bei meinem Bruder, um dir nicht begegnen zu müssen. Denn wenn ich dich wiedersehe, werde ich nicht in der Lage sein, wieder zu gehen. Mein Leben ist ziemlich schnell geworden. An manchen Tagen bin ich mir nicht sicher, ob ich überhaupt mithalten kann. An anderen möchte ich aussteigen und zu dir nach Hause kommen. Dann erinnere ich mich daran, wie du mich von dir gestoßen hast. Es war dein Wunsch, und ich muss ihn respektieren. Jahre bevor ich eine Ahnung davon hatte, was es bedeutet, dich zu lieben, lag ich in deinem Zimmer, hielt deine Hand und gab dir ein Versprechen. Ich gab dir eine Ankerkette und versprach, dein Freund zu sein, was auch geschehen würde. Ich habe sehr viel nachgedacht und mich gefragt, wie ich weiterhin ein Freund sein und dennoch den Abstand respektieren kann, den du dir wünschst. Das hier ist die beste Möglichkeit, die mir eingefallen ist. Ich werde dir Bücher mit meinen Gedanken darin senden. Ich hoffe, das hilft dir, dich daran zu erinnern, dass du niemals allein bist. Wenn du dich einsam fühlst, lies die Anmerkungen in diesen Büchern.

Wenn jemals der Tag kommen sollte, an dem du mich brauchst, werde ich da sein.

Ich liebe dich, Magnet, als Geliebter und als Freund. Das wird sich niemals ändern, auch wenn mein Herz eine Pause braucht.

Für immer dein

Brooks Tyler


PS
 : Ich bin immer da, um deinem Schweigen zu lauschen.




Eine Nachricht an den Jungen im Fernsehen


Von: Maggie May Riley

1. August 2019

Brooks,

ich habe dich heute bei Good Morning America
 gesehen. Deine Haare sind länger, oder? Und ist das ein Tattoo auf deinem rechten Arm? Ich konnte es nicht genau erkennen, aber ich könnte schwören, es ist ein Tattoo. Was ist es? Ich schicke dir meine Kommentare zu American Gods
 von Neil Gaiman. Ich muss dir etwas gestehen: Ich hatte es schon dreimal gelesen, bevor du es mir geschickt hast. Aber als ich deine Perspektive und deine Kommentare gelesen habe, hat es sich angefühlt wie ein ganz neues Buch.

Ich habe gerade Deine Juliet
 von Mary Ann Shaffer and Annie Barrows beendet und hoffe sehr, dass es dir gefällt. Ich fand es großartig, aber ich weiß, dass du nicht so auf historische Romane stehst. Es spielt zur Zeit des Zweiten Weltkriegs, und obwohl es die Auswirkungen des Krieges thematisiert, ist die Geschichte einfach wunderbar und charmant. Und außerdem ist sie herrlich witzig.

Habe ich dir erzählt, dass Muffins gestorben ist? Ich habe Daddy gebeten, Mrs Boone mein Beileid auszurichten. Ihre Antwort: »Das verdammte Vieh ist eine Million Jahre alt geworden. Jetzt brauche ich wenigstens kein Geld mehr für Katzenfutter zu verschwenden.«

In Wirklichkeit meinte sie, dass sie Muffins mehr vermisst, als Worte es ausdrücken können. Ich vermisse sie auch.

Für immer

Maggie


PS
 : Das neue Album von The Crooks ist diese Woche wieder auf Platz 1 – was mich nicht überrascht. Ich höre es seit fünf Wochen in einer Dauerschleife. Du bist mein liebster Sound.




Eine Nachricht an das Mädchen, das Bücher aus Spaß mehrmals liest


Von: Brooks Tyler Griffin

5. Januar 2020

Magnet,

die Band ist diese Woche in Tokio, und Rudolph hat aus Versehen frittierte Schweineohren gegessen, weil er dachte, es sind frittierte Biogurken. Ich glaube, das war der genialste Moment, den ich jemals erlebt habe. Hier geht eine ziemlich eklige Erkältung um, und ich bin offensichtlich das nächste Opfer dieser Plage. Die Menge an Erkältungsmedizin, mit der ich gedopt bin, ist echt besorgniserregend, aber die Show heute Abend muss laufen. Ich hoffe, die Erkältung bald an Calvin weiterzugeben, nur so zum Spaß.

Das Buch: Der Übergang
 von Justin Cronin.

Anzahl der Post-its: 102

Hab gehört, Cheryl hat einen Platz an der Boston University bekommen und studiert Journalismus und Frauenstudien. Wenn du nächstes Mal mit ihr skypest, sag ihr, ich bin stolz auf sie.

Brooks




Eine Nachricht an den Jungen, der zur Hölle fahren kann


Von: Maggie May Riley

14. Juni 2021

Brooks Tyler,

ist das dein Ernst? Das Schicksal ist ein mieser Verräter
 ?

Ich habe gerade in einen Becher Mint-Chocolate-Chip-Eis geheult. Interessanterweise haben die salzigen Tränen dem Eis einen besonderen Touch verliehen. Und damit nehme ich deinen John Green und erhöhe mit Tausend strahlende Sonnen
 von Khaled Hosseini. Cheryl hat mich gezwungen, es zu lesen, und seitdem bin ich nicht mehr dieselbe.

Gute Reise.

Maggie




Eine Nachricht an das Mädchen, das ich hasse


Von: Brooks Tyler Griffin

12. August 2021

M,

ich hasse dich, Maggie May.

Ich hasse dich.

War ein tolles Gefühl, vor einer Horde erwachsener Männer über einem Buch zu sitzen und zu heulen.

Meine Coolness ist glatt durch die Decke gegangen.

B


PS
 : Du machst einen Online-Kurs in Bibliothekswesen? Wahnsinn. In deiner letzten Nachricht hast du geschrieben: »Hoffentlich kann ich eines Tages zu Hause ausziehen und Bibliothekarin werden.«

Dazu braucht es keine Hoffnung.

Nur Fakten.

Du wirst die beste Bibliothekarin der Weltgeschichte sein, und ich werde deine Bibliothek besuchen und jedes einzelne Buch lesen.




Eine Nachricht an den Jungen mit einem Grammy


Von: Maggie May Riley

28. Februar 2024

Brooks,

ich bin so stolz auf dich.

Ich bin fasziniert, was du drauf hast.

Ich hoffe, eure Welttournee ist der Wahnsinn.

Das Buch: Wie schön! So viel wirst du sehn! v
 on Dr. Seuss.

Anzahl der Post-its: 18

Maggie




Eine Nachricht an das Mädchen, vor dem ich großen Respekt habe


Von: Brooks Tyler Griffin

18. Juli 2025

Magnet,

entschuldige, dass ich so lange nichts mehr geschickt habe. Hier war die Hölle los – Proben, Meetings, Interviews. Ich bin müde. In letzter Zeit bin ich meistens müde. Ich liebe es immer noch, aber an manchen Tagen wünsche ich mir, ich könnte alles etwas langsamer angehen.

Ich muss dir etwas sagen, aber ich weiß nicht so recht, wie. Also: Ich habe jemanden getroffen.

Sie heißt Sasha.

Sie ist Model und wirklich süß. Sie ist wirklich, wirklich süß. Sie kann überhaupt nicht singen und noch schlechter tanzen, aber sie lacht, was mehr ist, als ich von den meisten Leuten behaupten kann, die ich auf meiner Reise getroffen habe.

Ich weiß nicht, warum ich das Bedürfnis hatte, es dir zu sagen, aber ich dachte, du solltest es zuerst von mir hören, und nicht aus der Klatschpresse.

Brooks


PS
 : Ich habe den Drachenläufer
 nochmal gelesen. Das war das erste Buch, das du mir gegeben hast, weißt du noch? Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, dass ich beim ersten Mal geweint hätte, aber vielleicht verändert die Zeit unseren Blick auf Geschichten. Vielleicht verändert die Zeit die Bedeutung, die Bücher für uns haben. Vielleicht bin ich nicht mehr der Mensch, der ich damals war, als ich es zuerst gelesen habe.

Vielleicht habe ich auch einfach nur Heimweh.
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MAGGIE



8. April 2026 – achtundzwanzig Jahre alt


Mama, Daddy und ich aßen jeden Tag gemeinsam im Esszimmer zu Abend. Mama und Daddy sahen sich dabei kaum jemals an. Sie gingen aneinander vorbei wie Fremde.

Daddy erzählte nur noch selten einen Witz, und wenn er in mein Zimmer kam, dann beschwerte er sich vor allem darüber, wie viel Mama trank. Man konnte sich kaum vorstellen, dass sie sich jemals geliebt hatten. Dass sie miteinander getanzt hatten.

Trotzdem aßen wir jeden Abend zusammen, obwohl es für niemanden entspannt und angenehm war. Auf die Freitage allerdings freute ich mich, denn nach dem Essen rief Cheryl regelmäßig über Skype an.

Dann brachte ich meinen Teller in die Küche und lief eilig hinauf in mein Zimmer, um den Laptop aufzuklappen. Seit Cheryl ihren Collegeabschluss gemacht hatte, war sie losgezogen, um die Welt zu entdecken. Sie hatte als Backpacker mit Europa und Asien angefangen und war noch immer unterwegs. Sie hatte alle möglichen Orte besucht, die unterschiedlichsten Kulturen erkundet und mehr Leute um ihr tägliches Überleben kämpfen sehen, als sie sich jemals hätte vorstellen können – an den entlegensten Orten der Welt, wo diese Probleme weitgehend unbeachtet blieben.

An diesem Abend rief sie aus Bangkok an.

»Hey, Schwester!«, sagte sie. Die Verbindung war nicht so gut wie in der Woche zuvor, aber ihr Gesicht zu sehen machte mich trotzdem glücklich. »Gut siehst du aus.«

Ich lächelte und tippte zurück. Dito
 .

»Heute habe ich Phra Phuttha Maha Suwana Patimakon besucht. Ich wette, ich habe es falsch ausgesprochen, denn als ich es heute schon mal versucht habe, meinte mein Tour Guide, ich hätte die Aussprache komplett geschlachtet, aber egal. Das ist dieser riesige goldene Buddha, weißt du? Er war unglaublich. Oh!« Sie kramte in ihrem winzigen Zimmer und zog ein Buch hervor. »Und ich habe dir dein erstes Buch aus Thailand besorgt! Ich habe keine Ahnung, worum es geht, aber ich glaube, es ist was Gutes, wenn man Thai lesen kann.«

Ich lächelte. Wie sehr vermisste ich meine bescheuerte Schwester.

Cheryl schob eine Augenbraue nach oben. »Und, hast du endlich angefangen zu reden und zu fluchen wie dein vulgäres Schwesterherz?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich will, dass du eines Tages deine Arme ausbreitest und so laut verdammte Scheiße
 brüllst wie noch nie jemand auf dieser Welt. Das würde dir guttun, glaube ich.«


Wohl eher nicht.


Sie legte die Stirn in Falten. »Es wäre besser, wenn du ein bisschen kaputter wärst. Nicht ganz so perfekt, weißt du? Ich meine, ich weiß, du hast das Problem mit dem Sprechen und meinst, du kannst das Haus nicht verlassen, aber das wirkt doch alles eher nebensächlich im Vergleich zu meinen Problemen als Single, die allein durch die große gefährliche Welt reist. Du machst es mir wirklich nicht leicht, deine Schwester zu sein.«

Ich feixte in die Kamera. Tut mir leid.


Sie kicherte. »Nein, tut es nicht. Aber mal was anderes: Was macht dein Studium?«

Ich hatte mich an der Universität von Wisconsin-Milwaukee für ein Online-Studium eingeschrieben und einen Bachelor in Englisch gemacht. Danach hatte ich mich an mehreren Unis für einen Master beworben, war aber bisher nirgendwo angenommen worden. Was vermutlich an meinem Lebenslauf lag, denn schließlich hatte ich nicht wirklich viel vorzuweisen.

Vor einem Jahr, als ich schon kurz davor gewesen war aufzugeben, überredete Daddy mich, es an der Universität von Wisconsin-Milwaukee für deren Master in Bibliotheks- und Informationswesen zu versuchen. Als ich die Zusage erhielt, weinte ich.

Mama sagte, das sei alles Zeit- und Geldverschwendung, aber Daddy meinte, es sei ein Schritt weiter in Richtung meines Happy Ends.


Das Studium läuft gut. Das Semester ist fast vorbei – was auch gut ist.


»Flirtest du manchmal mit deinen Kommilitonen in den Diskussionsrunden oder so?«, fragte Cheryl.

Ich verdrehte die Augen, obwohl sie es ernst gemeint hatte. Cheryl hatte mal versucht, mich davon zu überzeugen, es online mit dem Verlieben zu versuchen, und mich sogar bei ein paar Dating-Websites angemeldet.

»Ich sag ja nur, Maggie. Du bist kultiviert, du bist hübsch. Und …«


Und ich lebe bei meinen Eltern.


»Ja, aber nicht im Keller
 . Du wohnst oben
 . Das ist ein Unterschied.«


Und dann ist da noch die Sache mit dem nicht Reden und nicht aus dem Haus Gehen.


»Soll das ein Witz sein? Männer lieben es, wenn Frauen die Klappe halten. Und wenn du nie aus dem Haus gehst, bedeutet das, dass du eine echt kostengünstige Freundin bist. Männer lieben es, kein Geld ausgeben zu müssen! Du solltest das alles unter deinen positiven Eigenschaften auf den Dating-Seiten auflisten!« Sie zwinkerte mir zu.

Ich feixte, und sie hörte nicht auf, bis ich sie fragte, ob sie in letzter Zeit mit Calvin gesprochen hatte.

»Ich habe eben mit ihm geskypt, und er hat mir erzählt, dass sie eine Band auf YouTube entdeckt haben: Romeo’s Quest. Total brillanter Indie Underground. Er hat mir einen Link geschickt, und ich bin buchstäblich vom Stuhl gefallen. Ich schick’s dir weiter, denn ich weiß
 , es ist sowas von dein Ding. Ich hänge dir den Link unten an. Stell dir vor, alle Songs basieren auf Shakespeares Dramen!«


Du hast keine Ahnung von Shakespeare.


»Ich weiß, Maggie, aber das ist nicht der Punkt! Der Punkt ist, dass es anders ist, roh und …« Sie schwieg einen Moment. »Sein oder Nichtsein, das ist hier die Frage!
 Siehst du! Ich kenne zumindest ein bisschen von Shakespeare! Immerhin habe ich einen Collegeabschluss, meine Liebe.«


Aus welchem Stück ist das?


»Meine Güte, was wird das hier? Twenty Questions?
 Hör sie dir einfach an. Ich glaube, Calvin will was für sie arrangieren – weil sie selbst ja auch online entdeckt worden sind.«


Sehr cool.


»Und ich habe auch mit Brooks gesprochen«, sagte Cheryl. Ich legte den Kopf schief und versuchte den Salto in meinem Bauch zu ignorieren.


Geht es ihm gut?


»Ja. Er sieht echt gut aus. Glücklich, weißt du? Nur müde. Er hat das ganze Gesicht voller Haare, als hätte er sich seit Jahren nicht mehr rasiert oder so. Angeblich sind es aber nur ein paar Monate. Es steht ihm. Sieht irgendwie erwachsen aus.«


Und glücklich?


Sie nickte. »Und glücklich.«


Gut. Gut.
 Ich wollte, dass er glücklich war. Er hatte es verdient, glücklich zu sein.

Nachdem ich erfahren hatte, dass er mit Sasha zusammen war, konnte ich ihm nicht länger schreiben. Es schmerzte zu sehr sich vorzustellen, dass sie neben ihm sitzen könnte, wenn er meine Bücher bekam. Und auch ihr gegenüber wäre es nicht fair gewesen.

Ich schloss die Augen und versuchte mir sein neustes Buch vorzustellen. Das letzte Mal hatte ich ihn bei der Übertragung der Grammy-Verleihung gesehen, als die Band den Preis für das beste Album bekommen hatte. Auch da hatte er glücklich ausgesehen, beinahe so, als wären all seine Träume in Erfüllung gegangen.

»Bist du glücklich, Maggie?«, fragte meine Schwester.

Ich lächelte und nickte, doch sie sah nicht, wie ich mir unter dem Tisch einmal gegen das Bein schlug.

Glücklich zu sein war nicht so einfach, wenn man allein in seinem Zimmer hockte, besonders wenn der Mensch, den man liebte, draußen war und einen anderen liebte.

Während Cheryl und ich redeten, begann Mama unten zu brüllen: »Ich habe sie nicht kaputt gemacht, Eric! Ich habe versucht, sie zu reparieren. Du hast vor Wochen gesagt, dass du dich darum kümmern würdest, aber du hast es immer noch nicht gemacht.«

»Ich habe dir gesagt, du sollst die Finger davon lassen. Jetzt hast du es nur noch schlimmer gemacht«, brüllte Daddy zurück.

Cheryl runzelte die Stirn. »Worüber streiten sie diesmal?«


Die Spülmaschine.


Sie fragte nicht weiter. Mama und Daddy kannten nur noch zwei Varianten ihrer Beziehung: die schweigende und die wütende.

Wenn sie nicht schwiegen, schrien sie sich an.

Wenn sie nicht schrien, gingen sie aneinander vorbei, als wäre der andere ein Geist.

Cheryl und ich redeten noch ein wenig, bis sie anfing zu gähnen und sich aufmachte, ins Bett zu gehen.

Nachdem wir uns verabschiedet hatten, sah ich mir die Videos von Romeo’s Quest auf YouTube an. Ich tippte mit den Fingern auf meinen Bauch und hörte zu, während die Melodie wie eine Welle über mir zusammenschlug. Cheryl kannte meinen Verstand und meine Seele, und als der Leadsänger begann, spürte ich es – den Pfeil in meinem Herzen.

Ich spielte wieder und wieder jedes einzelne Video von ihnen. Mein Lieblingssong war »Broken Nightmares«, weil er so traurig und zugleich so voller Hoffnung war.


Find me in the dark because that’s where I live



Open up your heart and let the shadows in


Ich blinzelte ein paarmal und versuchte mir vorzustellen, was die Band wohl gefühlt haben musste, als sie diesen Songtext schrieben. Musik war mit die beste Erinnerung daran, dass ich niemals allein auf der Welt war. Es war dieser intensive Augenblick, wenn ich den Sound und die Liedtexte hörte, wenn es schien, als wäre der Künstler in meinen einsamen Kopf gekrochen und hätte diesen Song allein für mich geschrieben, um mich daran zu erinnern, dass da draußen irgendwo jemand genau das Gleiche fühlte wie ich.

Ich war mir sicher, Brooks fand sie ebenso großartig.
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BROOKS


»Birmingham, ihr wart großartig! Wir sind The Crooks, und wir danken euch, dass wir heute Nacht eure Herzen stehlen durften!«, rief Calvin am Ende unseres zweiten ausverkauften Konzerts in Birmingham, England, ins Mikrophon. Über 16 000 verkaufte Tickets, über 16 000 Fans, die unsere Namen brüllten und unsere Texte mitsangen.

Es würde niemals langweilig werden, vor Menschen zu stehen, die es einem erlaubten, seinen Traum zu leben.

Wir vier lebten unsere Träume seit mittlerweile zehn Jahren, angefangen als Vorgruppe für unsere absolute Lieblingsband, und nun als Headliner. Unser Leben war alles andere als durchschnittlich.

»Und ein riesiges Happy Birthday an meinen Kumpel hier, der heute achtundzwanzig Jahre alt wird. Happy Birthday, Calvin! Die Welt ist ein bisschen betrunkener, weil es deine Stimme gibt.« Die Menge jubelte und schrie nach einer Zugabe, die wir nicht geben durften, denn Zeit war Geld, und unser Management hasste es, Geld zu verschwenden.

Wir rannten von der Bühne, und ich eilte in meine Umkleide, wo Michelle, meine persönliche Assistentin, sofort mit einer Liste von Radio- und Fernsehauftritten für die nächste Woche auf mich einstürmte.

»Tolle Show heute Abend, Brooks«, sagte sie lächelnd, während sie mit ihrem iPad, dem iPhone und einer Tüte Skittles balancierte. »Also, heute Abend gibt’s eine Afterparty im Urban.«

»Das Urban vom letzten Jahr, wo Rudolph sich geprügelt hat, weil Thunfisch aus Delfinen gemacht wird?« Ich trat ans Waschbecken und griff nach einem feuchten Handtuch, um mir das Gesicht zu waschen.

»Genau das. Die schmeißen eine Geburtstagsparty für Calvin.«

Ich seufzte. Ich hasste Clubs, aber ich liebte meinen besten Freund. »Das heißt, ich muss hin.«

»Du musst hin, wenigstens für die Fotos. Danach kannst du heimlich verschwinden. Morgen früh musst du um fünf bei KISS
 94,3 sein für ein Radio-Interview. Danach geht’s weiter zu The Morning Blend
 um sieben, und um neun zu The Mix
 102,3 für eine Live-Aufnahme. Und um zwölf bist du in Craig Simon’s Talkshow. Dann zurück zur Bühne für den Soundcheck um drei, Meet & Greet von 16.30 bis 18.00 Uhr, dann Abendessen mit der Vorband und ein Fotoshooting mit ein paar Journalisten vor dem Konzert um acht. Fragen?«

»Ähm, ja, wann darf ich schlafen?«

Sie kicherte und begann etwas in ihr Telefon zu tippen. »Du kennst mein Motto, Brooks …«

»Schlafen können wir, wenn wir unter der Erde liegen.« Ich setzte mich auf meinen Stuhl und griff nach dem Päckchen, das ich am Nachmittag vor dem Konzert gepackt hatte. »Könntest du das morgen für mich zur Post bringen?«

Michelle verzog das Gesicht. »Wann soll ich das noch machen?«

Ich grinste. »Du kennst mein Motto: Man sollte jeden Tag einen Grund finden, um zur Post zu gehen.«

»Das ist nicht dein Motto, aber ich mach’s trotzdem.« Sie nahm mir das Buch aus der Hand und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Stört es dich?«

»Stört mich was?«

»Dass sie dir keine Bücher mehr schickt?«

Maggie hatte mir seit letztem Jahr kein Buch mehr geschickt, seit ich ihr von Sasha erzählt hatte. Störte es mich? Jeden einzelnen Tag. Vermisste ich die pinkfarbenen Post-its? Jeden einzelnen Tag. Würde ich jemals zugeben, dass es wehtat? Niemals. »Nö, ich rechne schon lange nicht mehr damit, dass sie mir antwortet.«

»Du musst irgendwas Schreckliches getan haben, weshalb sie damit aufgehört hat.«

»Wieso glaubst du, dass es meine Schuld war?«

Sie lächelte. »Wegen dem Schwanz in deiner Hose.« Sie drehte sich um und ging zur Tür. »Ich hoffe, wer auch immer dieses Mädchen ist, sie hat eine riesige Bibliothek, so wie in Die Schöne und das Biest
 , denn die wird sie brauchen bei der Menge an Büchern, die du ihr in letzter Zeit geschickt hast. Du hast zwanzig Minuten zum Duschen und Frischmachen, bevor wir rüber ins Urban fahren.« Und mit diesen Worten ging sie hinaus.

Ich saß vor dem Spiegel und atmete all meine Veränderungen ein. Ich hatte Tränensäcke, mit achtundzwanzig. Und es waren keine kleinen, sondern deutlich sichtbare Tränensäcke, die unsere Make-up-Artisten perfekt zu vertuschen wussten. Meine Arme waren mit Tattoos aus den frühen, betrunkenen Jahren bedeckt, als wir durch die USA
 getourt waren, und mein Bart, den ich immer noch wachsen ließ, war länger, als er hätte sein sollen. Aber mein Manager, Dave, sagte mir, Bärte seien in, und verbot mir, mich zu rasieren.

Ich fragte mich, was Maggie über mein haariges Gesicht gedacht hätte.

Ich fragte mich, was Maggie über mich
 gedacht hätte.

Ich fragte mich, ob sie jemals an mich dachte, so wie ich immer an sie denken musste.

»Hey, Haarmonster«, sagte eine Stimme und riss mich aus meinen Gedanken. Als ich mich in meinem Stuhl umdrehte, um Sasha anzusehen, fühlte ich mich schuldig. Ich hasste es, wenn meine Gedanken zu Maggie May wanderten, während ich mit Sasha zusammen war. Es schien mir nicht fair, niemandem gegenüber.

Sasha kam zu mir und setzte sich auf meinen Schoß. »Das Konzert war unglaublich. Du bist unglaublich«, flüsterte sie und küsste mich auf die Nase. Meine Schuldgefühle lösten sich augenblicklich in Luft auf, sobald Sasha bei mir war. Sie war wunderschön, nicht nur äußerlich, sondern auch in ihrer Art. Im Reich der Berühmtheiten traf man nicht viele wie sie.

»Danke«, antwortete ich und küsste ihr Kinn. »Wir müssen uns heute Abend im Urban sehen lassen.«

Sie stöhnte, denn sie hasste Clubs genauso sehr wie ich. »Ernsthaft? Ich hatte gehofft, wir könnten einfach ins Hotel zurückfahren, den Whirlpool anmachen und uns was beim Zimmerservice bestellen.«

»Führ mich nicht in Versuchung.«

Ihre Lippen berührten meine. Sie schmeckte nach Rotwein, ihrem bevorzugten Getränk backstage, wann immer sie es schaffte, uns hinterherzufliegen, um bei einem unserer Konzerte dabei zu sein.

»Ich fliege morgen früh wieder zurück. Ich habe ein Fotoshooting in L. A. und danach eine Show in New York.«

»Du bist gerade erst ein paar Tage hier«, beschwerte ich mich. Seit wir auf Tour waren, hatten Sasha und ich uns nur selten gesehen, aber wir fanden jeden Abend ein paar Minuten, um wenigstens über FaceTime miteinander zu sprechen. Sie war vor vier Tagen nach Birmingham geflogen, und obwohl wir in derselben Stadt waren, musste ich ständig irgendwo sein. Es war unserer Beziehung gegenüber nicht fair, aber Sasha wusste, wie die Dinge liefen. Wenn ich ein paar Tage frei hatte, flog ich zu ihr, um sie zu sehen, aber sie arbeitete genauso hart an ihrer Karriere wie ich an meiner.

»Ich weiß. Du fehlst mir, selbst wenn du hier vor mir sitzt.«

Ich zog sie an mich und lehnte den Kopf an ihre Stirn. »Wie wäre es hiermit: Wir lassen uns kurz im Urban blicken, nur eine Stunde oder so, und dann fahren wir ins Hotel und machen die Nacht durch, mit Essen vom Zimmerservice im Whirlpool?«

Ihr Körper straffte sich ein wenig, und ein freudiges Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Hast du morgen nicht einen ziemlich vollen Tag? Wann willst du schlafen?«

»Schlafen kann ich, wenn ich tot bin«, zitierte ich spöttisch Michelle. »Aber im Ernst. Ich bin lieber müde, weil ich die Zeit mit dir verbracht habe, als ausgeschlafen.«

Sie legte die Hände auf meine Wangen und beugte sich nach vorne, um mich zu küssen. »Ich bin verrückt nach dir, Mr Griffin. Und jetzt komm, ab unter die Dusche.«

Wir machten uns auf den Weg ins Urban und blieben genau eine Stunde und dreißig Minuten – länger als wir geplant hatten, aber es war es wert. Calvin hatte einen Riesenspaß, und es war großartig, ihn so glücklich zu sehen. Stacey war ebenfalls da, in seinen Armen, wie seit der achten Klasse.

Wenn Sasha und ich ausgingen, fielen wir auf. Wir waren das Highlight jeder Veranstaltung. Wir lachten, wir tranken, wir tanzten. Unsere Münder bewegten sich nonstop, um mit Leuten zu plaudern, und wir hatten uns angewöhnt, die Sätze des anderen zu Ende zu führen. Sich mit Sasha Riggs unters Volk zu mischen, war vollkommen mühelos. Wir waren so perfekt zusammen, dass niemand daran zweifelte, dass das Schicksal uns vor über einem Jahr zusammengeführt hatte.


Das It-Paar
 , titelten die Zeitschriften.


Die neuen Brangelina.



Amerikas nächstes Königspaar.


Die Anforderungen waren enorm, aber wir meisterten sie mit unserem Charme. Ich kannte niemanden, der mit meinen Worten, meiner Stimme mithalten konnte.

Als Sasha und ich ins Hotel zurückkehrten, waren wir beide ziemlich betrunken. Sasha bekam dann jedes Mal einen Schluckauf, und das war verdammt süß. Wir knutschten den ganzen Weg bis in unser Zimmer, und als wir drin waren, trat sie sich die High Heels von den Füßen, lief zum Whirlpool und schaltete ihn an.

»Hol die Karte und bestell was vom Zimmerservice, egal was, aber auf jeden Fall Pommes. Massenweise Pommes.«

Ich ging zum Telefon, um unten anzurufen, als ich den Drachenläufer
 auf dem Tisch liegen sah.

Meine Brust zog sich zusammen, als ich anfing, durch die Seiten zu blättern und Maggies Kommentare zu lesen.

»Ich gebe noch Schaum dazu. Keine Ahnung, ob man das darf, ich tu’s trotzdem!«, rief Sasha.

Ich antwortete nicht. Ich blätterte einfach weiter.

»Eigentlich war es heute Abend echt nett, oder? Die Leute waren klasse. Da waren jede Menge …«

Sie redete weiter, aber ich hörte ihr nicht länger zu. Die Schuldgefühle kehrten zurück, während ich Maggies Post-its las. Ich hätte nicht so fühlen dürfen. Sie hätte mir nicht so sehr fehlen dürfen. Ich hätte nicht immer wieder zurückgezogen werden dürfen, jedes Mal wenn ich eins der alten Bücher öffnete, die sie mir geschickt hatte.

»Hast du bestellt?«, fragte Sasha und kam zu mir. Ich öffnete die Schublade des Nachttischs, schob das Buch hinein und schloss sie hastig.

»Hm?«

»Hast du was zu essen bestellt?«

»Oh, äh, noch nicht.«

Sie sah mich fragend an. »Was ist los? Ist alles in Ordnung?«


Nein.
 »Komm her«, sagte ich und setzte mich auf das riesige Bett. Sie setzte sich mir gegenüber und sah mich an. Ich nahm ihre Hände in meine. »Können wir etwas ausprobieren?«

»Du machst mir Angst …«

»Tut mir leid. Fünf Minuten.«

»Was meinst du damit?«

»Ich möchte, dass wir uns fünf Minuten lang ansehen.«

Sie verzog das Gesicht. »Warum?«

»Bitte, Sasha? Ich möchte … ich möchte einfach, dass du es versuchst.«

Sie nickte. »Okay.« Während der ersten Minute fiel es uns schwer, uns in die Augen zu sehen. In der zweiten sagte sie, wie seltsam es war, so still zu sein. In der dritten Minute ließ sie meine Hände los. »Ich raff das nicht, Brooks. Ich verstehe nicht, was mit dir los ist. Wir hatten einen tollen Abend und zurück im Hotel benimmst du dich seltsam.«

»Ich weiß, sorry.«

Sie verengte die Augen. »Hat das was mit dem Büchermädchen zu tun?«

»Wem?«

Sie biss sich auf die Unterlippe. »Du weißt schon, das Büchermädchen
 . Meinst du, ich merke nicht, dass deine Hände immer entweder mit deiner Gitarre beschäftigt sind oder Nachrichten schreiben, die du nie für mich schreibst? Manchmal, wenn du liest, könnte ich nackt vor dir Hula tanzen, und du würdest es nicht mal merken.«

Sie atmete tief ein. »Ich liebe dich, Brooks«, sagte sie, und ihre Augen füllten sich mit Hoffnung und ein klein wenig Angst.

Meine Lippen öffneten sich, doch als ich sprechen wollte, kamen keine Worte heraus. Alles, was ich denken konnte, war: »Danke.«

Sasha stand auf. »Wow. Okay. Ich werde jetzt gehen.«

»Sasha, warte!«

»Warten? Worauf? Brooks, ich habe dir gerade zum ersten Mal gesagt, dass ich dich liebe, und du sagst danke
 . Verdammt! Du bist so ein Arschloch!«, schrie sie. »Es ist wirklich nicht leicht, immer die Nummer drei zu sein, aber ich habe es mitgemacht, weil ich immer dachte, du würdest mich eines Tages befördern.«

»Die Nummer drei?«

»Die Nummer drei in deinem Leben. Du hast deine Musik, du hast dein Büchermädchen, und dann kommt der Rest der Welt. Und egal, wie sehr der Rest der Welt sich bemüht, deine Aufmerksamkeit zu erlangen, du bist niemals völlig da.«

Ich war
 ein Arschloch. Ein richtiges Arschloch. »Es tut mir leid, Sasha.«

»Wir sind gut zusammen. Alle können es sehen. Wir sind gut. Wir ergeben einen Sinn.«

Ich nickte. Sie hatte recht. Sie und ich ergaben einen Sinn für den Rest der Welt. Ich wünschte nur, wir würden auch für mein Herz einen Sinn ergeben.

Sie biss sich wieder auf die Unterlippe. »Wir machen gerade Schluss, oder?«

»Ja, ich glaube, das tun wir.«

»Liebst du sie?«, flüsterte sie, und ein paar Tränen liefen ihr über die Wange.

Meine Daumen wischten den Beweis ihrer Traurigkeit fort, aber nur Sekunden später erschienen neue Tränen. »Ich habe versucht, es nicht zu tun. Ich wollte wirklich, dass es funktioniert. Ich wollte, dass wir funktionieren.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Das habe ich nicht verdient, weißt du.«

Ich nickte. Ich wusste es.

»Und nur, damit das klar ist: Ich bin diejenige, die Schluss macht, nicht andersrum. Ich verlasse dich
 . Denn ich bin ein echter Fang, Brooks. Ich verdiene jemanden, der klug ist, und witzig, und charmant. Jemanden, der nicht distanziert ist, wenn wir im selben Raum sind. Jemanden, der mich sieht und von ganzem Herzen liebt.«

»Das tust du. Das tust du wirklich.«

Sie wischte sich die Tränen von den Wangen, straffte die Schultern und griff nach ihrer Handtasche. »Aber was ich vor allem verdiene – was jeder Mensch vor allem verdient –, ist jemanden, der mich so ansieht, wie du diese Bücher ansiehst.«
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MAGGIE


Wie oft hatte ich in den letzten beiden Jahren aus meinem Fenster hinüber zu Mrs Boones Haus geblickt, wo sie auf ihrer Veranda saß und Tee trank. Mama hatte ihre Haltung ihr gegenüber nie revidiert. Als Daddy Mrs Boone sagte, dass sie jederzeit bei uns willkommen sei, hatte sie dankend abgelehnt und erklärt, sie wolle nicht noch mehr Ärger verursachen. Und dennoch tranken wir weiter unseren Tee. Jeden Mittag um zwölf blickte sie zu mir herauf und lächelte, während ich eine Tasse Tee in meinen Händen hielt. Es war die schönste Zeit des Tages, der Moment, auf den ich mich am meisten freute.

Doch in den letzten Tagen war sie nicht da gewesen.

Anfangs dachte ich nicht weiter darüber nach. Ihr Wagen stand nicht in der Einfahrt, daher dachte ich, sie sei vielleicht auf Reisen, auch wenn Reisen nicht unbedingt zu den Dingen gehörten, die Mrs Boone unternahm. Doch als sie in der folgenden Woche immer noch nicht zurück war, begann ich mir Sorgen zu machen.

Je mehr Tage vergingen, desto nervöser wurde ich. Daddy machte sich mit ein paar anderen aus der Nachbarschaft auf die Suche nach ihr und meldete sie bei der Polizei als vermisst, aber die sagten, sie könnten nicht viel tun.

Es war fünf Uhr am Morgen, als Daddy mich weckte. »Es hat einen Unfall gegeben, Maggie. Mrs Boone hatte einen Autounfall und ist ins Mercy Hospital gebracht worden. Sie …«

Er sprach weiter, aber ich konnte ihn nicht mehr hören. Seine Worte gingen bei einem Ohr herein und bei dem anderen wieder hinaus. Ich weinte nicht. Ich war zu geschockt, um zu weinen. Sie lag im Koma, und es ging ihr sehr schlecht. Daddy sagte, sie wäre ein wenig wild gefahren, und ein Augenzeuge hatte ausgesagt, sie habe verwirrt und verloren gewirkt.

Als er wieder gegangen war, sickerte die Realität dessen, was er gesagt hatte, langsam in mein Bewusstsein. Ich musste sie besuchen. Sie hatte niemanden, der sich um sie kümmerte. Sie hatte keine Familie. Ich war alles, was sie noch hatte.

Ich musste das Haus verlassen.

»Bist du sicher, Maggie?«, fragte Daddy, als er mit mir im Hausflur stand, um mich ins Krankenhaus zu fahren.

Ich nickte.

Mama hob den Kopf und betrachtete mich, wie ich im Türrahmen stand. Ihre zu Schlitzen verengten Augen starrten mich so konzentriert an, als wartete sie beinahe darauf, dass ich versagte. »Sie wird es nicht tun«, sagte sie mit einem scharfen Unterton in der Stimme. »Sie ist nicht bereit dafür. Sie wird nirgendwo hingehen.«

»Doch«, erwiderte Daddy ernst, »sie wird
 gehen.« Er sah mir in die Augen, und sein Blick war voller Hoffnung und Mitgefühl. »Sie hat mir gesagt, dass sie gehen wird, und das wird sie auch. Nicht wahr, Maggie?«

Ich klopfte zweimal gegen die Tür, und er lächelte.

Mama trat von einem Fuß auf den anderen und verschränkte die Arme. Ihre Anspannung war deutlich zu spüren, aber Daddy bemerkte es mal wieder nicht. »Das ist eine Lüge. Sieh sie dir an. Sieh dir an, wie sie in ihr Zimmer rennt. Es ist okay, Maggie. Du kannst wieder nach oben gehen. Lass dich von deinem Vater nicht unter Druck setzen.«

»Katie, hör auf damit!«, sagte mein Vater.

Sie verzog das Gesicht und schwieg, aber ich konnte ihren Blick auf mir spüren.

Meine Hände waren feucht, und mein Herz trommelte gegen meine Rippen.

Daddy lächelte mir zu. »Keine Angst, Maggie. Du kannst das. Du schaffst es«, feuerte er mich an.


Schsch …


Ich trat einen Schritt zurück. Er eilte zu mir und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein, Maggie, du kannst das. Hier.« Er reichte mir seine Hand und klopfte mit der anderen zweimal gegen die Tür. »Ja? Erinnerst du dich? Du hast ja gesagt. Du kommst.«

Mein Blick glitt zu seiner zitternden Hand, und als ich ihm wieder in die Augen sah, war die Hoffnung darin von Verwirrung und Angst aufgefressen worden.

»Maggie?«, flüsterte er und reichte mir noch einmal die Hand.

Ich wich zurück und stieß gegen das kleine Tischchen im Flur. Ich schüttelte den Kopf.

»Komm schon, Maggie, wir müssen los«, sagte er.

Ich klopfte einmal auf den Tisch. Nein
 .

Was war nur los mit mir? Ich war zu alt, um solche Angst zu haben. Ich war zu alt, um so zerrüttet zu sein. Ich sah in Daddys Blick etwas, das er jahrelang vor mir verborgen hatte – Erschöpfung. Sein Haar war mittlerweile fast vollständig grau, die Ränder unter seinen Augen tief, und wenn er lächelte, runzelte er zugleich die Stirn. Wann hatte er aufgehört, richtig zu lächeln? Er war müde. Müde von all den Sorgen. Müde von all dem Warten. Er war meiner müde.

Die Müdigkeit in seinen Augen verwandelte sich in Verärgerung. »Nein …« Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Nein. Tu das nicht. Bitte.«

Meine Kehle schnürte sich zu, und ich spürte die Hände des Teufels. Er nahm mir die Luft. Er erstickte mich. Meine Finger schlangen sich um meinen Hals, und ich schnappte hilfesuchend nach Luft. Mama betrachtete mich und hob eine Augenbraue, beobachtete meine Panik, sah zu, wie die Schatten meiner Vergangenheit hervorkrochen. Sie und Daddy fingen an zu reden – zu schreien
 . Sie fingen schon wieder an zu schreien. Ihre Lippen bewegten sich schnell, aber ich konnte nicht verstehen, was sie sagten, denn der Teufel in meinen Ohren war zu laut, er drohte mich zu ertränken. Ich presste die Hände auf die Ohren, und ich kniff fest die Augen zu. Geh weg, geh weg, geh weg …


»Hör auf, Eric!«, schrie Mama schließlich, und legte die Arme um meine Schultern. Ich konnte mich nicht erinnern, wann sie mich zum letzten Mal fürsorglich in den Arm genommen hatte. »Sie muss nicht gehen. Lass sie in Ruhe.«

Daddys Brauen sanken herab. Er setzte die Brille ab und rieb sich mit den Handballen die Augen. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht unter Druck setzen. Ich dachte nur …« Er seufzte schwer. »Ich weiß nicht, was ich gedacht habe.« Als er ging, schloss er die Tür hinter sich, und ich schloss die Augen, während seine Schritte sich weiter und weiter entfernten.

Eine schreckliche Erkenntnis überkam mich: Ich würde niemals in der Lage sein, diese vier Wände zu verlassen.

Wann war das geschehen?

Wann hatte mein schützender Hafen sich in meine persönliche Hölle verwandelt?

Mrs Boone war allein, sie wachte nicht wieder auf, und ich war nicht stark genug, um sie zu besuchen. In meinem Zimmer brach ich zusammen. An diesem Abend saß ich auf dem Boden und tat das Einzige, von dem ich wusste, dass es mir helfen würde, mich besser zu fühlen.

Ich rief ihn an.

»Maggie?«, gähnte Brooks. Ich hatte nicht darüber nachgedacht, wie spät es in Europa war. Es war fast acht hier bei mir, also musste es bei ihm schon ziemlich spät sein. »Was ist los? Was ist passiert?«

Ich öffnete den Mund und weinte in meine Hand. Ich weinte, weil ich mich so schrecklich einsam fühlte, und weil ich mich bei dem Klang seiner Stimme augenblicklich zu Hause fühlte.

»Okay«, flüsterte er, ohne eine Ahnung, was vor sich ging, aber davon überzeugt, dass ich ihn brauchte. »Ich komme.«

Dreizehn Stunden später war er da. Und er war nicht allein. Die Band war bei ihm. Doch Brooks kam nicht zu mir nach Hause, und ich war mir nicht sicher, warum er kam. Ich war mir nicht sicher, was schlimmer war; Zu wissen, dass er ganz in der Nähe war, oder immer noch das Gefühl zu haben, er sei schrecklich weit weg. Aber Rudolph, Oliver und Calvin kamen in mein Zimmer und blieben die ganze Zeit über bei mir. Seit sie in der Stadt angekommen waren, waren sie mir nicht von der Seite gewichen.

»Wir sind ein Team, Maggie. Ohne dich wären wir jetzt nicht da, wo wir heute sind«, sagte Rudolph, der auf meiner Bettkante saß.

»Als Brooks gesagt hat, dass er weg muss, war es unmöglich, ihn aufzuhalten. Außerdem sind The Crooks eine Einheit. Ohne ihn hätten wir nicht spielen können. Außerdem …
 Die Familie geht vor, richtig?«, sagte Oliver.

»Wir sind immer für dich da, Schwesterherz, selbst wenn wir drüben sind. Ich meine, ich bin mir ziemlich sicher, unser Management wird uns für eine Weile verstoßen, aber darum mache ich mir keine allzu großen Sorgen.« Calvin lächelte und knuffte mich in den Arm.

Wir saßen schweigend da. Sie wussten nicht einmal, dass ihr Schweigen mir half, leichter zu atmen.

»Er liebt dich immer noch«, sagte Calvin. »Das weißt du, oder?«

Ich zuckte mit den Schultern. Lange hatte ich das gehofft, aber wenn ich seine Twitter-Posts las und sah, wie seine Fans an ihm hingen, war ich mir nicht sicher, ob Liebe genug war. Die traurigste Tatsache der Welt lautete: Du kannst einem Menschen begegnen, der dein Leben für immer verändert, aber es ist nicht zwangsläufig der Mensch, mit dem du es am Ende verbringen wirst. Die Menschen, die dir beibringen zu lieben, sind nicht immer diejenigen, die bei dir bleiben.


Warum ist er nicht hier?


Calvin las meine Worte. »Wir haben mit Daddy geredet, und er hat uns erzählt, was passiert ist. Brooks ist vom Flughafen aus direkt mit dem Taxi ins Krankenhaus gefahren, um bei Mrs Boone zu sein, weil er wusste, dass du ihn da am dringendsten brauchst.«

Ich schlug die Hand vor den Mund, und in diesem Moment liebte ich ihn mehr, als ich ihn mein ganzes Leben lang geliebt hatte. Wie konnte er mich dazu bringen, mich immer mehr in ihn zu verlieben, ohne überhaupt in meiner Nähe zu sein?


Ich liebe ihn.


Calvin nickte. »Ich weiß. Wenn es zwei Menschen gibt, die es verdient haben, sich zu lieben, dann seid ihr das. Ich wünschte nur, das Leben würde aufhören, dauernd dazwischen zu grätschen.«

Ich schloss die Augen und legte mich auf meinem Bett zurück, sodass meine Beine über den Rand hingen, und Calvin legte sich neben mich. Die Zwillinge legten sich auf den Boden, und Rudolph spielte Musik vom Handy. So lagen wir stumm da und ließen die Musik über uns hinwegfließen, während wir darauf warteten, dass Brooks den Weg zu mir nach Hause fand.






26


BROOKS


Seit zwölf Stunden saß ich im selben Stuhl, im selben Zimmer, und blickte auf Mrs Boone, die Schläuche, die in sie hineinführten, die Infusionen, die in sie hineintropften. Ihr ganzer Körper war von Wunden und Prellungen übersät, aber sie war noch am Leben. Ich konnte mir nicht vorstellen, was sie durchgemacht hatte, allein im Auto, als der Unfall passiert war. Was war ihr durch den Kopf gegangen? Was erlebte ein Mensch, wenn ihn diese Panik durchfuhr? Hatte sie an ihre Lieben gedacht? Hatte sie innerhalb eines einzigen Moments alles vergessen? War sie so sehr in Gedanken versunken gewesen, dass die Erinnerungen nicht mehr greifbar waren?

»Es tut mir leid, Mr Griffin, aber die Besuchszeit ist vorbei.« Eine junge Krankenschwester trat ins Zimmer. »Ich weiß, das klingt jetzt furchtbar unangebracht, aber meinen Sie, ich könnte wohl ein Foto mit Ihnen machen?«, fragte sie voller Hoffnung.

Bevor ich antworten konnte, trat eine andere Krankenschwester, Sarah, ins Zimmer. »Du hast recht, Paula. Das ist ganz und gar unangebracht. Ich bin froh, dass du selbst gemerkt hast, wie unangebracht diese Frage war, und beschlossen hast, wieder hinauszugehen.« Ohne ein weiteres Wort verließ Paula den Raum.

»Entschuldigen Sie«, sagte Sarah. »Die Mädchen sind buchstäblich von Sinnen, seit sie wissen, dass Sie hier sind. Was überhaupt keinen Sinn ergibt. Ich habe mir Ihre Musik heute während der Pause mal angehört, und sie ist schrecklich.« Sie zwinkerte. Sie war den ganzen Tag über regelmäßig vorbeigekommen und hatte nach Mrs Boone geschaut. Und nach mir. Sie war eine ältere Dame, etwa Mitte sechzig, mit einer Sanftheit in der Stimme, die allein schon heilende Kräfte hatte – sogar wenn sie einen beleidigte. »Nun, ich hasse es, die böse Hexe zu spielen, aber die Besuchszeit ist vorbei …«

»Keine Sorge, und danke. Meinen Sie, ich dürfte nur noch einen kurzen Augenblick bleiben?«

Sie nickte. »Natürlich, kein Problem.«

»Und ich habe eine Frage, die vielleicht ein bisschen dumm klingt.«

»Nur heraus damit, mein Sohn.«

»Kann sie mich … hören?«, fragte ich und schob die Hände in die Taschen. »Ich meine, wenn ich mit ihr spreche, kann sie hören, was ich sage?«

»Manche sagen ja, andere sagen nein. Aber unter uns?«, sagte sie und trat einen Schritt näher. »Manchmal sprechen wir für uns selbst, um unsere Gefühle herauszulassen. Es ist immer besser zu reden, als die Worte in sich gefangen zu halten. Und wenn unsere Lieben uns hören können … nun, umso besser.«

Ich lächelte und dankte ihr.

Sarah wandte sich zur Tür, hielt dann aber noch einmal inne. »Musik ebenfalls. Manche sagen, Musik hilft. Aber ich bin sicher, das wussten Sie bereits.«

Nie hatte jemand wahrer gesprochen.

Als sie gegangen war, zog ich einen Stuhl näher an Mrs Boones Bett heran und nahm ihre Hand in meine. »Ich habe eine ganz eigennützige Bitte, Mrs Boone. Ich gehe davon aus, das jetzt der Moment ist, in dem Sie mich normalerweise einen Dummkopf oder so nennen würden, aber ich muss Sie einfach darum bitten. Kommen Sie zurück. Sie müssen wieder aufwachen, nicht für mich, nicht für Sie selbst, aber für Maggie. Sie könnte es nicht ertragen. Sie braucht irgendeinen Erfolg in ihrem Leben. Sie hat so viel durchgemacht. Deshalb verbiete ich Ihnen, das zu tun. Ich verbiete Ihnen, im Koma zu bleiben. Ich weiß nicht, ob es Ihnen bewusst ist, aber Sie sind ihre beste Freundin. Sie sind die Einzige, die wirklich an sie glaubt, und ich kann nicht zulassen, dass Sie jetzt aussteigen, denn ich fürchte, dann wird sie Ihnen folgen, und aus rein selbstsüchtigen Gründen kann ich das nicht zulassen. Sie beide müssen wieder gesund werden. Also bitte, tun Sie es für mich. Dann bin ich Ihnen was schuldig, okay? Nur kommen Sie zu uns zurück, Mrs B. Bitte, kommen Sie zurück.«

Ich schniefte und zog den Stuhl noch ein wenig näher, als ich mich an Sarahs letzte Worte erinnerte. Dann lehnte ich mich vor und begann leise »Sittin’ On The Dock Of The Bay« von Otis Redding in ihr Ohr zu singen – ihr und Stanleys Lied.

Ich betete stumm, dass sie mich hören konnte.



Keine Ahnung, warum ich so eine Angst davor hatte, Maggie zu sehen. Nach achtzehn Stunden Flug und zwölf Stunden im Krankenhaus hätte ich erwartet, geistig darauf vorbereitet zu sein, doch als ich auf ihr Haus zuging, begannen meine Hände zu zittern. Ich klingelte, und Mrs Riley öffnete und sah mich stirnrunzelnd an. Wir hatten seit Jahren nicht miteinander gesprochen, seit sie mich aus ihrem Haus hinausgeworfen hatte. Doch dieses Mal trat sie beiseite und ließ mich hinein.

»Danke, Mrs Riley«, sagte ich.

Sie antwortete mit einem schmalen Lächeln und verschwand irgendwo im Haus.

Ich stieg die Treppe zu Maggies Zimmer hinauf, dessen Tür weit offen stand. Aber sie war nicht da. Auf dem Schreibtisch lag ein Stapel der Bücher, die ich ihr geschickt hatte – alle, die sie nie zurückgeschickt hatte. Ich trat ein und schlug jedes einzelne von ihnen auf. In jedem klebten ihre pinkfarbenen Post-its. Sie hatte auf all meine Kommentare geantwortet, aber warum hatte sie die Bücher nicht zurückgeschickt?

Ich sah von dem Buch auf, das ich in der Hand hielt, und erstarrte.


Maggie.


Sie sah wunderschön aus.

So wunderschön.

Sie hatte die Arme um ein Buch geschlungen und drückte es an ihre Brust. Wir standen ganz still und sahen uns an. Mein Bauch verkrampfte sich, und ich trat zurück und legte das Buch in meiner Hand wieder auf ihren Schreibtisch. »Entschuldige«, murmelte ich.

Sie blinzelte ein paarmal und zupfte an den Spitzen ihrer nassen Haare, ohne den Blick von mir zu nehmen. War das alles, was ich ihr sagen konnte? Entschuldige?
 Ich hatte sie seit Jahren nicht mehr gesehen. Seit Jahren!
 Ich war für sie um die halbe Welt geflogen. So lange war ich ihr nicht mehr so nah gewesen, und jetzt war das Erste, das ich zu ihr sagte: Entschuldige
 .

»Wie geht es dir?«, fragte ich, und sie legte den Kopf schief, während sie mich weiter anstarrte.

Mir fielen ein paar Dinge an Maggie auf, die sich verändert hatten, seit ich fortgegangen war. Ihre Haare waren kürzer, fielen ihr aber noch immer über die Schultern. Sie lächelte leicht, aber ohne jemals ihre Zähne zu zeigen. Sie presste die Lippen zusammen, und ihre Mundwinkel wanderten nach oben, aber es wurde nie ein richtiges Lächeln daraus. Es war sehr zierlich, wie ihr Körper. Und in ihren blauen Augen lag eine tiefe Einsamkeit. Ihr in die Augen zu sehen war der schwierigste Teil für mich. Sie blinzelte kaum, aber wenn, dann geschah es schneller als normalerweise, als ob sie nicht eine einzige Sekunde verpassen wollte.

»Wie geht es dir?«, fragte ich noch einmal. Keine Antwort. »Wie geht es dir heute, Maggie May?«, flüsterte ich.

Sie versteifte sich und zuckte mit den Schultern.

Sie war immer noch so schön wie früher, aber jetzt war es eine geisterhafte Schönheit. Die Art von Schönheit, bei der man zugleich lachen und weinen wollte.

Ich trat vor und wollte meine Hand auf ihren Arm legen, um mich daran zu erinnern, wie sie sich anfühlte, aber sie wich zurück.

»Entschuldige«, murmelte ich. »Ich lass dich in Ruhe.«

Sie runzelte die Stirn. Ich hatte vergessen, dass ein Stirnrunzeln noch überwältigender sein konnte als ein Lächeln. Als ich an ihre vorbeiging, berührten sich unsere Arme. Sie zitterte. Oder vielleicht zitterte ich auch selbst. Es war nicht leicht, den Unterschied zwischen uns zu spüren. Bevor ich hinausging, blieb ich noch einmal stehen.

»Du fehlst mir«, sprudelte es aus mir heraus, ein bisschen verletzt, ein bisschen ehrlich, ein bisschen verwirrt. »Du fehlst mir, und ich weiß nicht warum, denn du hast mir damals klar zu verstehen gegeben, dass ich nach L. A. gehen sollte. Du fehlst mir, weil du aufgehört hast, mir Bücher zu schicken. Du fehlst mir, und ich weiß nicht warum, denn du bist genau hier. Du stehst nur wenige Schritte von mir entfernt, und doch fühle ich mich, als würde eine Mauer zwischen uns stehen. Wie kann ich dich vermissen, wenn du doch direkt vor mir stehst?«

Sie wandte mir noch immer den Rücken zu, und ich sah ihr zu, wie sie sich hinunterbeugte und ihr Buch auf den Boden legte. Dann richtete sie sich langsam wieder auf, drehte sich zu mir um und sprang in meine Arme.

Sie sprang wirklich. Sie flog zu mir, und ich fing sie auf und schlang meine Arme um sie.


Gott!


Das fühlte sich so gut an.

Es fühlte sich so gut an, sie in meinen Armen zu spüren. Sie an mich zu drücken. Ihr Haar zu riechen, das immer nach Honig und Blumen duftete. Zu spüren, wie ihre Lippen über meine Schulter strichen. Sie zu halten.


Meine Maggie May …


»Lass nicht los«, flüsterte ich in ihr Haar. »Bitte, lass mich nicht los.«

Sie hielt mich fester.

An diesem Abend lagen wir auf ihrem Bett, hörten Musik von ihrem iPhone, jeder mit einem Kopfhörer in den Ohren, und es war unglaublich, wie selbstverständlich es sich anfühlte, gemeinsam mit ihr in diesem Zimmer zu sein. Man sagt, die Zeit verändert die Menschen, und das stimmt auch. Wir waren nicht länger dieselben Menschen wie früher, und doch waren wir irgendwie zu einem geworden. Und das, obwohl Hunderte von Meilen zwischen uns gelegen hatten.

Doch das Beste an diesem Abend war die Gewissheit, dass manche Dinge sich offenbar niemals änderten.

Dass meine liebsten Momente noch immer dieselben waren.

Ich drehte den Kopf, sodass ich sie ansehen konnte, und stellte ihr eine Frage. »Warum hast du mir die Bücher nie zurückgeschickt?«

Sie setzte sich auf, verengte die Augen und sah mich ein wenig irritiert an. Als sie nach ihrem Whiteboard griff, wartete ich halbwegs geduldig auf ihre Antwort.


Sasha.


»Was ist mit ihr?«


Nach dem Brief, in dem du mir von ihr erzählt hast, wusste ich, dass ich aufhören sollte, dir zu schreiben.


»Weil es dir wehgetan hat?«

Maggie schüttelte den Kopf. Weil es ihr vielleicht wehgetan hätte, wenn du Briefe von einer anderen bekommst.


Und da war sie wieder: Die umsichtigste Frau der Welt.

»Wir haben uns getrennt«, sagte ich.

Maggie sah mich fragend an, und ich rieb mir das haarige Kinn.

»Na ja, sie hat mehr oder weniger mit mir Schluss gemacht. Sie hat gesagt, sie will nicht länger die Nummer drei in meinem Leben sein.«


Drei?


»Die Musik und, nun ja …« Ich lächelte sie traurig an, und sie erwiderte mein Lächeln ebenso traurig. Die Musik und du.
 »Es ist nicht fair, weißt du. Jedes Mal, wenn ich versucht habe, mich von dir zu befreien, hat deine Liebe mich wieder zurückgezogen.«

Ihre Lippen fanden meine. Wir hatten nicht vor, jemals wieder mit dem Küssen aufzuhören. Das hier war eindeutig das Beste, das ich in den letzten zehn Jahren getan hatte – nach Hause, zu ihrer Liebe zurückzukehren.

In dieser Nacht schliefen wir Arm in Arm, und jedes Mal, wenn ich aufwachte, zog ich sie enger an mich. Der Gedanke, sie noch einmal zu verlieren, war einfach zu viel. Bevor ich wieder zurückflog, musste ich sie wissen lassen, dass ich zu ihr nach Hause zurückkehren würde. Sie musste wissen, dass wir es hinkriegen würden, egal wie. Sie musste wissen, dass sie mein größter Traum war und immer sein würde.
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Als ich aufwachte, war Brooks weg, aber mein Whiteboard lag neben mir, und darauf stand: Bin bei Mrs Boone. Bis heute Abend. Ich liebe dich.


Ich wischte mit der Hand darüber, und alle Worte verschwanden, bis auf die letzten drei.

Es störte mich überhaupt nicht.

»Man erzählt sich, Mrs Boone ist vor einer halben Stunde aufgewacht«, sagte Calvin und kam in mein Zimmer marschiert.

Ich riss die Augen auf und sprang aus dem Bett, wobei ich mir noch den Schlaf aus den Augen rieb.

»Die Ärzte sagen, es geht ihr gut. Sie werden noch ein paar Tests machen, um zu sehen, ob eventuell Alzheimer oder Demenz oder einfach eine Erinnerungslücke schuld waren, aber im Moment geht es ihr erstmal den Umständen entsprechend gut. Sie ist wach, Maggie.«


Im Ernst?


»Ja. Brooks hat uns allen eine Nachricht geschickt. Ich gehe davon aus, du hast noch nicht auf dein Handy geschaut, sonst hätte ich dich schon leise feiern hören.« Er zwinkerte mir zu.

Ich verdrehte die Augen und warf ein Kissen nach ihm, das er auffing und zurückwarf, was mich gleich mit umschmiss. Sofort war er auf meinem Bett und hüpfte wie wild auf und ab. Die Erleichterung, die mich durchströmte, war unvergleichlich. Zu wissen, dass es ihr gut ging, zu wissen, dass sie einen weiteren Tag lang atmen würde – das allein war einfach wunderbar.

»Montagmorgen fliegen wir zurück nach England. Unser Management hat uns ganz schön zurechtgestutzt, weil wir zwei Konzerte abgesagt haben«, sagte Calvin. »Offenbar wird es nicht gern gesehen, wenn man während einer Tournee mal eben nach Hause fliegt, um sich um seine Großmutter zu kümmern. Das haben wir ihnen zumindest erzählt, dass Mrs Boone unsere Großmutter ist – was ja auch mehr oder weniger stimmt. Aber das Management ist ziemlich angesäuert, na ja, du weißt schon, Zeit ist Geld und so, aber was soll’s. Wir machen nächste Woche in Birmingham weiter.«


Oh, Gott … es tut mir so leid. Das ist alles meine Schuld.


Calvin verdrehte die Augen. »Es ist niemandes Schuld. So ist das Leben. Das Beste ist, man nimmt’s einfach, wie’s kommt. Die letzten Jahre waren ziemlich abgedreht, da kann eine Pause gar nicht schaden. Und ich habe ein Geheimnis für dich.«

Ich sah ihn fragend an und überlegte, was es wohl sein mochte.

Er grinste. »Bisher weiß es noch niemand. Ich habe mir gedacht, ich sage es zuerst dir, denn du bist die ultimative Spitzenreiterin, wenn es darum geht, Geheimnisse für dich zu behalten. Dank deiner ganzen …« Er führte die Finger an die Lippen und machte ein Geräusch, als würde er einen Reißverschluss zuziehen. »… Verschwiegenheit.«

Ich grinste.

Er lächelte zurück, griff in seine Gesäßtasche und zog eine kleine Schachtel daraus hervor. Ich schlug die Hände vor den Mund. Er würde Stacey endlich fragen, ob sie ihn heiraten wollte.

Als Calvin die Schachtel öffnete, schnappte ich nach Luft. Tränen traten mir in die Augen. Er knuffte mich. »Komm schon, Schwesterherz. Nicht weinen.«

Ich riss ihm die Schachtel aus der Hand und betrachtete überwältigt den wunderschönen Diamantring.

»Denkst du, er wird ihr gefallen?«

Ich rollte theatralisch mit den Augen, und er musste lachen. Sie wird ihn lieben.


»Ich werde ihn noch Mom und Dad zeigen, bevor ich zum Hotel fahre und mich mit Stacey treffe. Ich war in meinem Leben noch nie so nervös, weißt du? Ich fühle mich, als würde mir gleich das Herz aus der Brust springen.«

Er nahm mir den Ring aus der Hand und starrte ihn an, als hätte er Angst, Stacey könnte nein sagen. Was sie niemals tun würde. Ich hatte noch nie zwei Menschen getroffen, die so selbstverständlich zueinander gehörten wie Calvin und Stacey. Selbst Calvins Durchbruch damals hatte ihrer Beziehung nichts anhaben können. Er hatte sie allenfalls noch fester zusammengeschweißt. Himmel, seit der achten Klasse trugen die beiden Ringe mit ihren eingravierten Initialen.

Stacey und mein Bruder waren dazu bestimmt, bis an ihr Ende glücklich zu leben. Es war ihr Schicksal.

Ich drückte sein Knie, und er löste den Blick von dem Ring und sah mich an. Ich lächelte. Er erwiderte mein Lächeln, wenn auch immer noch mit einer Spur Angst in den Augen.

»Danke, Maggie. Ich werde jetzt runter gehen und ihn Mom und Dad zeigen.« Er sprang vom Bett und lief aus dem Zimmer. Eine Sekunde später steckte er noch einmal den Kopf herein. »Und, Maggie? Ich liebe dich. Ich fürchte, ich sage das nicht oft genug als dein Bruder, aber ich weiß nicht … Was mit Mrs Boone passiert ist, hat mich zum Nachdenken gebracht. Das Leben ist so unvorhersehbar, da sollte man den Menschen, die man liebt, einfach sagen, was man fühlt, weißt du?«

Mein Bruder, der sensible Musiker.

Ich hielt das Board in die Höhe, auf dem Ich liebe dich
 stand, und fügte auch
 hinzu.

Es dauerte knapp zwei Minuten, bis ich Mama in ihrem Zimmer rufen hörte: »Oh, mein Gott! Mein Sohn wird heiraten!«

»Langsam, Mom. Ich habe sie noch nicht gefragt«, erwiderte er.

»Oh-mein-Gott, Oh-mein-Gott, Oh-mein GOTT
 ! Es gibt so viel zu tun, so viel vorzubereiten!«, rief sie. »Mein ganzes Leben habe ich auf diesen Tag gewartet!«

Ich lächelte, denn ich wusste, dass es kein Witz war. Und weil sie seit Jahren nicht mehr so glücklich geklungen hatte.



»Wie geht es dir heute, Magnet?« Meine liebsten Worte. Brooks trat später am Abend in mein Zimmer. Er hatte eine Tüte in der Hand und setzte sich zu mir aufs Bett. »Man erzählt sich, dass es bald eine Hochzeit geben soll. Ich gehe mal davon aus, ein Mädchen, das einen Jungen liebt, hat auf seine Frage mit ja geantwortet und sich einen Ring anstecken lassen. Ich bin mit der Meute noch essen gegangen, um das zu feiern, und die ganze Zeit habe ich gedacht, wie großartig es wäre, wenn du dabei sein könntest. Also bin ich früh wieder gegangen, um das Essen zu dir zu bringen.«

Ich beugte mich vor und gab ihm einen Kuss. Wir aßen mehr Pommes Frites, als jeder vernünftige Mensch jemals essen sollte, und schoben uns riesige Burger in den Mund.

»Hast du jemals daran gedacht zu heiraten, Maggie May?«


Ja.


»Hast du jemals daran gedacht, jemanden wie mich zu heiraten?«

Ich nahm seine Hand und drückte sie zweimal.

Dann schmiegte ich mich an ihn, und er hielt mich fest an sein Herz gedrückt.

»Eines Tages werde ich dich heiraten. Wir werden heiraten, und wir werden die glücklichsten Menschen auf dieser Welt sein. Und dann werden wir die pummeligsten Kinder haben, die immer nur lächeln, weil sie unser Lächeln nachahmen. Wir werden einen Hund haben, der Skippy heißt, und eine Katze namens Jam. Und wir werden ein großes Haus kaufen, mit Platz für dich im Garten, damit du dich zurückziehen und ein Glas Wein trinken kannst, wenn du mal eine Pause von den Kindern brauchst. Eine hübsche kleine Gartenhütte nur für dich. Du wirst an deinem Traum arbeiten, was auch immer dein Traum sein wird, und wir werden so glücklich sein, Magnet. Ich sehe unser Leben schon vor mir. Wir werden bis an das Ende unserer Tage glücklich sein.

Ich liebte seine Worte, seine Hoffnung, seine Pläne. Sie waren auch meine. Alles, was er wollte, wollte ich umso mehr. Und auch ich glaubte, dass all das nur auf uns wartete. Wir hatten es verdient. So wie mein Bruder und Stacey verdienten auch Brooks und ich es, glücklich zu sein. Dieses Mal ist es für immer.



Ich habe gehört, ihr habt Ärger bekommen, weil ihr die Konzerte nicht gespielt habt. Es tut mir so leid. Ich wollte euch keinen Ärger machen.


»Keine große Sache«, sagte Brooks sanft und setzte sich neben mir auf, sodass sein Bein an meinem lag. »Es ist bloß Musik.« Die Musik war sein Leben, und er hatte es für mich in die Warteschleife geschoben. »Außerdem gibt es größere Träume.« Sein Blick traf meinen, und er sagte alles schweigend und mit einem schiefen Grinsen. Ich hörte ihn laut und deutlich, und ich hoffte, dass auch er meine Stimme hörte.


Ich liebe dich auch, Brooks.


Mitten in der Nacht wachte ich auf, weil ich seine Hände auf meinen spürte, seine Lippen an meinen.

»Maggie«, flüsterte er atemlos und rollte sich in der Dunkelheit auf mich. Unsere Kleider landeten in der Ecke, und ich konnte seinen heißen Atem an meinem Hals spüren, als er mich küsste. Sein Mund wanderte an meinem Körper hinunter, Zentimeter für Zentimeter, bis ich kaum noch atmen konnte. Aber das war okay. An diesem Punkt schien Atmen reine Zeitverschwendung zu sein. Seine Hände legten sich um meine Beine, und er öffnete sie langsam und bedächtig. Ich sah zu, als er seine Hand nahm und sich selbst berührte. Mit der anderen Hand schob er zwei Finger in mich hinein, und ich krallte meine Hände in die Laken. Er zog die Finger wieder heraus und strich mit seinem Glied über meine Schamlippen, bevor er langsam in mich eindrang. Ich spürte, wie ich mich für ihn weitete, mit jedem Zentimeter, den er tiefer in mich drang, jedem Stoß, jedem Stöhnen.


Ja. Ja …


Er beugte sich zu mir herunter und küsste mich sanft auf die Lippen. »Alles okay?«, fragte er.

Ich nickte. Ja. Ja …


Er stieß tiefer in mich hinein, zog sich langsam heraus und stieß wieder und wieder hinein. Mein Mund öffnete sich ungläubig. Schnell und hart, langsam und tief.


Brooks …


Wie? Wie konnten so simple Bewegungen sich so … Wow! …
 anfühlen? Er liebte mich, als wollte er sich für all die Jahre entschuldigen, die wir verpasst hatten. Mit jedem Stoß schwor er mir schweigend, nie eine andere zu lieben, und mit jedem wilden Kuss schwor ich ihm dasselbe.

»Du brauchst nicht zu reden«, flüsterte er und strich mit der Zunge über meine Unterlippe, während er mich hart, tief, schnell und langsam liebte. Sein Mund strich über mein Ohr, bevor er sanft daran saugte. »Aber, verdammt, du darfst gerne schreien.«
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MAGGIE


»Wollt ihr drinnen oder draußen heiraten?«, fragte Mama Calvin und Stacey am nächsten Morgen. Der Esszimmertisch war mit Hochzeitsmagazinen und Katalogen übersät. Mama hatte nicht mehr stillgestanden, seit sie erfahren hatte, dass Calvin Stacey um ihre Hand bitten würde. Und als er angerufen und verkündet hatte, dass Stacey ja gesagt hatte, hatte sie den Ereignissen vorgegriffen. »Oh, habt ihr euch schon überlegt, wo ihr heiraten wollt? Paris. Oh! Bora Bora! Wie wäre es mit einer Hochzeit im Herbst? Oder vielleicht im Frühling? Frühlingshochzeiten sind immer so wunderschön, und ich liebe dieses Rouge in Apricot. Habt ihr euch schon überlegt, welche Farben ihr wollt?«

Stacey lachte. Sie lehnte an der Anrichte und blätterte durch eine der Zeitschriften. Sie war so hübsch mit ihrer karamellbraunen Haut und dem lockigen honig-haselnussbraunen Haar. Sie wirkte immer so aufgeräumt mit ihrem perfekten Lächeln und ihren unglaublichen braunen Augen, die beinahe mehr lächelten als ihr Mund. Ich stand neben dem Kühlschrank, ein wenig abseits des Trubels, und trank ein Glas Orangensaft. Sie hatten noch nicht bemerkt, dass ich nur ein paar Schritte entfernt stand, dafür waren sie zu sehr damit beschäftigt, zu schnaufen, Donuts mit Puderzucker zu essen und auf Staceys Ringfinger zu starren.

Ich straffte die Schultern und nippte an meinem Saft. Daddy kam mit einem Buch in der Hand in die Küche und reichte mir lächelnd meine neue Lektüre: Eine wie Alaska
 von John Green.

»Eine meiner Studentinnen hat es gestern während des Seminars gelesen«, sagte er leise, bevor er nach einem Donut griff und ihn sich in den Mund steckte. »Es muss gut sein, schließlich hat sie mein komplettes Seminar verpasst.«

Ich lächelte und strich mit den Fingern über das Cover, bevor ich ihn mit einem breiten Lächeln ansah. Danke, Dad.


»Gern geschehen, Kumpel.« Er lehnte sich mit dem Rücken an den Kühlschrank und blickte hinüber zu Mama und dem frisch verlobten Pärchen. »Hochzeitsplanungen?«

Ich nickte.

»Ich hatte wirklich gehofft, sie würden einfach durchbrennen. Wir werden monatelang ein Hochzeitsmonster im Haus haben.«

Wir lehnten uns zurück und beobachteten, wie das Hochzeitsmonster mehr und mehr Fragen stellte. Ehrlich gesagt, hatte ich Mama schon seit sehr langer Zeit nicht mehr so aufgeregt gesehen. Stacey gab sich in ihrer ruhigen, liebenswerten Art alle Mühe, den Sturm der Fragen zu beantworten. »Wir hatten noch nicht wirklich die Zeit, irgendetwas zu entscheiden, Katie, aber es ist alles wahnsinnig aufregend, nicht wahr?«

Mama klatschte in die Hände und vollführte ein kleinen Tanz. »Das ist es! Ich warte schon seit einer Ewigkeit auf diesen Tag. Schließlich ist das meine einzige wirkliche Chance, eine Hochzeit für eins meiner Kinder zu organisieren.«

»Mom, komm schon«, sagte Calvin leise, und mein Magen zog sich zusammen. »Sag sowas nicht.«

»Ich meine ja nur. Schließlich sieht es nicht so aus, als ob deine Schwestern jemals heiraten werden. Cheryl macht auf Feministin, und Maggie … Ich sage ja nur, dass ich wohl niemals für die beiden eine Hochzeit werde organisieren können.« Mama nahm Staceys Hand und drückte sie. »Aber zumindest habe ich eine zukünftige Schwiegertochter, mit der ich das alles machen kann. Ich fühle mich, als würde ich endlich die Tochter bekommen, die mir versprochen wurde. Der Himmel weiß, mit Cheryl habe ich schon einige große Augenblicke verpasst, und jetzt spielt sie das wilde Kind, das um die Welt reist. Ich bezweifle, dass sie jemals an eine Heirat denken wird. Und wisst ihr, wie die Leute in der Stadt Maggie nennen? Eine Horror-Story. Den schlimmsten Albtraum einer jeden Mutter. Die einsiedlerische Exzentrikerin. Es ist schwer, ihnen nicht zu glauben. Sie ist krank, und es geht ihr nicht besser. Für sie wird es das Beste sein, niemals von hier fortzugehen. Hier ist sie sicherer.«


Autsch.


»Katie«, zischte Daddy aus der Küche. Alle drehten die Köpfe und sahen Daddy und mich nur wenige Schritte entfernt stehen. Sie legten die Stirn in Falten, als ihre Blicke meinen trafen.

Ein roter Schatten huschte über Mamas Wangen, und sie wirkte plötzlich nervös. »Maggie May, du weißt, dass du klopfen sollst, wenn du ins Zimmer kommst, damit wir wissen, dass du da bist. Alles andere ist Lauschen, und das gehört sich nicht.«

Nett? Meine Mutter war an diesem Nachmittag Expertin für nett sein.

Ich klopfte viermal auf die Küchenplatte.


Ich bin hier. Ich bin hier. Ich bin hier. Ich bin hier.


Sie starrten mich weiter stirnrunzelnd an. Ich stand da und fühlte mich schrecklich unbehaglich.

Also drehte ich mich um und ging in mein Zimmer.



Ein Rotkehlchen hüpfte über die Fensterbank vor meinem Zimmer und erinnerte mich an die Freiheit, die ich verpasste. Ich setzte mich und las meine To-do-Liste, wieder und wieder, bis ich das Gefühl hatte, sie auswendig zu kennen. Erst dann schloss ich das Buch und stellte es auf die Fensterbank, während Mamas Worte in meinem Kopf widerhallten.


Ich sollte von hier fortgehen. Ich werde fortgehen.


Schon vor Jahren hätte ich eine Tasche mit ein paar Sachen packen und dieses Haus verlassen sollen. Ich hätte Abenteuer suchen, die Liebe finden und in einer riesigen Kirche heiraten sollen, wo ein Chor Kirchenlieder sang und ein Priester schlechte Witze machte. Ich hätte berühmt werden sollen wie mein Bruder, oder zumindest mehr als ich im Moment war – nichts.

Ich stand von meinem Stuhl auf und holte mir einen Koffer aus der Abstellkammer, zog ihn zurück in mein Zimmer, setzte mich auf den Boden und begann meine Anziehsachen einzupacken. Auf die Anziehsachen packte ich meine Lieblingsbücher. Auf die Bücher packte ich noch mehr Lieblingsbücher. Und auf meine Lieblingsbücher legte ich meine Liste.


Ich werde gehen.



Ich werde leben.


Mein Herz raste, und ich versuchte einen klaren Kopf zu behalten. Denk nicht zu viel darüber nach. Pack einfach deine Sachen und geh. Der erste Schritt durch die Tür wird der schwierigste sein, aber auch der lohnendste. Mrs Boone hatte recht. Ich muss jetzt leben, oder ich werde es niemals tun. Ich muss leben, damit Mama wieder stolz auf mich ist. Ich muss leben, für Brooks.


Als die erste Träne auf das Cover von Die Tribute von Panem
 fiel, gab ich mir alle Mühe, sie zurückzuhalten. Mein Verstand gab alles, um mich zum Bleiben zu bewegen. Er erinnerte mich an all die Schrecken, die mich da draußen erwarteten, an den Fluch der Stummheit, mit dem ich seit so vielen Jahren belegt war.


Schsch …



Schsch …


Ich schüttelte den Kopf und packte weiter.


Sei besser, sei stärker, Maggie May.


Als meine Tür sich mit einem leichten Quietschen öffnete, zuckte ich erschrocken zusammen, bis ich meinen Vater im Türrahmen stehen sah. Sein Blick fiel auf den Koffer, und er verzog das Gesicht und trat an mein Fenster, das zur Straße hinausging.

»Komm her, Maggie«, sagte er.

Ich stand auf und trat zu ihm. Er schwieg einen Augenblick, bevor er weitersprach.

»Emily Dickinson hat nie gern neue Menschen kennengelernt, weißt du.« Natürlich wusste er über Emily Dickinsons Leben Bescheid. »Sie hat das Haus ihres Vaters nur selten verlassen, und nach einer Weile gar nicht mehr. Sie hat immer nur weiß getragen, und sie hat nie geredet.«

Ich starrte nach draußen, sah, wie die Kinder Fangen spielten, Fahrrad fuhren, mehr lebten, als ich es in all meinen Jahren getan hatte. Ich wischte noch eine Träne von meiner Wange, damit er sie nicht sah.

Er sah es und lächelte. Er sah immer meine Tränen und lächelte – aber es war ein trauriges Lächeln, ein gebrochenes Lächeln. »Nur weil sie anders war, war sie noch lange kein Freak. Die Leute haben sie auch eine einsiedlerische Exzentrikerin genannt, weißt du. Die Leute haben Einstein als geistesgestörten Irren bezeichnet.«

Obwohl ich lächelte, sah er noch die Traurigkeit in mir.

»Maggie May, du bist gut genug, so wie du bist.«

Was für ein typischer Vater-Spruch.

»Ich kann sehen, dass es dich trifft. Dir ist wichtig, was andere über dich denken, was deine Mutter über dich denkt, was ich über dich denke. Was, ehrlich gesagt, reine Zeitverschwendung ist. Deine Mutter und ich mögen älter sein als du, aber das macht uns nicht klüger. Auch wir entwickeln uns noch weiter. Es spielt keine Rolle, wie andere dich nennen – Einsiedlerin, Exzentrikerin –, nichts davon ist wichtig. Wichtig ist nur, wie du dich selbst siehst, wenn du allein bist.«

Wieder lächelte er mir zu. »Wenn du eines Tages beschließt, da raus zu gehen und die Welt zu erkunden, dann tu es, aber tu es nicht, um deine Mutter glücklich zu machen, oder mich, denn ich fürchte, dann wirst du dein eigenes Glück verlieren. Geh, weil du bereit dazu bist, nicht weil du dich gedrängt fühlst. Okay?«


Okay, Dad.


Er gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Die Welt dreht sich, weil dein Herz schlägt.« Er wandte sich um, doch bevor er hinausging, räusperte er sich noch einmal und kratzte sich das stoppelige Kinn. »Oh, und im Esszimmer wartet eine Überraschung auf dich.«

Ich ging nach unten. Am Tisch saß eine alte Frau mit zwei Truthahn-Sandwiches und zwei Bechern Tee. »Nun«, sagte sie und hielt einen der Becher in der Hand. »Wie sich herausgestellt hat, funktioniert mein Gedächtnis nicht mehr so gut, wie es sollte.« Sie stand von ihrem Stuhl auf und kam mit Hilfe eines Rollators auf mich zu. Sie humpelte ein wenig. Auf ihren Wangen waren ein paar Narben und Prellungen zu erkennen. Aber sonst war sie die alte, schöne, viel zu schick angezogene Mrs Boone. Mit einem winzigen Lächeln auf den Lippen stieß sie mich mit der Schulter an. »Aber es könnte schlimmer sein«, sagte sie leichthin. »Ich könnte stumm sein.«

Kichernd gab ich den Stoß zurück.

Noch nie hatte ich jemanden so fest in die Arme geschlossen.

»Entschuldigt, störe ich?«, fragte Brooks, der gerade ins Zimmer getreten war und sah, wie Mrs Boone und ich uns umarmten.

»Nein, nein. Ein Junge, der einer alten Dame im Krankenhaus ein Lied singt, darf jederzeit stören.«

Brooks sah sie mit einem schiefen Lächeln an. »Sie haben mich gehört?«

»Meine Güte, das ganze Krankenhaus hat dich gehört. Jeden Abend, nachdem du weg warst, sind die Krankenschwestern durchgedreht, wegen deiner Stimme und deinem Bart, was ich wirklich nicht nachvollziehen kann. Deine Stimme war ganz ordentlich, aber du siehst aus wie ein haariges Monster. Es ist okay, sich zu rasieren, weißt du. Ich schenke dir einen Rasierer, wenn du willst.«

Ich trat zu Brooks und rubbelte ihm das haarige Kinn. Ich mochte seinen neuen Look. Seine Arme waren braun gebrannt und muskulös, als hätte er jahrelang trainiert. Er wirkte so erwachsen, so männlich.

Mrs Boone stöhnte. »Nun, natürlich gefällt es dir, aber du bist befangen und zählst nicht. Jedenfalls, hier, Brooks.« Sie grub in ihrer Tasche und zog einen Ring mit Schlüsseln hervor.«

»Wofür sind die?«, fragte er.

»Es ist ein Dankeschön, weil du so gut auf mich aufgepasst hast. Calvin hat mir erzählt, dass ihr Jungs übers Wochenende hierbleibt und wie gestresst ihr seid. Also habe ich mir gedacht, ihr könntet zu meiner Hütte fahren, für ein Männerwochenende, und tun, was junge Menschen heutzutage eben so tun.«

»Wow, das ist großartig. Danke, Mrs Boone.«

Es klopfte an der Haustür, und Daddy ging, um zu öffnen. Draußen stand eine Frau mit einem freundlichen Lächeln. Als Mrs Boone sie sah, verdrehte sie die Augen. »Nicht du schon wieder.«

»Hi, ich bin Katelynn«, sagte die Frau. »Ich bin Mrs Boones neue Pflegerin. Es ist allerdings nicht ganz leicht, mit ihr mitzuhalten. Sie ist ziemlich umtriebig.«

»Das Einzige, das mich umtreibt, bist du, Stalkerin«, murmelte Mrs Boone.

Ich kicherte. Viel Glück, Katelynn
 . Sie würde alle Hände voll zu tun haben.

Die beiden schlurften zurück zu Mrs Boones Haus, und Brooks klimperte mit den Schlüsseln in seiner Hand. »Wir müssen nicht dieses Wochenende dorthin fahren. Ich hatte nicht mal annähernd genug Zeit mit dir, und ich will jeden Moment ausnutzen.«

Ich schüttelte den Kopf. Wir würden noch mehr als genug gemeinsame Momente haben. Die Band hatte sich eine Auszeit verdient. Nach einige Überredung willigte Brooks ein, in den Norden zu fahren, und versprach, am Sonntagnachmittag zurück zu sein, um den letzten Tag mit mir zu verbringen.

Und dann versprach er mir noch viele, viele zukünftige Tage mehr.
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BROOKS


Bevor die Jungs und ich uns auf den Weg zur Hütte machten, mussten wir noch eine wichtige Sache erledigen. Bei James’s Boat Shop. Wenn wir zu Mrs Boones Hütte oben am See fahren wollten, brauchten wir ein Boot. So viel hatte sich verändert, seit Calvin und ich mit seinem Vater dort gewesen waren, um dessen Boot zu verkaufen, dass es schön war zu sehen, dass James’ Boat Shop noch immer der alte war. Einschließlich eines sehr, sehr alten Wilson, der uns noch immer lautstark von der Veranda aus anbellte.

»Still, Wilson!«, rief James und kam zu uns hinaus. »Der verdammte Hund kann einfach die Klappe nicht halten.« Wie aus Protest bellte der Hund umso lauter. James grinste und kratzte sich das graue Haar. »Ich muss schon sagen, ich bekomme nicht jeden Tag Besuch von Grammy-Gewinnern, die mich fragen, ob ich ihnen ein Boot vermieten kann. Freut mich, euch alle kennenzulernen.« Lachend schüttelte er uns die Hände.

Calvin sagte: »Eigentlich haben Sie Brooks und mich schon kennengelernt, vor etwa zehn Jahren. Mein Dad war damals bei Ihnen, um sein Boot zu verkaufen, und Ihr Sohn hat uns eine riesige Yacht gezeigt.«

»Jenna.« Er nickte stolz. »Das muss sie gewesen sein. Aber ihr seid nicht hier, um sie zu mieten, oder?«

Ich lachte. »Nein. Wir hatten an etwas Kleineres gedacht. Wir wollten bloß ein bisschen angeln.«

»Nun, da kann ich nicht widersprechen. Hm … wir haben gerade ein hübsches Pontonboot reinbekommen. Zum Angeln ist es perfekt, mit Sofas und gemütlichen Sesseln. Es bietet ein bisschen Luxus, aber übertreibt es nicht. Es wird euch gefallen.«

»Ginge es noch ein bisschen … kleiner?«, fragte ich. »Wir wollten ein eher altmodisches Angel-Feeling.«

James nickte. »Was für ein Boot habt ihr Jungs denn früher benutzt?«

»Ein Center Console«, antwortete Calvin. »Nichts Großes, aber es war perfekt.«

»Ah, na dann nehmen wir ein Center Console, wenn ihr Jungs keine Angst vor körperlicher Nähe habt.«

»Nee«, sagte Oliver und klemmte sich Rudolphs Kopf unter den Arm. »Wir mögen’s kuschlig.«

»Gott, ich hasse dich!«, brüllte Rudolph.

»Komm schon, kleiner Bruder. Was hab ich dir gesagt? Du brauchst mich nicht Gott zu nennen, Eure Majestät reicht völlig.«

Ich verdrehte die Augen über meine Bandkollegen, die sich nie ändern würden. James winkte uns in sein Büro, um den Papierkram zu erledigen. Während er sprach, futterte Oliver alle schwarzen Lakritze auf James’ Schreibtisch. Rudolph stöhnte.

»Du weißt schon, dass das Zeug reinstes Gift ist, oder? Ich meine, dir ist schon klar, wie schlecht es für deinen Körper ist?«

Oliver warf sich noch zwei Stücke in den Mund und zuckte die Achseln. »Ich steh drauf.«

»Du bist so was von eklig«, sagte sein Bruder.

»Ehrlich gesagt, Oli, diesmal muss ich Rudolph recht geben. Kein klar denkender Mensch isst freiwillig schwarze Lakritze«, mischte ich mich in ihre Unterhaltung ein.

»Na, der Typ mag es offensichtlich, sonst würde er es seinen Kunden nicht anbieten!«, brüllte Oliver mit vollem Mund.

James lachte und schob mir ein Formular hin, damit ich es unterschrieb. »Schuldig im Sinne der Anklage. Ich liebe sie. Ich esse jeden Tag etwa eine Tüte davon, und mein Sohn hasst mich dafür. Er sagt, es wird mich irgendwann noch umbringen, aber ich sage ihm, dass die Zigaretten das vermutlich vorher hinkriegen.« James zwinkerte, und wir lachten.

Er versorgte uns mit dem perfekten Boot für das Wochenende und dem passenden Anhänger dazu, und wenig später machten wir uns auf den Weg. Die Hütte war gut vier Stunden entfernt, aber als wir dort waren, bereuten wir keine einzige Minute der langen Fahrt.

»Ich kann nicht glauben, dass Mrs Boone diese Hütte hat und nie benutzt«, rief Calvin, als wir vor dem Blockhaus anhielten. Als Mrs Boone gesagt hatte, es läge an einem See, hatte sie vergessen zu erwähnen, dass der See etwa die Größe eines kleinen Ozeans hatte. Vom Steg aus konnte man kaum das andere Ufer sehen.

Zu der Hütte gehörte außerdem ein Schuppen mit sechs kleinen Kanus.

Das Haus selbst war riesig und einfach atemberaubend. Insgesamt gab es zwölf Zimmer, einschließlich drei Badezimmern und fünf Schlafzimmern. Im Wohnzimmer hing ein riesiges Elchgeweih über dem steinernen Kamin, und in der Zimmerecke stand eine gigantische Jukebox, die all die guten alten Songs spielte. Für einen Nickel, fünf Cent, konnte man aus fünfzig verschiedenen Songs fünf auswählen.

Neben der Jukebox stand ein Plattenspieler mit einem Regal voll Schallplatten. Das war die beste Ecke im Haus.

Jedes Schlafzimmer war nach einem eigenen Thema eingerichtet. Eins war das britische Zimmer, während man sich bei einem anderen fühlte, als wäre man in Thailand. Wenn man von Zimmer zu Zimmer ging, fühlte man sich, als würde man in zwei Minuten um die ganze Welt reisen.

Mrs Boone hatte das Haus offenbar entsprechend der Abenteuer eingerichtet, die sie und ihr verstorbener Mann erlebt hatten. Ihr gesamtes Leben war zwischen diesen Wänden konserviert wie in einer Kapsel, und es schien ein schönes Leben gewesen zu sein.

»Ich kann einfach nicht glauben, dass sie uns nie davon erzählt hat«, rief Rudolph und kletterte aus dem Auto, mindestens eine Tonne selbstgemachten Sunblocker auf der Nase. »Stellt euch nur die Partys vor, die wir hier hätten feiern können!«

Ich lachte. »Was vermutlich der Grund ist, wieso sie uns nie davon erzählt hat. Wir hätten das ganze Haus demoliert.«

»Stacey würde es lieben«, sagte Calvin, während er seinen Koffer zum Haus zog.

»FOUL
 PLAY
 !«, brüllten die Zwillinge und zeigten mit dem Finger auf ihren besten Freund. Schon witzig, wie synchron die beiden sein konnten, obwohl sie so unterschiedlich waren.

»Kein Wort über zukünftige Ehefrauen, oder du musst einen Schnaps trinken«, erklärte Rudolph ernst.

»Das gilt für alle«, sagte Oliver und zeigte mit dem Finger auf jeden einzelnen von uns. »Wer eine Frau mit Namen erwähnt, muss einen Schnaps trinken. Wenn du dabei erwischt wirst, wie du mit einer redest, musst du zwei trinken. Und falls du es wagen solltest, ein weibliches Wesen hier auf das Grundstück zu schmuggeln, wirst du Rudolphs Pisse trinken.«

»Glaubt mir, meine ist wahrscheinlich die sauberste Pisse im ganzen Haus. Es wäre eine Ehre, meine Pisse zu trinken.«

Ich verdrehte die Augen. Ein Männerwochenende. Keine Frauen, keine Pisse trinken. Eine klare Regel.



Gegen Mittag waren wir alle betrunken und redeten über Musik. Es war perfekt. Alles, was jetzt noch zu tun war, war das Boot ins Wasser zu lassen.

»Ach, hör doch auf«, stöhnte Oliver schon halb schlafend auf der Couch. »Ich werde genau hier liegen bleiben und absolut gar nichts tun, bis es Zeit ist für die Pizza heute Abend.«

»Komm schon, du kannst auch auf dem Boot nichts tun. Es ist perfektes Wetter draußen.«

»Bitte sehr, wenn deine Definition von perfektem Wetter Wolken am Himmel einschließt. Aber ich werde mit meinem dicken Hintern auf diesem Sofa sitzen bleiben, bis es Zeit ist für die Pizza.«

Ich sah ihn entnervt an. »Na schön, wenn du meinst. Wo ist dein Bruder?«

Drei Sekunden später sah ich Rudolph mit einer Plastikpflanze in der Ecke reden. Nein, er redete nicht nur, er baggerte sie an. »Bist du öfter hier?«, fragte er und streichelte ihre Plastikblätter.

Ich sah auf die Uhr. »Alter, es ist erst ein Uhr. Wieso seid ihr so betrunken?«

Ich hob die leere Flasche Fireball hoch und kannte die Antwort. »Calvin! Ich brauche jemanden, der mit mir auf den See rausfährt und diese beiden Idioten hier mit rausschleift. Calvin?«, rief ich und lief durchs Haus.

Er war nirgends zu sehen.

Ich schaute zweimal in jedes Zimmer, aber erst als ich um die Hütte herumging, fand ich ihn hinter einem Busch hocken und flüstern: »Okay, Babe. Ich muss Schluss machen, da kommt jemand. Ich liebe dich auch.«

»Du Drecksack.« Ich lachte, während ich zusah, wie Calvin auflegte und auf die Füße sprang.

»Keine Ahnung, wovon du redest«, sagte er abwehrend.

»Oh, du weißt ganz genau, wovon ich rede. Du hast gerade mit Stacey telefoniert!«

»Was? Auf keinen Fall. Das hier ist ein Männerwochenende. Keine Weiber.«

Ich verengte die Augen und sah ihn an. »Ich verrate dich nicht, wenn du mir hilfst, das Boot klarzumachen und die anderen beiden an Board zu kriegen.«

Er verzog das Gesicht. »Ich bin nicht so recht in der …«

»HEY
 JUNGS
 ! CALVIN
 HAT
 GERADE
 MIT
  …«

Er rannte zu mir und drückte mir die Hand auf den Mund. »Okay, okay! Ich weiß nicht, ob’s dir aufgefallen ist, aber die Zwillinge trinken ihre ›Kurzen‹ aus ziemlich großen Bechern.«

»Also, Abmarsch, Kumpel. Wir gehen Angeln. Drinks, Jungs und ihre Ruten.«

»Klingt nach einem ziemlich unglücklichen Titel für das, was auf uns zukommt. Ich habe ein wenig Angst vor dem, was da auf uns zukommt.«

»Hast du Angst?«, fragte ich mit einem listigen Lächeln. »Oder freust du dich?«

Calvin begann, wie ein Fünfjähriger in die Luft zu hüpfen. »Jippie! Ich freu mich so! Ich hol die Drinks und die Jungs. Du bringst deine lange Rute.«

»Das musst du mir nicht zweimal sagen.«

Er wandte sich Richtung Küche und blieb noch einmal stehen. »Nur um das klarzustellen, die Rute ist deine Angelrute, Brooks, nicht dein Schwanz.«

Ich verzog die Augenbrauen. »Nenn sie, wie es dir Freude macht, Bruder. Ich bringe sie jedenfalls mit. Und nimm deine Gitarre mit, dann können wir ein paar Sachen für das nächste Album probieren.« Sein Gesicht leuchtete auf. Ich hatte noch nie jemanden getroffen, den die Aussicht auf Arbeit so sehr begeistern konnte – abgesehen von mir.

Eine Stunde später fuhren wir mit dem Boot auf den See hinaus und schalteten den Motor aus. Es war herrlich friedlich, kein anderes Boot in Sicht. Und dann fingen wir wieder an zu trinken. Was gab es Besseres, als mit den Jungs auf einem Boot in Wisconsin zu sitzen und zu trinken. Eine Grundvoraussetzung, wenn man hier leben wollte.

»Wisst ihr, ich mache mir ein bisschen Sorgen um die Band«, sagte Oliver. Die drei anderen waren schon völlig hinüber, und aus irgendeinem Grund war ich plötzlich derjenige, der darauf aufpasste, dass sie sich nicht umbrachten. Jedes Mal, wenn wir einen Schnaps tranken, hatte ich meine treue Bierdose neben mir stehen, und während ich so tat, als spülte ich den Sprit mit Bier nach, spuckte ich das eklige Zeug in Wirklichkeit in die Dose.

»Echt? Was meinst du damit, Oli?«, fragte ich.

»Na, ehrlich, Mann, ich wollte nie in einer Girlgroup sein, und ich find’s ziemlich alarmierend, dass drei Vierteln der Band plötzlich eine Pussy gewachsen ist.«

»Was?«

»Echt armselig und total abgefahren. Ich meine, du hast es keine vierundzwanzig Stunden ausgehalten, ohne Stacey anzurufen, Calvin. Brooks, glaub nicht, ich hätte nicht bemerkt, dass du mit Maggie snapchattest. Und mein Zwilling hier hat sich in eine Pflanze verliebt, auch wenn mich das jetzt nicht wirklich überrascht.«

Ich warf einen Blick auf Rudolph, der die Topfpflanze mit aufs Boot geschleppt hatte und sie jetzt in den Armen hielt. »Sie heißt Nicole, und sie ist wunderschön«, lallte er voller Stolz.

»Verstehst du, was ich meine? Meine Freunde verwandeln sich in Babys, und ich hab Angst, dass wir demnächst nur noch über Hochzeiten und Windeln singen.«

Ich lachte. »So schlimm ist es nicht, Oliver.«

Er winkte ab. »Brooks Tyler Griffin. Du warst auf Snapchat. Du hast deine Zunge rausgestreckt und so getan, als wärst du ein Hund.«

Ich kniff die Augen zusammen und konzentrierte mich auf meine Angel. »Nur für’s Protokoll: Ja, ich war auf Snapchat, aber ich habe mit unseren Fans gechattet. Erinnerst du dich an sie? Die Leute, die uns unterstützen? Es ist wichtig, ihnen einen Teil von mir zu geben, Oli. Du solltest mitschreiben. Deshalb mögen unsere Fans mich lieber als dich.«

»Ha! Das bezweifle ich. Und seit wann sagst du mit Hundestimme ›Ich liebe dich, Maggie‹ zu unseren Fans? Ich weiß, ich weiß, die Fanclubs von ein paar Leuten haben Namen. Demi Lovato hat die Lovatics. Justin hat seine Beliebers. Beyoncé ihren Beyhive. Aber ich weiß nicht, I love you, Maggie klingt einfach nicht so gut.«

Ich zeigte Oliver den Mittelfinger, und er gab mir zwei zurück.

Touché.

Am Himmel zogen immer mehr Wolken auf, und das Wasser war ruhig. Das einzige Geräusch weit und breit kam von uns vieren, weil wir jedes Mal losbrüllten, wenn wir dachten, wir hätten einen Fisch gefangen – was jedoch nie der Fall war. Wenn ich zurückschaute, konnte ich kaum noch die Hütte erkennen, und vor uns konnte ich gerade noch die Stadt ausmachen. Perfekt. Alles, was wir hörten, war das Schwappen des Wassers.

»Aber Scherz beiseite, ich freu mich für dich und Stacey, Cal«, sagte Oliver und nahm Calvins Gitarre, auch wenn er keinen Schimmer hatte, wie man einen Akkord spielte.

»Denkt ihr, unser Management wird sauer sein?«

»Ha! Klar sind sie das. Einer der Lead-Sänger der Crooks heiratet und bricht tausenden Fans auf der ganzen Welt das Herz? Sie werden alles auffahren, um es dir wieder auszureden.«

»Ja, hab ich mir schon gedacht. Aber die sind eh schon sauer, weil wir die beiden Konzerte nicht gespielt haben. Dann können wir sie auch gleich noch ein bisschen mehr ärgern und schauen, wie viele graue Haare wir ihnen wachsen lassen.« Calvin nahm Oli die Gitarre aus der Hand und kam zu mir nach vorne ans Steuerruder. Ich nahm meine Gitarre ebenfalls auf und begann das Intro zu unserem neuen Song »Spit Ends« zu spielen. Er stimmte ein, und Oliver stimmte den Text an. Rudolph saß nur da und kuschelte seine Pflanze. Mit seinen besten Freunden zusammenzuarbeiten kann leicht zu Problemen führen, aber bei meiner Band war das anders. Abgesehen von den ewigen Streitereien der Zwillinge funktionierten wir perfekt zusammen. Klar waren wir uns nicht immer einig, aber nie bei Dingen, die sich nicht regeln ließen.

Wir blieben den ganzen Nachmittag draußen auf dem Wasser. Als der Himmel dunkler wurde, begannen wir an unseren neuen Liedtexten zu arbeiten. Wenn wir in unsere Happy Music Zone kamen, war unsere Kreativität kaum zu stoppen. Als die ersten Regentropfen fielen, schlug Calvin vor, in der Hütte weiterzumachen, und ich startete den Motor, um den Rückweg anzutreten.

Innerhalb von Minuten war der Himmel schwarz, und der Regen prasselte auf uns herunter. Rudolph sprang auf die Kante des Boots und hielt Nicole in die Luft. »Ja, meine Geliebte! Trink, trink! Trink das Wasser, das Mutter Natur dir schenkt!«

»Deine Nicole ist aus Plastik, du Idiot«, brüllte Oliver über das Prasseln des Regens hinweg. »Die braucht kein Wasser!«

»Hör nicht auf den einsamen Jungen, Nicole. Mein Bruder hat nie in seinem Leben irgendjemanden geliebt. Höchstens Tacos.«

»Tacos sind Leben!«, rief Oliver und schüttelte die Faust, als ein Blitz über unsere Köpfe hinwegzuckte. »Ich liebe euch, Tacos!«

»Und«, brüllte Calvin, der schaukelnd neben mir stand, während ich zur Hütte zurück steuerte. »Willst du mein Trauzeuge sein?«

Ich wischte mir das Wasser aus dem Gesicht. »Ich hab schon den Smoking gekauft, Alter. Dass ich dein Trauzeuge werde, war von Anfang an klar.«

Er lachte. »Ja, aber ich dachte, es wäre trotzdem höflich, zu fragen«

»Das liegt nur daran, weil dir eine Pussy wächst. Pussys sind höflicher als Schwänze.«

»Ja, das hat deine Mom mir gestern Abend auch gesagt.«

»Witzig. Deine Mom hat nicht besonders viel gesagt, als ich sie das letzte Mal gesehen habe. Aber ich muss zugeben, ihr Mund war ziemlich voll, da konnte sie wahrscheinlich nicht besonders gut sprechen.«

Er griff nach meiner »leeren« Bierdose, um mich damit abzuwerfen, und hielt inne. »Du trinkst seit vier Stunden aus dieser Dose, und sie ist immer noch voll.«

»Ich …«

Er roch an der Dose und schnappte nach Luft. »FOUL
 PLAY
 ! Brooks hat seinen Alkohol die ganz Zeit in die Bierdose gespuckt!« Die Zwillinge schnappten ebenfalls theatralisch nach Luft und stimmten ein.

»FOUL
 PLAY
 ! FOUL
 PLAY
 !«

Je lauter sie grölten, desto lauter schien der Sturm zu heulen. Die Wellen wurden höher, der Sturm wurde stärker und lauter. Rauer.

»Keine Angst!«, stotterte Rudolph mit Nicole im Arm. »Wir haben noch eine Flasche Fireball dabei!« Als er sich zu mir vorarbeitete, sah ich, wie er ein wenig zu sehr Richtung Bordkante schwankte. Ich sprang von meinem Sitz auf und überließ Calvin das Ruder, um zu meinem betrunkenen Freund zu eilen.

»Holla, Rudolph, immer schön vorsichtig. Ein bisschen zu nah am Abgrund.«

Rudolph kicherte und kniff mir in die Wange. »Du bist so eine süße Pussy, Brooks Griffin.«

Ich lachte laut auf, klitschnass wie ich war. »Das ist das Netteste, das jemals jemand zu mir gesagt hat.«

»Was nur daran liegt, dass America’s Sweetheart Maggie May nicht redet. Denn sonst würde sie richtig poetischen Scheiß sagen, da wette ich drauf.« Er verstummte und riss die Augen auf. »FOUL
 PLAY
 ! Ich habe eine Frau erwähnt. Ich brauch was zu trinken! FIREBALL
 !« Er langte nach der Flasche, und als er sich bewegte, schaukelte das Boot. Rudolph kippte vornüber und hing mit dem Oberkörper über Bord. Ich packte ihn und zog ihn zurück. Als ich ihn gerade wieder sicher auf dem Boot hatte, schlug das Boot plötzlich zur Seite, sodass ich stolperte.

»Scheiße!«, brüllte ich noch, bevor ich auf die Wellen aufschlug. Das Wasser war eiskalt.

»Brooks!«, riefen meine Freunde und liefen an die Kante des Boots, um mir den Rettungsring zuzuwerfen.

»Es ist eine offizielle Tour, bis jemand ins Wasser fällt, richtig?«, rief ich und lachte, während ich nach dem Ring griff. Die Jungs fielen ein und begannen, mich zum Boot zurückzuziehen, bis es keinen Grund mehr zu Lachen gab.

Ich kam dem Boot immer näher, als plötzlich ein heftiger Schmerz mich durchfuhr. »Verdammt!«


Alles geschah in einem einzigen Augenblick.

Die Schiffsschraube hatte mich an der rechten Seite erwischt.

Innerhalb von einer Zehntelsekunde verwandelte sich das Lachen in Horror.

Innerhalb von einer Zehntelsekunde, als ich zu ertrinken drohte, veränderte sich alles.

Blut. Ich konnte es nicht sehen, aber ich hatte zu heftige Schmerzen, um nicht aufgeschlitzt zu sein.

Schmerz schoss meine rechte Seite hinauf.

Ich rang nach Luft, und mir wurde schwindelig.

Ich ertrank. Ich wedelte Hilfe suchend mit den Armen und schluckte Wasser.

Meine rechte Hand fuhr an meine Seite. Oh nein
 . Noch einmal.

Die Schiffsschraube traf mich erneut.

Panik. Meine Hand. Meine Schulter. Mein Hals.


Mein Leben …


Die Wellen zwangen mich zurück ins stürmische, raue Wasser.

Ein Blitz zuckte über den Himmel.

Donner grollte.

Mein bester Freund schrie nach mir, aber ich konnte nicht antworten.

Alles geschah in einem einzigen Augenblick.

Die Schiffsschraube hatte mich an der rechten Seite erwischt.

Innerhalb einer Zehntelsekunde warfen die Wellen mich hin und her, als wäre ich nichts.

Ich wurde nichts.
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MAGGIE


»Maggie, komm schon, wir müssen los!«

Ich hob eine Augenbraue, als ich hörte, wie jemand meinen Namen rief. Ich saß in meinem Zimmer, spielte Gitarre und summte die Songs auf dem neusten Album der Crooks mit. Als ich zum Treppenabsatz rannte, sah ich unten eine panische Mrs Boone stehen.

Ich ging Stufe für Stufe nach unten und sah sie fragend an.

Sie war außer sich, was ich noch nie bei ihr erlebt hatte. »Nun komm schon, zieh dir Schuhe an. Wir müssen gehen.«


Gehen? Wohin?


»Maggie, bitte.« Mrs Boone rieb immer wieder mit den Händen über die Metallgriffe ihrer Gehhilfe. Vor und zurück. »Oben in der Hütte hat es einen Unfall gegeben, und Brooks … er ist verletzt. Wir müssen los.«

Ich taumelte zurück, als hätte mich jemand gegen die Wand gestoßen.


Brooks ist verletzt.


Die Worte schlugen wie eine gigantische Welle über mir zusammen. Mein Hirn begann zu rattern. Wie hatte er sich verletzt? Wie schwer verletzt war er? Was war geschehen? Was war mit den anderen?

Daddy kam aus einem der hinteren Zimmer in den Flur gerannt, und Mama kam aus der Küche. Beide hielten ihre Handys in der Hand, vermutlich hatten sie Nachricht von Calvin.

»Sie haben ihn ins St. John’s Hospital gebracht. Er wird operiert«, sagte Daddy, schnell und voller Angst. »Ich fahre hoch.«

»Ich auch«, sagte Mama.

»Und Maggie«, befahl Mrs Boone. »Sie wird mit uns kommen. So, und jetzt komm«, sagte sie und winkte mich mit der Hand zu sich. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Es ist eine lange Fahrt bis da rauf.«

»Nein«, bellte Mama mit strenger Stimme. »Nein. Sie muss nicht mitfahren. Sie hatte fast eine Panikattacke, als sie versucht hat, das Haus zu verlassen, um Sie im Krankenhaus zu besuchen, Mrs Boone.«

»Aber das war ich
 , und es ist lieb, dass sie es versucht hat, aber das hier ist etwas anderes. Ich bin nicht Brooks. So, und jetzt komm.«

Ich schloss die Augen.

Mama und Mrs Boone fingen an zu diskutieren, ihre Stimmen wurden lauter und lauter. Dann brüllte Daddy, sie sollten sich beruhigen. Mein Herz raste und versuchte Schritt zu halten. Mein Verstand kämpfte darum, den Teufel fernzuhalten, der aus seinem Hinterhalt gekrochen kam.


Schsch … Schsch …


»Stopp!«, rief Mrs Boone, laut genug, um mir die Augen zu öffnen. Wieder und wieder rammte sie ihren Rollator auf den Boden. »Schluss jetzt. Das ist doch lächerlich. Bei meinem Leben, Katie, ich weiß nicht, wer mehr Angst davor hat, dass Maggie das Haus verlässt, du oder sie.«

»Sie vergessen sich, Mrs Boone«, schalt Mama, aber sie zitterte. Und einen Augenblick lang fragte ich mich, ob sie sich wirklich wünschte, dass es mir irgendwann gelang, das Haus zu verlassen?

»Nein, Katie, ich vergesse mich nicht. Ich weiß sehr wohl, wer ich bin und was ich für richtig halte! Daran hat sich nichts geändert. Aber hier geht es nicht um mich. Nun, Katie, ich weiß, du hast mir gesagt, dieses Mädchen hier ginge mich nichts an. Du hast es mir wieder und wieder gesagt, aber hier geht es um mehr als um dich, Katie und Eric oder mich. Hier geht es um Maggie und Brooks. Maggie May.« Mrs Boone sah mich an. »Wenn du dir eingestehen kannst, dass die Dämonen aus deiner Vergangenheit lauter sind als deine Liebe für diesen Jungen, dann vergib mir. Dann heißt das, dass ich meine Grenzen überschritten habe und jeden Moment, an den ich mich mit euch beiden erinnere, falsch interpretiert habe. Aber falls diese Liebe lauter sein sollte … falls diese Liebe beginnt, deine Seele zu ertränken, dann musst du jetzt da rausgehen. Brooks ist ein guter Junge, und all die Jahre war er dein Anker. Jetzt ist es an dir, seiner zu sein.«

Ich rieb mir die Augen, während die drei wieder anfingen zu diskutieren.


Fünf Minuten.


Ich hielt die Hand hoch, und alle drei verstummten. Ich lief nach oben, ins Badezimmer, und füllte das Waschbecken mit Wasser. Dann tauchte ich mein Gesicht ein und hielt die Luft an.

Ich brauchte fünf Minuten, bis meine Gedanken sich beruhigten. Fünf Minuten, um ihr Geschrei von mir zu schieben und meine eigene Stimme zu finden.

Fünf Minuten, um zu atmen.

Ich sah sein Gesicht – den Teufel. Er würgte mich, versuchte mich umzubringen, wie er diese Frau umgebracht hatte. Er würde mich töten.


»Schsch …«



Ich verlor mich selbst.



In diesem Moment beraubte er mich meiner Seele.



Ich fühlte mich schmutzig.



Ich fühlte mich missbraucht.



Ich fühlte mich gefangen.


Es fühlte sich echt an. Jeden Tag, auch nach all den Jahren, fühlte es sich an, als würde es jetzt geschehen. Doch ich ließ mein Gesicht unter Wasser und erinnerte mich an mehr als das.


»Maggie May! Wo bist du?«, brüllte Brooks, und seine Stimme riss den Teufel aus seinen Gedanken.


Mit dem Gesicht unter Wasser erinnerte ich mich an ihn, an Brooks.


»Du bist meine beste Freundin, Magnet, aber …« Seine Lippen kamen näher, und ich hätte schwören können, sie über meine streifen zu fühlen. Seine Finger massierten meinen Rücken in Kreisen, und jedes Mal, wenn er einen Kreis vervollständigte, schmolz ich dahin. »Was ist, wenn sie recht hat? Was ist, wenn Lacey recht hat? Was, wenn zwischen uns wirklich mehr ist als nur Freundschaft?« Sein Griff um meine Taille wurde fester, und mein Magen zog sich wohlig zusammen.


Ich hob den Kopf aus dem Wasser. Ich war klitschnass, aber jetzt wusste ich, wo ich hingehörte. Ich rannte in mein Zimmer und holte meine Schuhe.

»Maggie May, tu’s nicht«, sagte Mama, die ihm Türrahmen stand. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und blickte mich mit glasigen Augen an. »Geh nicht.«

Ich starrte sie an, verwirrt. Sie ging zu meinem Bett und klopfte auf die Matratze, damit ich mich neben sie setzte. Ich konnte mich nicht einmal mehr daran erinnern, wann Mama zum letzten Mal in meinem Zimmer gestanden hatte, ganz zu schweigen davon, dass sie sich hingesetzt hatte, um mit mir zu reden.

»Ich werde dafür sorgen, dass er gesund wird. Ich werde dafür sorgen, dass es ihm wieder besser geht und dass er weiß, wie sehr du dir wünschst, bei ihm zu sein, Maggie, aber bitte … geh nicht.«

Ich griff nach meinem Board und begann zu schreiben.


Warum nicht?


Sie senkte den Kopf und starrte auf ihre nervösen Finger. »Wenn du gehst … wenn du dieses Haus verlässt … wie kann ich dich dann beschützen? Ich habe damals nicht mal gewusst, dass du dich rausgeschlichen hast, weil ich mit der Wäsche beschäftigt war. Ich war für dich verantwortlich. Ich war dafür verantwortlich, dass dir nichts geschieht. Und wenn du gehst … wenn du da hinaus gehst und die Welt entdeckst … wie soll ich dich dann beschützen?«

Da waren sie: Mamas tiefste Geheimnisse und Ängste.

Jeder hatte einen Teil von sich, den er stumm ließ.

Mamas stummer Teil waren ihre Schuldgefühle.

Ich nahm den Stift und schrieb die wichtigsten Worte, die ich je geschrieben hatte.


Es war nicht deine Schuld.


Mama schluckte schwer. Dann legte sie die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen. Ihr Körper krümmte sich zusammen, und ich legte die Arme um sie und hielt sie fest. Sie weinte und weinte, dann rieb sie sich mit dem Handrücken über die Nase und setzte sich ein wenig auf. »Sieh mich nur an, ich sehe schrecklich aus. Es tut mir so leid, Maggie May. Es tut mir so leid, was ich dir angetan habe … Ich mache mir einfach Sorgen, das ist alles.« Sie schniefte, und ich lehnte den Kopf an ihre Schulter. Sie legte ihre Hände in meine. »Du wirst es tun, nicht wahr?«

Ich drückte ihre Hände zweimal.

Sie seufzte und setzte sich auf. »Okay. Also, wir können es so machen: Wir gehen jetzt nach unten zur Haustür. Und wenn diese Gedanken anfangen, auf dich einzudringen, gehst du einfach weiter, okay?«

Ich nickte. Okay, Mama.


»Auch wenn du Angst hast, du gehst einfach weiter. Und wenn die Stimmen lauter werden, rennst du. Du rennst, Maggie May Riley! Du rennst und rennst, bist du draußen bist!«

Ich atmete tief ein.

»Hast du Angst?«

Ich drückte ihre Hand zweimal.


Hast du Angst?


Sie drückte zweimal.

»Okay. Los geht’s.«



»Schließ die Augen und atme tief ein und aus«, flüsterte Mama und nahm meine Hand. »Dein Vater und ich werden dich zum Auto bringen.«

Ich tat die ersten Schritte und spürte, wie sich meine Kehle zuschnürte. Ich wollte die Hände um meinen Hals legen und versuchen zu atmen, aber ich konnte nicht, dann Daddy und Mama hielten sie ganz fest. War ich okay? Konnte ich atmen?

Daddy drückte zweimal meine Hand. Ja.
 Wie konnte er die Worte hören, die ich nicht gesagt hatte?

Die nächsten Schritte waren noch quälender. Ich musste mir an den Hals fassen. Ich musste seine Hände von mir lösen. Ich musste atmen. Ich kann nicht atmen!


Mama drückte meine Hand zweimal. Doch, kannst du.


»Fast geschafft«, sagte Daddy und ging weiter.

Je weiter wir gingen, desto lockerer wurde sein Griff um meinen Hals. Ich dachte an Brooks. Sein Lächeln. Sein Lachen. Seine Liebe. Je weiter wir gingen, desto besser konnte ich atmen.

Ich blieb stehen und öffnete die Augen. Daddy und Mama sahen mich nervös an.

»Alles okay, Maggie?«, fragte Daddy.

Ich zog meine Hände aus ihren und legte sie auf meine Brust, auf mein Herz. Mit einem tiefen Atemzug sog ich die Welt ein, schmeckte die Luft, spürte den Wind, erlaubte mir, langsam die Ketten von meinen Füßen zu lösen.

Ich stieß die Luft wieder aus, nahm Daddys und Mamas Hände wieder in meine und drückte sie zweimal.


Ja.



Es geht mir gut.


Jetzt war es an der Zeit, dafür zu sorgen, dass es ihm
 gut ging.

Während der Fahrt saugte ich alles in mich auf. Ich spürte, wie sich die Polster des Wagens anfühlten, wie der Motor alle paar Minuten stotterte. Ich spürte jede Bodenwelle, über die wir fuhren, und starrte auf jedes Licht. Es war so unwirklich, draußen zu sein und all diese Dinge zu sehen, die ich noch nie gesehen hatte. Häuser, Bäume, Tiere. Es war alles so überwältigend, beinahe wie ein Traum. Und doch war es real. Meine Brust war wie zugeschnürt. Die ganze Fahrt über saß ich zusammengekauert auf dem Rücksitz und starrte aus dem Fenster. Es gab so vieles auf dieser Welt, von dem ich nicht einmal gewusst hatte, dass es existierte. So vieles, das ich verpasst hatte.

Als wir Stunden später im Krankenhaus ankamen, wurde Brooks immer noch operiert. Um das Krankenhaus hatten sich Fans von The Crooks versammelt – die Nachrichten von Brooks’ Unfall schienen sich wie ein Lauffeuer verbreitet zu haben. Brooks’ Eltern und sein Bruder Jamie waren ebenfalls da und gaben sich alle Mühe, nicht zusammenzubrechen.

Die Lichter im Krankenhaus waren grell und schmerzten in meinen Augen. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals von so grellem Licht umgeben gewesen zu sein. Und es roch seltsam. Wie Reinigungsmittel plus Reinigungsmittel. Überall war so ein Trubel – Krankenschwestern, die sich gegenseitig beinahe umrannten, Dinge, die herunterfielen, Familien auf den Korridoren.

Ich schloss die Augen und versuchte mich zu konzentrieren. Es war zu viel. Zu schnell. Ich musste meine Gedanken beruhigen. Was, wenn der Teufel hier war? Was, wenn er mich sehen konnte? Was, wenn er mich wieder berühren konnte? Nein.
 Ich musste an etwas Gutes denken, etwas, das mich erdete. Ich musste Frieden finden. Meine Finger krümmten sich um meine Kette.


Brooks. Mein Anker. Meine Stärke.


»Maggie«, keuchte Calvin, der in dem privaten Wartezimmer gesessen hatte, und stand auf. »Du … du bist hier«, stammelte er und zog mich in seine Arme. »Du bist hier.«

Sofort kamen auch die Zwillinge herüber und legten ihre Arme um uns, und so standen wir eine Weile.

»Es geht ihm ziemlich schlecht«, sagte Calvin und berichtete Mama, Daddy und mir, was geschehen war. »Die Schiffsschraube hat ihn heftig erwischt und seine komplette Seite aufgeschlitzt. Die Ärzte sagen, er wird vielleicht zwei seiner Finger verlieren. Und sie hat seinen Hals erwischt, aber … keine Ahnung. Alles ging so schnell. In nur einer Sekunde war alles anders. Wir waren draußen, mit dem Boot, und hatten eine gute Zeit. Alles war gut. Aber jetzt …« Er kniff sich in den Nasenrücken, wie Daddy es immer tat. »Jetzt ist alles anders, und wir können nichts tun, als hier zu sitzen und zu warten, wie anders es sein wird.«

Mama und Daddy gingen los, um für alle Kaffee zu holen, denn wir hatten eine lange Nacht vor uns. Nach dem Kaffee fuhren sie Mrs Boone ins nächste Motel, damit sie sich ein wenig ausruhen konnte. Rudolph saß in der Ecke und bekam einen Anfall, weil er sich die Schuld an dem Unfall gab. Oliver saß bei ihm und sagte ihm immer wieder, dass es nicht seine Schuld gewesen sei. Ich stieß Calvin mit fragendem Blick an.

»Brooks hat Rudolph davor gerettet, über Bord zu gehen. Der Sturm hat das Boot hin und her geworfen, und Rudolph wäre fast ins Wasser gefallen, aber Brooks hat ihn zurückgezogen. Doch dann schaukelte das Boot wieder, und Brooks ist über die Kante gefallen.«


Wow!


»Rudolph kommt damit nicht klar – er gibt sich die Schuld. Aber es war ein Unfall. Nichts und niemand trägt die Schuld daran, es war einfach beschissenes Timing.«

Nach einer Weile suchte ich mir einen Stuhl in einer Ecke, kauerte mich dort zusammen und wartete.

Während ich wartete, sah und hörte ich alles, was um mich herum geschah. Jede Bewegung, jede Stimme, jeden Gegenstand im Raum. Alles schien so nah, so real, seit ich unser Haus verlassen hatte. Wenn eine Krankenschwester einen Stift fallen ließ, riss ich den Kopf hoch, um zu sehen, woher das Geräusch kam.

Es war schwieriger, als ich gedacht hatte, das Haus zu verlassen, aber es war noch viel schlimmer, nicht zu wissen, wie es Brooks ging.

Jedes Mal, wenn der Teufel versuchte, meine Gedanken zu beherrschen, schloss ich mich ein, holte tief Luft und erinnerte mich daran, dass unsere Liebe lauter war als diese Momente in meiner Vergangenheit.



»Wir bringen ihn gerade aus dem OP
 «, hörte ich den Arzt zu Brooks’ Eltern sagen. Ich setzte mich auf, um zu lauschen. »Er ist stabil. Er hatte großes Glück, dass der Schnitt an seiner Seite nicht zu tief war, sonst hätten wir ihn verloren.«

»Oh, mein Gott«, murmelte Brooks’ Mutter, ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Das Problem ist seine Hand.« Der Arzt trat von einem Fuß auf den anderen und verschränkte die Hände vor seinem weißen Kittel. »Es tut mir leid. Wir haben getan, was wir konnten, um seine Finger zu retten, aber die Verletzungen waren zu schwer. Wir hatten gehofft, sie retten zu können, aber wir mussten beide abnehmen, um die allgemeine Funktion der Hand erhalten zu können.«


Welche Hand?
 , überlegte ich, und mir wurde übel.

»Welche Hand?«, fragte Jamie, der hinter seinen Eltern stand.

Der Arzt hob eine Augenbraue und sah Jamie an. »Wie bitte?«

»Ich habe gefragt, welche Hand?«

Der Arzt sah Brooks’ Eltern zögernd an, nicht sicher, ob er vor uns allen etwas sagen sollte. Als sie ihm erklärten, dass er offen sprechen könne, sagte er: »Die linke.« Der ganze Raum stöhnte auf.

»Scheiße«, zischte Rudolph und schlug mit der Hand gegen die Wand. »Scheiße!«

Brooks benutzte die linke Hand, um die Saiten an seiner Gitarre zu greifen. Ohne die beiden Finger würde er nicht mehr spielen können, und jeder im Raum spürte die Verzweiflung.

»Ich weiß, wie schwer es ist, für ihn als Musiker, aber wir sind heilfroh, ihn überhaupt noch unter uns zu haben. Ich fürchte, es wird ihm kaum möglich sein, weiter Gitarre zu spielen. Mit der Verletzung an seinem Hals wird auch das Singen nicht einfach sein. Es wird harte Arbeit werden, aber ich denke, mit der richtigen Therapie und viel Training müsste er seine Stimme über kurz oder lang wieder in den Griff bekommen.« Der Arzt sah uns alle mit einem traurigen Lächeln an. »Er wird noch eine Weile schlafen, aber wenn es so weit ist, dass Sie ihn sehen können, werde ich die Krankenschwestern bitten, Sie zu holen.«

Er ging. Im Raum blieb es still, abgesehen von Rudolph, der immer wieder fluchend gegen die Wand schlug. »Scheiße, Scheiße, Scheiße.«




Als sie Brooks in sein Zimmer verlegt hatten, durften wir ihn sehen, immer zwei von uns gleichzeitig. Ich ließ die anderen vor und wartete, bis alle bei ihm gewesen waren. Als ich eintrat, schlief er, und ich war seltsam dankbar dafür. Ich stand in der Ecke des Zimmers und betrachtete ihn. Sein Atem ging schwer und schien ihn anzustrengen. Die Wunde an seinem Hals zog sich vom Schlüsselbein bis um Kieferknochen. Seine linke Hand war verbunden, und er hatte zahlreiche Schnitte und Prellungen, aber er lebte. Alles andere war nicht wichtig.

»Sie tun ihm nicht weh«, sagte die Krankenschwester, als sie hereinkam, um nach ihm zu sehen.

Ich hatte mich in der letzten halben Stunde nicht aus der Ecke hinausbewegt.

Sie lächelte. »Wenn Sie seine rechte Hand halten, werden Sie ihm nicht wehtun. Wir haben ihm ein Schlaftmittel gegeben, damit er sich ausruhen kann. Er ist ein wenig ruhelos, wenn er schläft, was die Wundheilung verzögern könnte. Er wird also eine Weile schlafen. Aber wenn Sie sich zu ihm setzen möchten …« Sie wies auf einen Stuhl an Brooks’ rechter Seite. »Sie können seine Hand halten.«

Ich nickte, setzte mich und schob langsam meine Hand in seine. Ich bin hier, Brooks. Ich bin hier.


Die Schwester lächelte. »Ich komme später noch einmal vorbei und sehe nach ihm.«

Als sie gegangen war, glitt ich näher und legte meinen Kopf auf seinen Arm. Seine Brust hob und senkte sich alle paar Sekunden, und ich zählte jedes Mal mit, wenn das geschah. Ich rutschte noch näher, damit er meine Wärme an seiner Haut spüren konnte, damit er wusste, dass ich da war. Ich bin hier.


Ich konnte nicht aufhören, ihn anzuschauen. Ich konnte den Blick nicht von ihm wenden, denn ich hatte Angst, dann würde er aufhören zu atmen.

»Sorry, ich wusste nicht …«, begann eine Stimme, und ich hob den Kopf von Brooks’ Bett und drehte mich um, um die Frau anzusehen, die mit einer Vase voller Blumen im Zimmer stand. »Ich …« Die Worte sprudelten von ihrer Zunge, und sie runzelte die Stirn. »Man hat mir nicht gesagt, dass jemand hier ist.«


Sasha.


Ich hatte sie schon mal gesehen, weil ich sie gegoogelt und mir ihre Fotos auf Instagram angesehen hatte. Sie war sehr schön, ohne Aufwand. Kein Make-up. Keine schicken Klamotten. Nur sie und ihre Blumen.

Ihr Blick fiel auf meine Hand, die noch immer Brooks’ Hand hielt. Ich ließ sie schnell los.

»Tut mir leid. Ich stell die hier nur ab und verschwinde wieder«, sagte sie und stellte die Vase auf den Tisch. Als sie wieder hinausgehen wollte, blieb sie noch einmal stehen und sagte: »Du bist sie
 , nicht wahr?«

Ich sah sie verwirrt an.

»Oh, jetzt stell dich nicht dumm. Du bist die, die ihm immer Bücher geschickt hat.«

Ich stand auf. Ich fühlte mich unbehaglich, unfähig, mit ihr zu kommunizieren.

»Du hast nichts zu sagen? Ich will nicht unfreundlich sein. Ich bin nur …« Sie schwieg. »Du bist nicht die Einzige, der er etwas bedeutet, weißt du?«

Ich tippte mir an die Kehle, und sie sah mich irritiert an.

»Was?«

Ich sah mich im Zimmer um, auf der Suche nach etwas zu schreiben. An der Wand hing das Whiteboard der Krankenschwestern, und ich eilte hinüber.


Ich habe keine Stimme.


Sasha verschränkte die Arme. »Nur heute nicht, oder … nie?«


Nie.


Sie runzelte die Stirn. Etwas wie Reue blitzte in ihren Augen auf. »Tut mir leid, das habe ich nicht gewusst. Wie heißt du?«


Maggie.


»Maggie.« Sie fuhr sich mit den Händen durch das schokoladenbraune Haar und stemmte sie dann in die Hüften. »Du bist verrückt nach ihm, oder?«

Ich wusste nicht, was ich antworten sollte, denn ich wollte ihr nicht wehtun.

Sie lächelte. »Schon okay, ich weiß es. Es ist schwer, es nicht zu sein. Ich werde jetzt gehen … Könntest du ihm bitte nicht sagen, dass ich hier war? Nicht seinetwegen, sondern für mich. Mir wäre es lieber, wenn er nichts davon erfährt.«


Bist du sicher?


»Ja, bin ich. Pass gut auf ihn auf, okay? Er wird ziemlich fertig sein, wenn er erfährt, dass er nicht mehr spielen kann. Es ist sein Leben. Neben …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende, sondern lächelte mich nur noch einmal mit schmalen Lippen an. »Ich gehe jetzt. Lass ihn nicht ins Internet, okay? Die Presse kann dich an einem Tag lieben und am nächsten Tag hassen. Es ist leicht für einen Promi, sich selbst zu verlieren, wenn etwas Schlimmes passiert. Diesmal hat die Presse sich ziemlich schnell von Brooks abgewendet. Du weißt, wie sensibel er ist. Ich bin mir nicht sicher, ob er es ertragen könnte. Pass einfach auf ihn auf. Auch wenn es so aussieht, als wäre man nie allein im Rampenlicht, spricht niemand wirklich darüber, wie einsam es dort sein kann. Erinnere ihn daran, dass sein Wert nicht von den Schlagzeilen abhängt.«

Ich versprach ihr, mich um ihn zu kümmern.

Sie ging hinaus, und ich wischte das Whiteboard sauber. Dann setzte ich mich neben Brooks und nahm seine Hand wieder in meine. Meine Wangen schmiegten sich an seinen Arm, und ich konzentrierte mich wieder auf seine winzigen Bewegungen.

»Oh, und Maggie?«, sagte Sasha und trat noch einmal ins Zimmer. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich es sehen kann.« Sie trat unbehaglich von einem Bein aufs andere und wies auf Brooks und mich. »Du siehst ihn genauso an, wie er diese Bücher angesehen hat. Danke, dass du nicht das Monster bist, zu dem ich dich in meiner Fantasie gemacht habe. Ich wünschte bloß, du wärst nicht ganz so hübsch, das ist alles«, ergänzte sie mit einer Spur von Charme.

Ich grinste. Dito
 .
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Mom, Dad und Jamie sagten mir, dass ich wieder gesund werden würde. Sie erklärten mir, was für ein Glück ich gehabt hatte, die ganze Sache leicht verletzt überstanden zu haben. Leicht verletzt! Die verunglückte Wortwahl meines Bruders, und als er es sagte, wurde ihm sein Missgriff bewusst. »Sorry, ich meine nicht leicht verletzt, ich meine …« Er verstummte. »Scheiße, ich bin bloß froh, dass du noch bei uns bist.«

Mein Blick fiel auf meine bandagierte Hand. Ich hatte noch kein Wort gesagt. Die Leute kamen und gingen und lächelten mich an wie ein Kind, das seinen Welpen verloren hatte.


Es war zum Heulen.


Mir war zum Heulen.

Die Band kam und saß eine Weile bei mir, und die Schuldgefühle hingen schwer in der Luft. Das Schlimmste daran war, wie sehr sie mich an die Musik erinnerten. Sie erinnerten mich an das, was ich in einem einzigen Augenblick verloren hatte. Aber noch schlimmer waren unsere Manager.

»Wir brauchen einen Angriffsplan. Die Presse spielt verrückt. Wir brauchen ein Statement«, befahl Dave.

»Wir brauchen eine Pause«, erwiderte Calvin kurz angebunden. »Du redest, als hätte Brooks nicht gerade ein Trauma durchlebt.«

»Aber er hat es überlebt
 «, versetzte Dave mit einem schlauen Lächeln. »Und das ist genau die Message, die wir senden müssen. Wir sollten zeigen, wie stark er ist, und wie sein Comeback …«

Comeback?

Ich schnaubte.

Alle Blicke richteten sich auf mich.

Nur Stunden zuvor hatte ich einen schrecklichen Unfall gehabt, und jetzt erwarteten sie schon ein magisches Comeback von mir.

Dave schob die Brauen zusammen. »Wisst ihr was? Geben wir dem Ganzen noch ein oder zwei Tage. Geben wir ihm etwas Zeit.«

Als alle gegangen waren, seufzte ich tief. Ich wusste nicht, wo meine Gedanken waren, und fühlte mich, als wäre ich immer noch im Wasser. Wenn ich die Augen schloss, hatte ich das Gefühl, als könnte ich die Wellen spüren.

Die Tür zu meinem Zimmer öffnete sich erneut, und ich wünschte, sie hätte es nicht getan. Ich war es leid, all diese Menschen zu sehen, sie sagen zu hören, was für ein Wunder es war, mich lebend zu sehen – was für ein Glück ich gehabt hatte.

Ich drehte mich zur Tür und fiel beinahe aus dem Bett.


Maggie.


Sie stand da in meinem Krankenhauszimmer und blickte mich an, die Arme hatte sie um ihren Körper geschlungen. Ihre blauen Augen waren rot, als hätte sie Stunden geweint, und ihr Haar steckte in einem unordentlichen Knoten. Sie trug ihr Haar sonst nie hochgesteckt.

Aber sie verließ auch niemals das Haus.

War es ein Traum?

Wenn es so war, dann wollte ich nicht aufwachen.

Ich öffnete die Lippen, um sie zu fragen, was los war, aber meine Kehle brannte wie Feuer. Es tat weh, den Mund aufzumachen. Es tat weh, mich auf die rechte Seite zu drehen. Es tat weh zu atmen.

Sie schenkte mir ein angespanntes Lächeln und trat an mein Bett. Als sie meine rechte Hand nahm und meine Handfläche küsste, schloss ich die Augen. Ich räusperte mich und versuchte zu sprechen, aber sie drückte meine Hand einmal, um mir zu sagen, ich solle ruhig sein. Und so blieben wir, die Augen geschlossen, während Maggie May meine Hand hielt.



Tagelang verließ sie kaum mein Zimmer. Als sie ihr ein Besucherzimmer anboten, das ausgestattet war wie ein Hotelzimmer, lehnte sie ab und hielt meine Hand umso fester. Jeden Abend rollte sie sich auf dem kleinen Sofa zu einem winzigen Ball zusammen und schlief. Jeden Tag lächelte Maggie mir zu, aber nachts, wenn sie eins war mit ihren Träumen, sah ich ihr zu, wie sie sich hin und her wälzte und nicht selten nass geschwitzt aufwachte. Ihre Dämonen waren nicht fort, bloß weil sie das Haus verlassen hatte – aber sie tat ihr Bestes, um sie auf Distanz zu halten.

»Okay, Brooks. Es wird Zeit, Sie mal aus dem Bett zu holen und Ihnen ein bisschen Bewegung zu verschaffen«, sagte die Krankenschwester eines Nachmittags. Ich hasste diese Zeit des Tages. Sie zwangen mich, mit einem Rollator über den Gang zu schlurfen. Maggie begleitete mich immer dabei, und wenn meine linke Seite nachgab und ich zu fallen drohte, sprang sie herbei, um mir zu helfen, aber die Schwester befahl ihr, mich nicht zu retten. »Sie können als moralische Unterstützung mitkommen, aber Sie dürfen ihm nicht helfen. Aber keine Sorge, ich lasse ihn nicht fallen.«

Auf halbem Weg den Gang hinunter zog sich meine Brust zusammen und ich bekam keine Luft mehr. »Zurück«, keuchte ich heiser. Ich wollte zurück in mein Zimmer und mich hinlegen.

»Nein, erinnern Sie sich? Wir werden eine ganze Runde laufen, bevor …«

Ich donnerte den Rollator auf den Boden, die Adern an meinem Hals pochten schmerzhaft. Zurück. Zurück. Zurück.


Es war beschämend, sich so schwach zu fühlen. Meine Hand tat weh. Meine Seite brannte. Mein Innerstes war ein einziges Chaos.

Die Schwester lächelte mich mit zusammengepressten Lippen an und sah zu Maggie hinüber. »Ich denke, es ist Zeit für ein Nickerchen.« Sie zwinkerte ihr zu. Maggie runzelte die Stirn, und ihre Besorgnis war ihr deutlich anzumerken.

Ich grummelte vor mich hin. Wir machten uns auf den Weg zurück in mein Zimmer, und als ich wieder auf dem Bett lag, griff Maggie nach ihrem Notizblock und setzte sich neben mich.


Wie geht es dir heute, Brooks?


Ich drückte ihre Hand einmal. Nicht gut.


Wenn ich ehrlich war, war ich wütend. Ich war wütend, weil mein Management-Team wissen wollte, welche Pläne wir für den Rest der Tour hatten – obwohl ich nicht würde spielen können. Sie kamen mit immer neuen Ideen, die einschlossen, dass die Jungs ohne mich tourten und ich für eine Weile von jemand anderem ersetzt werden würde, während ich meine Stimme mit intensivem Stimmtraining wieder auf Vordermann brachte.

Meine Narben waren nicht einmal annähernd geheilt, und sie behandelten mich bereits, als existierte ich gar nicht mehr. Nachdem ich ihnen zehn Jahre meines Lebens geschenkt hatte, war ich für sie nicht mehr als ein Scheck.

»Wir werden es nicht tun«, sagte Calvin. »Wir werden warten, bis es ihm wieder besser geht«, erklärte mein bester Freund wieder und wieder.

»Ja. Ohne Brooks sind wir buchstäblich bloß The Coo. Und wer zur Hölle will schon The Coo hören?«, sagte Oliver.

Rudolph hatte bisher noch nicht viel gesagt. Er sah mich kaum an. Ich hatte das Gefühl, dass er sich die Schuld an dem Unfall gab, und ich hasste die dunkle Ecke in meinem Schädel, in der ich seine Auffassung insgeheim teilte. Jeden Tag entfernte ich mich mehr und mehr von mir selbst. Jeden Tag verbitterte ich ein wenig mehr. Ich hasste es, dass Maggie zusah, wie es geschah, hasste es, dass sie Zeugin meiner Selbstzerstörung wurde.

Als der Tag kam, an dem ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde, saßen Maggie und ich in meinem Zimmer und warteten auf die Krankenschwester, die gegangen war, um mir einen Rollstuhl zu holen. Meine Eltern wollten, dass ich eine Weile bei ihnen wohnte. Sie wollten eine Krankenschwester einstellen, die sich um mich kümmerte, damit ich mich darauf konzentrieren konnte, wieder gesund zu werden. Aber ich hatte andere Pläne.

»Ich gehe zurück zur Hütte«, flüsterte ich, weil ich nicht mehr laut reden konnte. Meine Stimme klang jedes Mal heiser, wenn ich etwas sagte, und ich hasste es.

Maggie zog eine Augenbraue hoch.

»Ich will nicht nach Hause. Ich will nicht dasitzen und das Mitleid der anderen ertragen müssen. Ich will das nicht.«


Niemand bemitleidet dich.


»Alle tun es. Sie tun so, als wäre ich taub. Ich höre sie. Und sie geben mir selbst die Schuld. Zumindest die Presse tut es. Ich weiß nicht. Ich brauche einfach etwas Abstand. Ich brauche Zeit für mich.«


Ich weiß, wie sich das anfühlt. In einem Zimmer voller Menschen zu stehen, in dem jeder über dich redet, als wärst du ein Geist. Ich komme mit dir.


Ich runzelte die Stirn. »Nein, Maggie. Du hast eine To-do-Liste abzuarbeiten. Und ich bin nicht in der Lage …« Ich seufzte. Dich bei mir zu haben.
 »Wieso fühlt es sich immer so an, als würden wir den richtigen Zeitpunkt verpassen?«

Sie senkte den Kopf über ihr Board und begann zu schreiben. Tränen tropften auf ihre Worte.


Bitte, verlass mich nicht noch einmal.


Ich hob die linke Hand, um sie zu trösten, und hielt inne. Blickte auf die Bandage um meine Hand. Ich wollte sie. Ich wollte sie so sehr, aber ich wusste, wo meine Gedanken waren. Ich kannte meine Panikattacken in der Nacht, wenn die Erinnerungen an den Unfall wieder hochkamen. Ich kannte meine Panikattacken am Tag, wenn mir bewusst wurde, dass ich es war, der meine Band ausbremste, meine Fans enttäuschte, die Promoter für unsere Tour vergraulte. Hunderttausende von Dollar verlor, weil ich unbedingt auf dieses Boot hatte steigen müssen.

Ich wollte Maggie May nicht verlassen, aber ich wusste, dass ich es tun musste. Sie hatte ein Leben voller eigener Panikattacken. Da brauchte sie nicht auch noch meine.
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»Rate, wer zurück ist? Wer wieder da ist? Cheryl ist wieder da!«, rief Cheryl und stapfte mit zwei Koffern und einem Kopf voller Dreadlocks ins Haus. Es war eine Woche her, dass Brooks mich nach Hause geschickt hatte und allein zur Hütte gefahren war. Alle hatten versucht, ihn davon abzuhalten, allein dorthin zu fahren, aber er hatte es trotzdem getan. Er hatte die Krankenschwestern, die jeden Tag nach ihm sahen, aber ansonsten war er da oben in Messa allein.

Daddy, Mama und ich saßen gerade am Tisch und aßen zu Abend, als Cheryl unangekündigt ins Haus gestürmt kam. Als ich zum letzten Mal von ihr gehört hatte, war sie mit ihrem Freund auf irgendeiner Insel gewesen.

»Cheryl«, rief Mama überrascht, aber glücklich, die Weltreisende wiederzusehen. »Was machst du denn hier?«

»Kann ein Mädchen nicht mal seine Familie besuchen?« Sie zog den Stuhl neben mir heraus und setzte sich.

»Jederzeit«, sagte Daddy. »Aber als wir zum letzten Mal von dir gehört haben, warst du bis über beide Ohren in einen Jungen namens Jason verliebt und hast dir an irgendeinem sandigen Strand Dreadlocks machen lassen.

Sie schüttelte den Kopf. »Stimmt genau.«

»Wo ist Jason?«, fragte Mama.

»Oh, witzige Geschichte. Die Frau, die mir die Dreads gemacht hat, hat’s auch mit meinem Freund gemacht.« Wir sahen sie entgeistert an, aber Cheryl lächelte. »Ach, nun kommt schon. Guckt nicht so traurig. Ihr wisst doch, was ich immer sage: Wenn das Leben dir Zitronen beschert, such dir eine Flasche Tequila.« Sie griff nach meiner Hand und drückte sie. »Und deine Familie.«

Mama rutschte auf ihrem Stuhl hin und her und sah Daddy traurig an. Sie führten eine stumme Unterhaltung, bis ihr Mund sich schließlich öffnete. »Mädchen, nun, da ihr beide hier seid, müssen euer Vater und ich euch etwas sagen.«

Ich setzte mich auf, und Cheryl tat es mir gleich. »Was ist los?«, fragte sie.

»Eure Mutter und ich, wir …« Daddy schluckte und lächelte mich schmallippig an. »Wir werden uns trennen.«


Was?



Nein.


»Wovon redet ihr?«, fragte Cheryl irritiert und lachte nervös. »Kommt schon. Das tut ihr nicht. Das ist doch albern.«

»Nun, eigentlich kommt es nicht so überraschend«, erklärte Mama mit zitternder Stimme. »Und nun, da Maggie es geschafft hat, das Haus zu verlassen, denken wir, dass es an der Zeit ist.«

»Es ist das Beste, wirklich. Für alle«, presste Daddy durch zusammengebissene Zähne.

Ich wusste, dass er log. Denn wenn er die Wahrheit gesagt hätte, wären seine Augen nicht so traurig gewesen.

Nach dem Essen kam Cheryl in mein Zimmer, wo ich auf dem Bett lag und Musik von meinem iPhone hörte. Sie legte sich neben mich und nahm einen meiner Kopfhörer, um mitzuhören.

»Ich bin siebenundzwanzig, und irgendwie fühle ich mich, als möchte ich mich wie ein verängstigter Teenager im Schrank verkriechen und Ashlee Simpsons Autobiography
 in Dauerschleife hören, weil meine Eltern sich trennen.«


Ich bin achtundzwanzig und fühle mich genauso.


»Wie geht es Brooks?«, fragte sie und drehte den Kopf so, dass sie mich ansehen konnte.

Ich zuckte mit den Schultern. Er hat gesagt, er will eine Weile allein sein.


Sie nickte. »Kann ich verstehen. Als du
 ihn darum gebeten hast, hat er es auch akzeptiert. Ich kann verstehen, dass du das Gefühl hast, ihm das Gleiche schuldig zu sein.«

Wir hörten weiter der Musik zu, und Cheryl lachte leise auf. »Erinnerst du dich noch, als wir jünger waren und ich zu dir gesagt habe: ›Ich weiß nicht, was ich mit meinem Leben anfangen soll‹ oder so ähnlich?« Sie fing an zu kichern. »Zehn Jahre später, und ich möchte noch dasselbe sagen.«

Obwohl der Gedanke deprimierend war, konnten wir nicht aufhören, darüber zu lachen. Manchmal brauchte man nur seine Schwester und musste ein bisschen lachen, um sich für eine Weile von seinen Sorgen abzulenken.

Wir hörten »Pieces of Me« von Ashlee Simpson und nickten im Takt dazu. Dann hörten wir das Album so oft, bis wir in Gedanken wieder in unserer Kindheit angekommen waren.

Als das Intro von »LaLa« begann, standen wir auf und tanzten. Auch wenn ich stolz auf Cheryl war, weil sie um die ganze Welt gereist war, so war ich doch froh, sie wieder zu Hause zu haben.



Auch wenn Brooks darum gebeten hatte, eine Weile allein zu sein, musste ich ihn daran erinnern, dass er nicht allein war, so wie er mich immer daran erinnert hatte. Deshalb schickte ich ihm jeden Morgen eine Nachricht.

Maggie: Wie geht es dir heute, Brooks Tyler?

Brooks: Gut, Maggie May.

Und jeden Abend.

Maggie: Wie geht es dir heute Abend, Brooks Tyler?

Brooks: Gut, Maggie May.

Und auch, wenn es nicht genug war, um mir keine Sorgen zu machen, so reichte es doch manchmal, um mich schlafen zu lassen.
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Das Städtchen Messa war winzig. Der See dominierte den größten Teil dieser Gegend. Es gab nicht viel mehr als ein Lebensmittelgeschäft, eine Schule, eine Tankstelle und eine Bücherei, die sich alle am Ufer des Sees reihten. Aber das Beste an all dem war, dass alles auf der gegenüberliegenden Seite von Mrs Boones Hütte lag. So hatte ich noch mehr das Gefühl, allein zu sein. Ich war nur einmal in die Stadt gefahren, um meine Vorräte aufzufüllen, und direkt wieder zur Hütte zurückgekehrt.

Eine Bar, der einzige andere Ort, der einen Besuch wert war, lag außerhalb von Messa.

Eine winzige Kaschemme.

Niemand wusste, dass sie existierte, was sie perfekt machte. Es gab innerhalb der stillen Wände Whiskey und Schmerz und Einsamkeit.

Ich hatte nicht aufgehört, in den Online-Foren über mich zu lesen. Ich hatte zugesehen, wie die Fans sich gegen mich wendeten, als Junkie bezeichneten, einen Lügner und Verräter nannten. Sie glaubten die Lügen, mit denen die Klatschpresse sie fütterte, und wandten sich von mir ab, als hätte ich ihnen in den letzten zehn Jahren nicht alles gegeben.

Als würde ich jeder Schmähung gerecht, die man über mich schrieb.

Ich wusste, dass ich aufhören sollte, das Zeug zu lesen, aber ich konnte weder mein Handy noch den Whiskey aus der Hand legen. Die Kommentare von den Menschen, die einst behauptet hatten, sie würden mich lieben, schmerzten mehr, als sie es gedurft hätten.


Ersetzt den Junkie doch einfach. Der ist durch!



Mein Bruder ist an Alkoholmissbrauch gestorben. Macht mir echt Sorgen, dass Brooks so verantwortungslos ist. Hoffe, er bekommt Hilfe in der Entzugsklinik.



Er ist eine Schande für das gesamte Business. Millionen würden dafür töten, sein Leben zu leben, und er schmeißt es einfach weg.



Scheiß Promi. Wieder einmal ist die Berühmtheit einem Menschen zu Kopf gestiegen.



Das ist jetzt das fünfte Mal, dass er einen Entzug macht. Vielleicht ist es an der Zeit, sich einzugestehen, dass sich nichts ändern wird.



Wenn er so weitermacht, ist er mit 30 tot, wie all die anderen drogenabhängigen Musiker.


Ich griff nach der Flasche, um mir noch mehr Whiskey einzugießen, während die Worte sich in mein Hirn einbrannten. Es gab auch positive Kommentare, aber aus irgendeinem Grund klangen sie verlogen. Wieso schmerzen negative Kommentare von Fremden immer am meisten?

»Ich denke, das reicht für heute«, sagte der Barmann streng, aber mit einem sanften Unterton in der Stimme, als er die Flasche Whiskey aus meiner Reichweite schob. Er hatte einen dichten, grauen Schnauzbart voller Geheimnisse, Lügen und Chips-Krümel. Wenn er sprach, hüpfte sein Bart und seine Worte kamen aus seinem linken Mundwinkel. Auf dem Kopf hatte er lange graue Locken, die er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Er musste über siebzig sein, und er wirkte so cool, ruhig und gefasst.

Das genaue Gegenteil von mir.

Jeden Morgen und Abend log ich Maggie an, wenn ich ihr antwortete.

Ich schloss die Augen und versuchte mich an den Namen des Barmanns zu erinnern, den er mir in meinem betrunkenen Kopf schon x-mal gesagt hatte.


Kurt reimt sich auf »hurt«.


In letzter Zeit kam Kurt dem, was ich als Freund bezeichnen konnte, am nächsten. Ich erinnerte mich daran, wie ich vor zwei Wochen zum ersten Mal in seine Bar gekommen war. Mit weit nach vorn gewölbten Schultern hatte ich mich in die hinterste Ecke der Bar gesetzt, die Arme verschränkt und die Stirn auf die Unterarme gelegt, während ich meine Erinnerungen unter Kontrolle zu bekommen versuchte. An diesem Abend stellte er mir keine Fragen, sondern brachte mir einfach eine Flasche Whiskey und ein Glas mit Eiswürfeln – so wie an den folgenden Abenden.

»Einen noch«, murmelte ich, aber er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.

»Es ist nach Mitternacht, Kumpel. Findest du nicht, du solltest langsam nach Hause gehen?«

»Nach Hause?«, schnaubte ich und griff nach der Flasche, aber er weigerte sich, sie mir zu geben. Ich blickte in seine blauen Augen und spürte ein Ziehen in meinem Herzen. Nach Hause
 . »Bitte?«, flehte ich. Ich flehte ihn an, mir Alkohol zu geben. Wie erbärmlich. »Bitte, Kurt?«

»Bert«, korrigierte er mich mit einem aufgesetzten Lächeln.


Verdammt.



Kurt reimt sich auf »hurt«, was sich auf Bert reimt, und das ist mein Name.


»Hab ich doch gesagt.«

»Nein, hast du nicht. Aber du hast es gemeint, da bin ich mir sicher.«

»Ja, das hab ich gemeint, Bert. Bert. Bert.« Wie oft konnte ich seinen Namen aussprechen, bevor ich ihn wieder vergaß?

Er schob sich mir gegenüber auf die Sitzbank und spielte mit den Enden seines Schnäuzers. »Was genau versuchst du eigentlich zu vergessen?«, fragte er.

Ich schluckte und schwieg.

»So schlimm?«

Ich antwortete nicht, schob ihm nur mein leeres Glas hin. Als ich am Nachmittag im Lebensmittelladen gewesen war, hatte mich mein Gesicht von den Zeitschriften angestarrt, die von einem Nervenzusammenbruch faselten, von dem ich nicht wusste, dass ich ihn hatte. Wie sich herausstellte, war ich außerdem heroinabhängig und hatte deshalb The Crooks im Stich gelassen.

Und dann hatte ich den Fehler gemacht, online noch mehr über mich zu lesen. Es war unglaublich, wie viele von meinen Fans diese Lügen glaubten.

Also war es besser, den Alkoholpegel zu halten.

Bert schob mir das Glas zu.

»Gemeiner Zug, Mann.«

Bevor er antworten konnte, kam eine Gruppe betrunkener Mädchen durch die Tür gestolpert. Sie waren total dicht, laut und von oben bis unten in Pink gekleidet. Bis auf eine, die in Weiß war. Junggesellinnenabschied. Na großartig.
 Bert stand auf und ging zur Bar.

»Oh, mein Gott! Der Laden ist so abgefahren!« Eine von ihnen kicherte.

»Ich kann nicht glauben, dass du ihn gefunden hast!«, rief eine andere.

Offenbar waren sie auf einer Art Kneipentour, und einer ihrer Stopps war diese Kaschemme. Perfekt.

Ich glitt tiefer in meine Ecke und wünschte mir nichts sehnlicher, als in Frieden gelassen zu werden.

Die Mädels liefen kichernd an die Bar.

»Was kann ich für euch tun, Ladies?«, fragte Bert.

»FIREBALL
 !«, kreischten sie im Chor und warfen die Hände in die Luft.

Ich schloss die Augen und war wieder auf dem Boot.


»Was nur daran liegt, dass America’s Sweetheart Maggie May nicht redet. Denn sonst würde sie richtig poetischen Scheiß sagen, da wette ich drauf.« Er verstummte und riss die Augen auf. »FOUL PLAY! Ich habe eine Frau erwähnt. Ich brauch was zu trinken! FIREBALL!« Er langte nach der Flasche, und als er sich bewegte, schaukelte das Boot. Rudolph kippte vornüber und hing mit dem Oberkörper über Bord. Ich packte ihn und zog ihn zurück.


Ich schüttelte den Kopf. Schluss damit!
 Als ich mich über die Bank schob, um mich leise aus der Bar zu schleichen, entdeckte mich eins der Mädchen.

»Oh. Mein. Gott«, zischte sie.

Ich senkte den Kopf und versuchte mich ganz normal zu verhalten.

»Tiffany! Guck mal, ist das …?«

Die Blonde drehte sich zu mir um. »Oh, mein Gott! Das ist Brooks Griffin!«, rief sie.

Die Mädchen fingen an zu kreischen und liefen zu meinem Tisch. Ich schwöre, es waren nur ein paar, aber mein verschwommener Blick spielte mir einen Streich. Sie hielten mir ihre Handys vor die Nase, um ein Foto zu machen, und ich versuchte sie abzuwehren. Dann schossen sie ihre Fragen und Kommentare auf mich ab.

»Oh, mein Gott, Brooks, das mit dem Unfall tut mir so leid.«

»Hast du deine Finger verloren?«

»Heißt das, du kannst nicht mehr Gitarre spielen?«

»Wirst du denn weiter Musik machen?«

»Dürfen wir dir einen ausgeben?«

»Dürfen wir ein Foto machen?«

»Ich liebe dich, Brooks Griffin!«

»Ist das mit den Drogen wahr?«

»Nein! Das würde er nie tun. Würdest du? Kann ich mir nicht vorstellen.«

»Ich kiffe.«

»Mein Cousin war mal tablettenabhängig.«

»Brian?«

»Nein, West.«

»Was ist eigentlich mit dir und Sasha?«

»Hat sie dich betrogen?«

»Hast du sie betrogen? Ich habe einen Artikel gelesen, über dich und Heidi Klum …«

»Ihr kennt mich nicht!«, zischte ich, die Hände zu Fäusten geballt. »Warum zum Teufel tun alle so, als ob sie mich kennen würden? In den Nachrichten, im Internet, in der Presse …« Meine Kehle brannte, als ich die Mädchen anbrüllte, die gar nichts Böses von mir wollten. »Niemand von euch hat auch nur einen Schimmer, was es bedeutet, ich zu sein. Keine von euch weiß, wie es sich anfühlt, nicht tun zu können, was man liebt. Die Musik war mein Leben, und jetzt kann ich kaum noch sprechen. Ich kann nicht … niemand weiß …« Ich konnte nicht weitersprechen. Ich war betrunken, und mein Hals tat höllisch weh. Zu viele Worte. Zu viele Emotionen. Die Mädchen verstummten. Sie wussten nicht, was sie tun oder sagen sollten. »Tut mir leid«, murmelte ich. »Ich wollte nicht …«

»Schon okay«, sagte eine entschuldigend. »Uns tut’s leid.«

Sie verließen die Bar und ließen mich in Frieden.

Bert trat zu mir und sah mich schweigend an. Er wiegte den Kopf nach links, dann nach rechts, und dann setzte er sich wieder mir gegenüber an den Tisch. Seine Hand landete auf meiner, und er drückte sie leicht – eine Geste, die mich an Maggie erinnerte, weil alles mich an sie erinnerte.

Bert griff nach der Whiskey-Flasche und füllte mein Glas.

Er sagte mir nicht, wie leid es ihm tat, klopfte keinen der Sprüche, die den Schmerz vertreiben sollen.

Stattdessen gab er mir Whiskey, um die Erinnerungen zu ertränken.

Ich nippte an meinem Drink, der in meiner Kehle brannte. Das Brennen erinnerte mich an die Gerüchte, die Lügen, den Unfall, die Narben. Es erinnerte mich an jeden einzelnen Schmerz in meiner Brust, bis der Whiskey mein Hirn komplett abschaltete.



Aus Gewohnheit wachte ich jeden Morgen auf, putzte mir die Zähne, ging unter die Dusche und zog mich an. Eine lebenslange Routine, mehr auch nicht. Ich wachte auf, ich las Lügen, ich betrank mich, ich ging schlafen.

Die Band wollte mich besuchen kommen, aber ich sagte nein. Was geschehen war, war nicht ihre Schuld, es war meine. Ich hatte uns alle gezwungen, mit dem Boot rauszufahren, obwohl sie alle lieber in der Hütte geblieben wären.

Mrs Boones Hütte war der perfekte Ort, um der Welt zu entfliehen. Hier hielt mir niemand eine Kamera ins Gesicht und malte sich meine Zukunft aus. Ich konnte einfach für mich sein.

Die einzigen Tage, an denen ich meine tägliche Routine änderte, waren die Tage, an denen es regnete. Dann saß ich in einem kleinen Kanu mitten auf dem See.

Ich paddelte auf das Wasser und ließ die Regentropfen auf mich hinabfallen. Wenn der Himmel laut wurde, blieb ich ganz still.

Obwohl ich zur Hütte gefahren war, um mich selbst wiederzufinden, verlor ich mich jeden Tag ein wenig mehr. Ich konnte sie spüren, die Veränderung in mir. Ich wurde kälter. Ich wurde mir selbst fremd.

Ich befand mich auf einem Weg, der mich niemals nach Hause zurückführen würde.
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MAGGIE


»Das war’s«, sagte Daddy und trug den letzten Karton aus dem LKW
 nach draußen. Irgendwie waren wir in der Zeit zurückgereist, und nun gab es wieder nur ihn und mich in einer winzigen Wohnung, in der wir von einer größeren Welt träumten. Nur dass wir diesmal eine Schwester mit Dreadlocks dabei hatten, die uns nicht von der Seite wich.

Am Abend fuhr Cheryl zum Haus zurück, um bei Mama zu bleiben. Ich schlief auf einer Luftmatratze in einem der Schlafzimmer, und Daddy auf einer anderen Luftmatratze in dem anderen. Gegen drei Uhr in der Nacht wachte ich auf, weil ich in der Wohnung Geräusche hörte. Ich setzte mich auf und schlich in die Küche, wo Daddy sich eine Kanne Kaffee kochte. Als er mich sah, zuckte er erschrocken zusammen. »Himmel, Maggie, hast du mich erschreckt.«

Ich lächelte ihn entschuldigend an und griff nach meinem Whiteboard, bevor ich mich auf die Arbeitsplatte setzte.

»Kannst du nicht schlafen?«, fragte er.


Ich habe dich in der Wohnung rumlaufen hören. Alles okay?


Er verzog das Gesicht. »Ich habe gedacht, das ist es, weißt du? Ich dachte, sie wäre die Frau fürs Leben.« Er goss uns zwei Becher Kaffee ein und reichte mir einen davon. »Als ich Katie kennenlernte, war sie wie ein Sonnenstrahl. Sie hatte eine unbändige Energie, die mich mitgerissen hat, verstehst du? Ich weiß nicht, wie es passieren konnte, aber sie hat sich verändert. Sie ist kälter geworden. Und ich frage mich, ob ich etwas getan oder gesagt habe … Ich habe meine Frau vor langer Zeit verloren. Aber verdammt, ich habe mich auch verändert.

Ich habe mir eingeredet, dass es nur eine Phase ist, dass das, was dir passiert ist, irgendwie auch ihr passiert ist – so wie eine bestimmte Wirkung auf eine Ursache folgt. Aber es wurde jeden Tag schlimmer. Die Frau, die ich kannte, löste sich vor meinen Augen auf. Und der Mann, als den ich mich kannte, ebenfalls.«


Vermisst du sie?


Er rieb sich die Schläfen. »Ich vermisse das Gefühl, sie zu vermissen. Wenn ich ehrlich bin, habe ich irgendwann aufgehört, sie zu vermissen. Mit der Zeit wollte ich einfach nur weg. Aber ich durfte dir keinen Druck machen. Ich konnte dich nicht zwingen auszuziehen, solange du noch nicht so weit warst.«

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Er war nur meinetwegen bei ihr geblieben. Er war unglücklich gewesen, damit ich mich sicher fühlte.


Es tut mir leid, dass ich dich gezwungen habe, zu bleiben.


Er schüttelte den Kopf. »Ich würde alles jederzeit wieder genauso machen.«

Wir saßen da, tranken schwarzen Kaffee und sprachen kein Wort. Daddy und ich konnten ziemlich gut miteinander schweigen. Es fühlte sich immer richtig an. Kurz bevor ich aufstehen und wieder ins Bett gehen wollte, sagte er: »Ein Lehrer bittet einen Schüler, ihm zwei Pronomen zu nennen. Was antwortet der Schüler?«

Ich lächelte über seinen Witz und antwortete: Wer, ich?


Er lachte leise in sich hinein. »Wer, ich.« Als er zu seinem Zimmer ging, drehte er sich noch einmal um und sagte mir die Wahrheit, die er sich bisher nicht einzugestehen gewagt hatte.

»Ich vermisse sie.«

Trotz all der Streitereien, trotz all der Verletzungen – liebte er sie noch immer. So war das mit der Liebe. Sie ging nicht einfach fort, bloß weil man ihr sagte, sie solle fortgehen. Sie blieb still und leise da, blutete aus dem Schmerz und betete, dass man sie nicht einfach vergehen ließ.



»Er hat nicht mal ausgepackt«, sagte Cheryl aus dem Wohnzimmer.

Daddy saß am Küchentresen und trank Kaffee. Mittlerweile war es eine Woche her, dass wir hier eingezogen waren, aber in seinem Zimmer stapelten sich noch immer die Kisten.

»Was hältst du davon?«


Er wartet darauf, dass sie ihm sagt, er soll nach Hause kommen.


Cheryls Augen wurden dunkel, und sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Mom geht es auch nicht besser. Ich will ja nichts sagen, aber ihren fettigen Haaren und dem Fliegenschwarm nach zu urteilen, der sie verfolgt, hat sie nicht mal geduscht.«

Ich kicherte über meine theatralische Schwester.

»Die Liebe ist hart, nicht wahr?«


Und ob.


»Deshalb werde ich mir eine Katze anschaffen. Katzen brauchen nichts als Futter und einen Platz zum Kacken. Und mehr will ich auch gar nicht von einer Beziehung. Gib mir ein paar Tacos und ein Klo für die Nachwirkungen der Tacos, und ich werde bis ans Ende meiner Tage glücklich sein. Ich werde mir auf jeden Fall eine Katze anschaffen. Und vielleicht ein paar Tacos zum Abendessen. Würdest du vorbeikommen und für mich das Katzenklo sauber machen?«


Nein. Vermutlich nicht.


»Okay. Dann werde ich mir ganz sicher keine
 Katze anschaffen.«

Ich kicherte. Mein Handy klingelte, und ich antwortete über FaceTime.

»Hey, Schwesterherz!«, rief Calvin und grinste in die Kamera.

Ich winkte, und Cheryl schob sich ebenfalls ins Bild.

»Hey, Bruderherz!«, rief sie und winkte.

»Ah, zwei zum Preis von einer. Schicke Dreadlocks, Schwesterchen. Ich bin mit den Jungs in L. A. Wir haben ein paar Termine, und ich habe nur ein paar Minuten Zeit, aber ich rufe an, weil ich dich um deine Hilfe bitten wollte, Maggie.«

Ich zog eine Augenbraue hoch.

»Ich habe Brooks angerufen, und er klang ziemlich betrunken. Er wollte nicht lange reden, aber er hörte sich überhaupt nicht gut an. Ich weiß, er hat dir gesagt, er braucht Zeit für sich, aber das hier ist mehr als das. Ich verstehe, dass er Zeit braucht, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, aber ich bezweifle, dass es das ist, was er will. Ich fürchte, er macht das genaue Gegenteil, und ich wollte dich bitten, mal nach ihm zu sehen.«

Die Antwort war ja. Wenn Brooks verloren war, würde ich für ihn da sein. Sofort. Manchmal, wenn die Leute sagten, sie bräuchten Zeit für sich, brauchten sie in Wahrheit alles andere.


Fährst du mich hin?
 , fragte ich meine Schwester.

Sie nickte. »Natürlich.« Sie rieb sich den Bauch. »Können wir vorher irgendwo anhalten und ein paar Tacos essen?«



Regen fiel auf die kleine Stadt Messa, als Cheryl und ich vor der Hütte hielten. Wir holten meinen Koffer aus dem Auto und betraten die Veranda. Ich klopfte an die Tür, aber Brooks antwortete nicht. Mein Magen verkrampfte sich, und ich fürchtete das Schlimmste. Zum Glück hatte Mrs Boone mir einen zweiten Schlüssel gegeben, als sie erfahren hatte, dass ich für eine Weile zu Brooks fahren würde.

Ich drehte den Knauf, und die Tür öffnete sich. Brooks war nirgendwo zu sehen, was seltsam war, denn sein Wagen stand vor dem Haus.

Vielleicht war er in die Stadt gegangen.

Ich griff nach meinem Board. Du kannst jetzt wieder fahren, Cheryl.


Sie sah mich fragend an. »Bist du sicher? Ich will nicht, dass du hier allein bist, wenn er nirgendwo zu finden ist …«


Ich komme schon zurecht. Versprochen. Ich rufe dich an, wenn etwas ist.


Sie zögerte, aber nach einiger Überredung fuhr sie davon. Ich setzte mich auf die Couch im Wohnzimmer und wartete darauf, dass Brooks zurückkam, aber er kam nicht. Nach einer Weile nahm ich mein Whiteboard und einen Schirm und ging nach draußen, um in die Stadt zu laufen. Als ich an der Bücherei vorbeikam, ging ich hinein.

Die Bücherei war riesig für eine so kleine Stadt, und ich fühlte mich, als wäre ich wieder in meinem Zimmer, umgeben von meinen Lieblingsgeschichten. Als ich eintrat, lächelte die Frau an der Anmeldung mir zu. Sie wirkte sehr freundlich, mit ihren schokoladenbraunen Augen und dem kurzen grauen Haar. Auf ihrem Namensschild stand Mrs Henderson. »Hi, kann ich Ihnen helfen?«

Ich fing an zu schreiben. Ich bin auf der Suche nach jemandem, aber ich weiß nicht, ob irgendwer ihn in letzter Zeit gesehen hat.


Sie kicherte. »Meine Liebe, ich weiß, das hier ist eine Bücherei, aber Sie müssen nicht so leise sein.«

Ich zog eine Grimasse, tippte an meinen Hals und schüttelte den Kopf.

Sie runzelte die Stirn. »Ach du je, Sie können nicht sprechen? Das tut mir schrecklich leid. Okay, also, wen suchen Sie?«


Brooks Griffin.


Sie verengte die Augen. »Oh, kommen Sie nicht in diese Stadt und spielen das Unschuldslamm, und dann entpuppen Sie sich als Stalker dieses armen Jungen. Er hat schon genug durchgemacht in letzter Zeit. Das Letzte, was er jetzt braucht, ist jemand, der ihn wegen eines Autogramms oder so nervt.«


Ich bin eine Freundin.


»Beweisen Sie es.«

Ich griff in die Tasche, zog mein Handy heraus und zeigte ihr die Fotos von Brooks und mir.

Sie lächelte. »Sieht so aus, als wären Sie beide gute Freunde. Okay, also, es regnet, dann kann er nur an einem Ort sein. Kommen Sie, ich werde es Ihnen zeigen. Aber wenn diese Bilder manipuliert sind, dann werde ich, so wahr mir Gott helfe, Lucas anrufen. Und Lucas ist hier nicht nur der Polizist, sondern auch mein Mann.«

Sie nahm ihren Schirm und ging mit mir nach draußen über die Straße ans Ufer des Lake Messa.

»Sehen Sie ihn?«, fragte sie.

Ich schüttelte den Kopf.

»Dort.« Sie zeigte auf das Wasser. »Der kleine Fleck da hinten, das ist er. Er und sein winziges Kanu.« Mrs Henderson blickte in die gleiche Richtung wie ich. Brooks saß mitten auf dem See in einem Einer-Kanu. Der Regel prasselte auf ihn herunter, aber er schien es gar nicht zu bemerken. »Er fährt immer nur raus, wenn es regnet, nie an sonnigen Tagen.«

Ich legte den Kopf schief und sah Mrs Henderson verwundert an. Sie zuckte mit den Achseln und sagte: »Viele hier in der Stadt glauben, er fährt da raus, um zu ertrinken.«

Aber ich wusste es besser. Ich wusste, der beste Ort, um zu atmen, war unter Wasser.
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BROOKS


Als der Regen schwächer wurde, paddelte ich zur Hütte zurück. Es war schon spät am Abend, etwa elf Uhr, als die Regenwolken beschlossen, zur nächsten Stadt weiterzuziehen. Ich band das Kanu an den Steg, fuhr mir mit den Händen durch die nassen Haare und schüttelte das Wasser heraus.

»Verdammt«, murmelte ich leise. Ich fror mir hier draußen den Hintern ab und wollte nur noch zur Hütte zurücklaufen, trockene Sachen anziehen und ins Bett kriechen. Doch als ich mich zur Hütte hinaufschleppte, sah ich jemanden auf der Verandaschaukel liegen und schlafen. Paparazzi.
 Es wäre nicht das erste Mal, dass einer von ihnen versuchte, vor der Hütte sein Lager aufzuschlagen, um mir nachzuspionieren. Aber normalerweise sorgte der Sheriff von Messa, Lucas, dafür, dass sie mich in Ruhe ließen.

Nach den vielen Stunden auf dem Wasser konnte ich jetzt nicht mit einem Reporter umgehen, der vor der Hütte wartete, um Fotos von mir zu schießen.

Ich marschierte auf die Veranda zu und schnaubte: »Hör zu, Arschloch. Hast du nichts Besseres zu tun, als ein paar verdammte Fotos von …« Ich verstummte, als Maggie aus dem Schlaf aufschreckte. Sie zuckte zusammen und griff sich an den Hals. Als ihr Blick meinem begegnete, entspannten sich ihre Hände und glitten wieder nach unten.

»Maggie?«, keuchte ich und glaubte fast meinen eigenen Worten nicht. Meine Brust zog sich noch weiter zusammen. »Was zur Hölle tust du hier?«, blaffte ich ein bisschen irritiert, ein bisschen wütend, aber vor allem froh, sie zu sehen.

Sie tastete mit den Händen hinter ihrem Rücken nach etwas und hielt dann ihr Board hoch. Und ich konnte meine eigenen Worte lesen.


Eines Tages wirst du aufwachen und dieses Haus verlassen, Magnet, und du wirst die Welt entdecken. Eines Tages wirst du die ganze weite Welt sehen, Maggie May, und an diesem Tag, wenn du vor die Tür trittst und deinen ersten Atemzug tust, dann möchte ich, dass du zu mir kommst. Komm zu mir, denn ich werde derjenige sein, der sie dir zeigen wird. Ich werde dir helfen, die Dinge auf deiner Liste abzuhaken. Ich werde dir die ganze weite Welt zeigen.


Sie stand auf, ihre Kleider waren klitschnass, als hätte auch sie den ganzen Abend im Regen gestanden. Sie nieste und zitterte vor Kälte.

Sie stand da, sah mich an und wartete darauf, dass ich etwas sagte. So viele Gedanken schossen durch meinen Kopf, während wir uns in die Augen sahen, aber ich hatte diese Gedanken nicht verdient. Ich hatte es nicht verdient, sie zu vermissen. Ich hatte es nicht verdient, sie zu halten und sie zu lieben.

Alles, was ich vor lauter Selbstmitleid tat, war trinken und schlafen.

Sie verdiente mehr als meine Traurigkeit. Wie konnte ich ihr die Welt zeigen, wenn ich alles tat, um mich vor ihr zu verstecken.

»Komm rein, du bist ja total durchnässt«, sagte ich und sah die Enttäuschung in ihren Augen, als sie nickte. Es war beinahe so, als hätte sie gehofft, ich würde meine Tasche packen und sie auf ihrer Reise begleiten, um ihre Liste abzuarbeiten.

Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, sie wirklich enttäuscht zu haben.

Wir gingen ins Haus, und ich sah den Koffer im Wohnzimmer. »Deiner?«

Sie nickte.

»Ich bin sofort zurück.« Ich ging in mein Zimmer und von dort ins angrenzende Badezimmer, wo ich mir Wasser ins Gesicht spritzte. Verdammt, Brooks. Reiß dich zusammen.


Maggie zu sehen hatte mich erschüttert – an etwas so Schönes erinnert zu werden, wenn alles, was ich in letzter Zeit fühlte, so hässlich war. Wenn ich sie ansah, wollte ich atmen, während ich in den letzten Wochen damit beschäftigt gewesen war, die Luft anzuhalten.

»Wie bist du hierhergekommen?«, fragte ich, als ich zurückkehrte. Sie trocknete sich die Haare mit einem Handtuch ab und suchte in ihrem Koffer nach einem Pyjama.


Cheryl.


Ich seufzte. »Es ist spät, und ich bin ein bisschen betrunken. Ich kann dich also erst morgen wieder zurückfahren. Bleib heute Nacht hier, aber dann musst du wieder gehen. Komm, ich zeig dir dein Zimmer.«

Sie folgte mir, und ich führte sie in das europäische Schlafzimmer.

»Du kannst bis morgen bleiben, dann fahre ich dich nach Hause. Gleich morgen früh, Maggie. Im Kühlschrank steht noch Pizza von gestern, wenn du willst. Und Limo. Gute Nacht.«

Ich fasste mich kurz. Ich wollte mich auf keinerlei Unterhaltung mit Maggie einlassen, denn sie hatte ein Händchen dafür, die Dinge besser zu machen. Aber ich wollte mich nicht besser fühlen.

Ich wollte gar nichts fühlen.

Ich wandte mich zur Tür und schloss die Augen, als ich ihre Hände auf meinem Arm spürte. »Maggie«, flüsterte ich und zögerte. Doch sie zog mich zu sich zurück. Ich sah in ihre blauen Augen, und sie schenkte mir ein perfektes Lächeln. »Ich kann das jetzt nicht«, sagte ich, aber sie hielt mich fest. Ich riss mich von ihr los und wandte mich ab. »Ich kann nicht. Es tut mir leid, aber ich kann nicht.«

Ich ging hinaus, bevor ich mich noch einmal umdrehen und ihre Reaktion sehen konnte. In meinem Zimmer knallte ich die Tür zu und griff nach der Flasche Jack Daniels, um zu vergessen, wie es sich anfühlte, wieder etwas zu fühlen.



»Wieso kochst du? Wir müssen los«, fuhr ich Maggie am nächsten Morgen an, als sie in der Küche stand und Pfannkuchen machte. Ich verstand es nicht. Ich war doch gestern Abend so wortkarg gewesen. Und ich hatte ihr klargemacht, dass wir am nächsten Morgen zurückfahren würden.

Sie drehte sich nicht zu mir um, sondern konzentrierte sich auf die Pfannkuchen.

»Maggie!«, rief ich, aber sie reagierte nicht.

Genervt marschierte ich zum Kühlschrank, um mir ein Bier zu holen. Aber im Kühlschrank war kein Bier. »Was zum …« Okay.
 Ich ging zur Bar und öffnete die Tür. Nichts. »Willst du mich verarschen?«, knurrte ich. »Maggie, wo ist mein Zeug?«

Keine Antwort. »Verdammt, Maggie, du bist stumm, nicht taub!«

Sie drehte sich um und sah mich so böse an, dass ich das Bedürfnis hatte, mich zu entschuldigen. »Im Ernst. Wo sind meine Sachen?«

Sie zeigte auf die leeren Flaschen in der Spüle. Ich sog die Luft ein. »Du musst wieder gehen, Maggie. Du musst jetzt deinen Koffer holen, damit ich dich nach Hause fahren kann.«

Sie trat zu mir und legte mir die Hand an die Wange. Ihre Finger strichen sanft über die Narbe an meinem Hals. Ich schloss die Augen. Ihre Berührung gab mir zu viel Trost.

»Du solltest nicht hier sein«, sagte ich, und legte meine Hand auf ihre. Ich räusperte mich. »Ich habe dich gebeten, mir Zeit zu lassen …« Ich schluckte.

Sie drückte ihre Lippen auf meine und hob die rechte Hand. Fünf Minuten.


Ich schloss die Augen. »Ich kann nicht …«

Sie zog mich näher und legte ihre Hände auf meine Brust. Als ich die Augen öffnete, sah sie mich hoffnungsvoll an.

»Okay.« Ich scharrte mit den Füßen und nahm ihre Hände in meine. »Fünf Minuten.«

In der ersten Minute konnte ich sie kaum ansehen. Sie erinnerte mich an alles, was ich immer gewollt hatte, und alles, was ich bereits verloren hatte. In der zweiten Minute erinnerte sie mich an die besten Tage meines Lebens. In der dritten dachte ich an Musik. Maggie erinnerte mich immer an Musik. Sie war
 meine Musik.

Als sie näher trat, wich ich zurück und ließ ihre Hände los.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Du kannst mich nicht trösten. Es tut mir leid. Ich kann nicht bei dir sein. Sorry, Maggie. Ich werde für ein paar Stunden in die Stadt gehen, und wenn ich zurückkomme, dann sei bitte fertig, damit wir fahren können.« Ich wandte mich zum Gehen, beschämt über meine Verwundbarkeit, und als mein Fuß über die Schwelle trat, sagte ich die Wahrheit: »Du kannst mich nicht heilen, Maggie. Du musst mich ertrinken lassen.«
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MAGGIE


Ich weigerte mich zu gehen, und das machte ihn schier wahnsinnig.

An jedem Tag, der verging, erlebte ich zwei verschiedene Versionen von Brooks Tyler Griffin. Die erste Version war der Brooks, der an mir vorbeiging, ohne ein Wort zu sagen. In all der Zeit, die ich ihn kannte, hatte er mir nicht ein einziges Mal das Gefühl gegeben, unsichtbar zu sein. Bis ich in diese Hütte kam.

Die zweite Version von Brooks war das betrunkene, schroffe Arschloch. Ich hatte nicht gewusst, dass diese Seite von ihm überhaupt existierte. Wie oft kam er völlig betrunken nach Hause gestolpert und marschierte auf mich zu, um mir zu sagen, wie krank ich war, und dass ich mein eigenes Leben führen sollte, denn wir würden niemals zusammen sein. Für uns gäbe es keine Zukunft.

»Ich meine, sieh dich an. Du sitzt da und wartest auf mich. Was ist nur los mit dir?«, lallte er, als er morgens um drei schwankend in meiner Tür erschien. »Hör auf, dich selbst zu erniedrigen, Magnet. Es wird nicht passieren. Hast du keine Liste, die du abarbeiten musst?« Er kicherte und ließ sich mit dem Rücken gegen die Wand fallen. »Oder hast du zu viel Schiss, um irgendwas allein zu machen?«

In diesen Nächten wollte ich gehen. In diesen Nächten wollte ich das Handtuch werfen und Brooks seinem Elend überlassen.

Doch dann griff ich nach dem Anker um meinen Hals und erinnerte mich daran, wie oft er an meiner Seite gestanden hatte.

Jeden Abend legte ich mich in die Badewanne, ließ mich unter die Oberfläche sinken und erinnerte mich. Das ist nicht er. Das ist nicht er. Das ist nicht meine Liebe …


Was sagte es über mich, wenn ich ihn verließ, sobald die schlechten Zeiten kamen? Wie könnte ich mir jemals vergeben, wenn sein Verstand so sehr verfinsterte, dass er uns entglitt? An den Tagen, als ich ihn am dringendsten gebraucht hatte, war er bei mir gewesen, also schuldete ich ihm das Gleiche.

Jemanden zu lieben bedeutete nicht, ihn nur zu lieben, wenn die Sonne schien. Es bedeutete, ihm auch in dunklen Nächten zur Seite zu stehen.

Er hasste den Menschen, der ihm aus dem Spiegel entgegenblickte. Er sah nicht länger den liebenswerten, charmanten, witzigen Kerl, der er einmal gewesen war. Er lachte nicht mehr, und ich konnte mich kaum noch daran erinnern, wann er zum letzten Mal gelächelt hatte.

Es war meine Aufgabe, ihn daran zu erinnern.

Es war meine Aufgabe, sein Anker zu sein.

Es war meine Aufgabe, zu bleiben und ihn zu lieben, egal, wie lange es dauerte.



An Brooks’ schlechtesten Tagen musste ich gehen. Ich lief in die Stadt und erkundete die kleinen Geschäfte, doch ich hatte nicht damit gerechnet, wie schwer es mir fallen würde. Mir entging nichts – kein Geruch, kein Geräusch, keine Person. Ich befand mich in ständiger Alarmbereitschaft vor den Gefahren dieser Welt. Der Gedanke, nicht zu wissen, was hinter der nächsten Ecke auf mich wartete, machte mir schreckliche Angst.

Als ein Mann mich aus Versehen anstieß, stolperte ich, fiel zu Boden und kauerte mich panisch zusammen. Er entschuldigte sich wieder und wieder und versuchte mir aufzuhelfen, aber ich schämte mich zu sehr, um seine Hilfe anzunehmen.

Da ich nicht zur Hütte zurück konnte, ging ich an den Ort, der mich am meisten an zu Hause erinnerte – die Bücherei. Ich besuchte die Bücherei von Messa jeden Tag, setzte mich in eine der hinteren Ecken und las, um mich eine Weile vor der Welt zu verstecken. Mrs Henderson kam immer vorbei, um Hallo zu sagen und mir mit einem Augenzwinkern ein Stück Schokolade zuzuschieben. »Kein Essen und keine Getränke in der Bücherei, aber da Sie so gut darin sind, beinah mit den Wänden zu verschmelzen, will ich mal ein Auge zudrücken.«


Danke.


»Sehr gern geschehen.« Sie zog einen Stuhl heran, hielt dann aber inne. »Darf ich mich heute einen Moment zu Ihnen gesellen?«

Ich bedeutete ihr mit einer Geste, sich zu setzen. Wer mir jeden Tag ein Stückchen Schokolade brachte, durfte mir gern Gesellschaft leisten.

»Was lesen Sie?«, fragte sie.

Ich zeigte ihr das Cover.

»Ah, Überredung
 von Jane Austen. Es ist eins meiner Lieblingsbücher von ihr. Direkt nach der Abtei von Northanger
 .«

Ich nickte zustimmend zu Mrs Hendersons kluger Einschätzung von Jane Austens Werk.

Sie griff in ihre Tasche, holte ein Stück Schokolade heraus und schob es sich in den Mund. »Ich finde, Überredung
 ist die perfekte Mischung aus tiefgründigen Szenen und wundervoller Unterhaltung.«

Die Frau wusste offenbar, was eine gute Geschichte ausmachte.

»Ich habe Ihnen doch erzählt, dass mein Mann hier der Sheriff ist, richtig?«


Ja.


Sie lächelte. »Wenn Sie Lucas kennenlernten, würden Sie denken, er ist aus der süßesten Schokolade der Welt gegossen. Seine Stimme ist so tröstlich, und er hat so eine liebenswerte Persönlichkeit, die jeder sofort mag. Er ist wie ein Sonnenstrahl – wenn er einen Raum betritt, dann geht die Sonne auf. Er ist die Liebe meines Lebens, und ich kann sehen, dass dieser Brooks ihre große Liebe ist, nicht wahr?«


Ja, das ist er.


Sie schob sich ein weiteres Stück Schokolade in den Mund. »Fünfundneunzig Prozent meiner Ehe waren von Glück erfüllt. Lucas zu heiraten war die beste Entscheidung meines Lebens, aber es gab einen Moment in unserer Geschichte, in dem die anderen fünf Prozent vorherrschten. Wir wohnten damals in einer größeren Stadt, und Lucas schob Nachtschichten als Polizist. Obwohl er kaum über die Dinge sprach, die er da draußen erlebte, wusste ich, dass sie ihn trafen. Er lächelte immer weniger, lachte kaum noch, und alles, was ich tat, war in seinen Augen irgendwie nicht richtig. Er brüllte mich an und regte sich über die geringsten Kleinigkeiten auf. Weil der Geschirrspüler auslief, weil der Zeitungsjunge die Zeitung aus Versehen in die Büsche geworfen hatte. Solche Dinge brachten ihn förmlich zur Weißglut, und mich brüllte er deswegen an. Doch ich schluckte seinen Ärger hinunter und sagte mir, er hätte eben einen harten Tag gehabt. Mein liebenswerter Lucas hatte einen harten Job. In seinem Job war der Tod gegenwärtiger als das Leben. Er betrat Häuser, in denen Kinder ums Leben gekommen waren, weil sie zwischen die Fronten ihrer streitenden Eltern geraten waren. Er war so müde, und ich übernahm seine Erschöpfung. Ich sagte mir, ich sei sein Felsen in der Brandung, also müsste ich für uns beide die Stellung halten.«

Ich lauschte ihren Worten, ohne auch nur zu blinzeln.

»Das Problem mit Felsen ist, sie sind stark, aber nicht unzerstörbar. Du kannst den Schlagbohrer nicht ansetzen und denken, dass er keine Risse bekommt. Es war nicht einfach, aber wir überstanden diese Phase, nachdem ich Lucas klargemacht hatte, dass ich seine Frau war und nicht sein Sandsack, auf den er einprügeln konnte, wie es ihm beliebte.« Mrs Henderson beugte sich zu mir vor und legte mir ein Stück Schokolade auf die Hand. »Ich sehe es in Ihren Augen, meine Liebe. Wie Sie seinen Schmerz in Ihrer Brust festhalten. Wie Sie langsam zusammenbrechen, während Sie versuchen, nach außen stark zu sein. Ich habe ein paar der Artikel über Brooks gelesen, und sie sind mehr als harsch. Brooks ist eine empfindsame Seele. Deshalb leidet er vermutlich auch so sehr unter der Aufmerksamkeit der Presse. Empfindsame Seelen leiden am meisten, wenn die Welt ihnen den Rücken kehrt. Und deswegen ist Ihre Rolle so wichtig. Sie sind seine Wahrheit. Helfen Sie ihm, sich davon nicht unterkriegen zu lassen. Seien Sie nicht sein Sandsack, Maggie. Lieben Sie ihn, aber vergessen Sie dabei nicht, auch sich selbst zu lieben. Dass er leidet, bedeutet nicht, dass er Ihnen wehtun darf«, sagte Mrs Henderson. »Versprechen Sie mir, auf sich zu achten?«


Ich verspreche es.


»Gut.« Sie lächelte, und wir sprachen über erfreulichere Dinge.

»Ich glaube, ich habe Sie noch gar nicht gefragt, was Sie in Ihrem Leben einmal machen wollen. Was machen Sie denn beruflich?«, fragte sie mich.


Ich studiere Bibliothekswesen.


Mrs Henderson nahm das letzte Stück Schokolade und grinste mich schelmisch an. »Nun, meine Liebe, ich rate Ihnen dringend, es sich noch einmal zu überlegen. Wenn ich ehrlich sein darf, ich denke, sie reden zu viel, um in einer Bibliothek arbeiten zu können. Haben Sie jemals in Erwägung gezogen, sich für die politische Laufbahn zu engagieren? Die reden den ganzen Tag, ohne wirklich etwas zu sagen zu haben.«

Ich lächelte. Die Welt brauchte mehr Frauen wie sie. Die Welt brauchte mehr Menschen wie das Buch Überredung
 : eine perfekte Mischung aus Tiefgründigkeit und Unterhaltung.



Am folgenden Freitag kam Brooks erst um zwei Uhr morgens nach Hause. Es regnete in Strömen, und ich konnte nicht schlafen, sondern horchte auf den Sturm, der um das Haus tobte. Ich saß im Wohnzimmer und spielte einen Song nach dem anderen auf Mrs Boones Jukebox, während ich darauf wartete, dass die Haustür sich öffnete.

Als sie es endlich tat und mit einem lauten Knall ins Schloss fiel, schnappte ich nach Luft.

Version zwei von Brooks kam hereingestapft, tropfnass und betrunken nach den Stunden, die er auf dem See verbracht hatte. »Was zum Teufel soll das werden?«, zischte er. Mit fünf großen Schritten war er an der Jukebox und zog den Stecker raus. »Ich will das nicht hören.«


Wütend.


Jedes Mal, wenn ich in seiner Gegenwart Musik laufen ließ, zwang er mich, sie wieder auszuschalten.

Ich ging hinüber und steckte die Jukebox wieder ein.

Ich wollte es wirklich hören.

Er baute sich vor mir auf und sagte: »Das kannst du nicht machen, Maggie. Du kannst nicht hierherkommen und diesen Scheiß da laufen lassen.« Er zog den Stecker wieder raus, und ich steckte ihn wieder rein. »Verdammt noch mal, kannst du nicht einfach verschwinden? Ich will dich nicht hierhaben. Was daran verstehst du nicht? Ich will dich nicht hierhaben! Du treibst mich noch in den Wahnsinn. Ich bin diesen ganzen Mist so leid. Ich bin es leid, dass du ständig versuchst, dich in mein Leben zu drängen, mich zu trösten, mich zu etwas zu zwingen, für das ich nicht bereit bin. Wie kannst du es verdammt noch mal wagen?«, zischte er, betrunken und verletzt. »Seit über zwanzig Jahren habe ich dich sein lassen, was auch immer du sein wolltest, um durchzustehen, was auch immer du durchzustehen hattest. Ich habe dich nie gedrängt, ich habe nie Druck gemacht, aber jetzt machst du all das mit mir. Als du mir damals vor Jahren gesagt hast, dass ich gehen sollte, bin ich gegangen. Ich habe dir Raum gegeben. Warum kannst du nicht dasselbe tun? Du erstickst mich, indem du versuchst mich zu retten. Aber siehst du es denn nicht? Ich brauche dich nicht, um mich zu retten. Ich will nicht gerettet werden. Ich bin fertig. Ich will nur noch, dass du endlich nach Hause gehst. Warum kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?!«

Ich zitterte am ganzen Körper, als seine Worte wie Schläge auf mich einprasselten.

Er wandte sich ab und fuhr sich mit den Händen durch die Haare, genervt, wütend.

Aber je wütender er wurde, desto wütender wurde auch ich. Er zog den Stecker der Jukebox, ich steckte ihn wieder rein.

Jedes Mal, wenn ich ihm zu nahe kam, flog mich der Whiskey-Dunst in seinem Atem an. Mit einem letzten festen Zug am Kabel stieß Brooks die Jukebox mit seiner rechten Hand zur Seite. »Es reicht! Warum? Warum zum Teufel lässt du mich nicht einfach in Ruhe, wenn ich dich damals auch in Ruhe gelassen habe? Scheiß auf deine Musik, auf deine Hoffnung und deine Liste aller Dinge, die du tun willst. Wenn du auf mich wartest, wird es niemals dazu kommen, Maggie.« Jedes Wort traf mich wie ein Faustschlag. »Du verschwendest deine Zeit, also verschwinde endlich aus …«

»DU
 HAST
 ES
 VERSPROCHEN
 !«, schrie ich, und meine Stimme brach, als die Worte aus meinem Mund flogen. Ich schlug die Hände vor den Mund, und mein Magen zog sich zusammen. Hatte ich das gerade gesagt
 ? Waren diese Worte aus mir gekommen? War das meine Stimme? Waren das meine Laute? Meine Worte?

Seine braunen Augen starrten mich verwirrt an. Ich war genauso verwirrt wie er. Er senkte den Blick auf meine Lippen und kam einen Schritt auf mich zu. »Sag das noch mal«, flehte er.

»Du hast es versprochen.« Ich trat näher, unfähig, das Zittern meines Körpers zu verbergen. Mein Blick fiel zu Boden, bevor ich ihn wieder ansah. »Du hast mir versprochen, mein Anker zu sein, und ich habe versprochen, deiner zu sein, wenn du mich jemals brauchen solltest. Ich bin hier, weil wir uns das versprochen
 haben, aber im Moment weiß ich nicht einmal mehr, wer du bist«, flüsterte ich. »Der Junge, den ich kannte, würde mich nicht anschreien. Niemals. Der Junge, den ich kannte, würde sich nicht selbst so runtermachen.«

»Maggie.«

»Brooks.«

Er schloss fest die Augen, als er hörte, wie ich seinen Namen sagte. »Noch mal.«

»Brooks«, murmelte ich.

Als er die Augen wieder öffnete, war ich noch näher getreten. Meine Finger legten sich auf seine Brust. »Brooks … bitte, tu das nicht. Hör auf, mich von dir zu stoßen. Ich möchte dir helfen, aber du triffst mich jeden Tag mit deiner Wut, deinem Schmerz, und ich kann es nicht länger ertragen. Ich kann nicht länger dein Sandsack sein, auf den du einprügelst. Tu dir das nicht an«, flehte ich. »Bringe dich nicht selbst dazu, zu ertrinken. Es ist zu viel. Und ich weiß, wovon ich rede. Ich ertrinke seit Jahren. Du sitzt hier und tötest dich mit jeder Sekunde ein wenig mehr, als wärst du allein, aber das bist du nicht.« Ich nahm seine Hände und legte sie auf meine Brust. »Ich bin hier. Ich bin für dich da, aber du musst aufhören, mit deinen Worten auf mich einzuschlagen. Du musst aufhören, so zu tun, als wäre ich dein Feind.«

Ich ließ die Hände sinken, und er starrte mich an. Lag es an meiner Stimme? Oder an den Worten, die aus meinem Mund gekommen waren?

»Es wird schwierig werden. Es wird sogar sehr schwierig werden. Ich werde nicht gehen, aber du wirst mich nicht so behandeln, Brooks. Du wirst nicht zu jemandem werden, der du nicht bist. Du bist kein Monster. Du bist alles andere als ein Monster. Du bist sanft, liebevoll und witzig, und mein bester Freund. Du weißt das. Und ich werde nicht von hier fortgehen, ehe du sie wiedergefunden hast«, sagte ich.

»Was wiedergefunden habe?«

Ich legte meine Hände auf seine Brust und küsste ihn zärtlich auf die Wange, als ich flüsterte: »Deine Stimme.«
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Du hast es versprochen.


Ihre Stimme. Ihre ersten Worte seit so vielen Jahren, und sie waren voller Zorn gegen mich gerichtet gewesen. Die Wahrheit hinter diesen Worten ließ mich die ganze Nacht nicht schlafen. So wie der Klang ihrer Stimme. Ich hasste es, dass ihre Stimme sich bemerkbar gemacht hatte, als sie wütend und verletzt gewesen war. Und ich hasste mich dafür, dass ich es gewesen war, der sie dazu gebracht hatte.

Was war nur aus mir geworden?

»Maggie«, flüsterte ich gegen fünf Uhr am Morgen. Sie lag im Bett und schlief. Ich tippte ihr leicht auf die Schulter. »Maggie, wach auf.«

Sie regte sich, gähnte und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Dann sah sie mich fragend an.

»Ich weiß, es ist noch früh, aber darf ich dir etwas zeigen?«

Sie nickte, und ich fragte mich, ob ich mir ihre Stimme vielleicht nur eingebildet hatte. Sie stand auf, und ich führte sie hinter die Hütte und setzte mich auf den Steg. Sie setzte sich neben mich und sah mich verwirrt an.

»Nummer 67 auf deiner Liste: Zusehen, wie die Sonne über dem Wasser aufgeht.«

Ein leiser Seufzer entfloh ihren Lippen, und sie sah hinauf in den dunklen Himmel, der langsam erwachte.

»Du wälzt dich nachts im Bett herum«, sagte sie.

»Ja. Ich weiß.«

»Wachst du auch nassgeschwitzt auf? Fühlt es sich manchmal an, als würdest du ertrinken, und obwohl du weißt, dass es nicht real ist, fühlst du dich, als wärst du wieder da?«

Schnelles Nicken. »Ja. Ja. Genauso. Was in meinem Kopf vorgeht, ist schwer zu beschreiben. Alle haben gesagt, ich würde es schnell vergessen, aber die Erinnerungen, die Stimmen in meinem Kopf …«

»… sind real. Die Stimmen. Die Bilder. Die Angst. Das ist alles real, Brooks, wie oft du es auch jemandem erzählst, der nie ein Trauma erlebt hat, sie werden es nicht verstehen. Was dir passiert ist, muss die Hölle gewesen sein. Ich kenne das Rumwälzen in der Nacht. Ich kenne die Schweißausbrüche. Ich kenne das Gefühl, als würde es wieder und wieder passieren, jede Sekunde.«

Er senkte den Kopf. »Ist es so, seit du zehn warst?«

»Mhm. Deshalb konnte ich dich nicht verlassen. Ich weiß, wie es sich anfühlt, Angst zu haben, noch einmal von vorne beginnen zu müssen.«

»Ich fühle mich furchtbar, wie ich mich verhalten habe … so egoistisch. Du machst das schon dein ganzes Leben lang durch und bist nie so kalt geworden. Du hast dich nie gegen irgendjemanden gewandt. Ich war dir gegenüber so ein Arschloch, Magnet. Es tut mir leid.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Jeder geht mit einem Trauma anders um. Dass ich anders reagiert habe, heißt nicht, dass du genauso reagieren musst. Was dir passiert ist, war traumatisch, und ich kann verstehen, dass Musik dir Angst macht. Du fühlst dich betrogen. Du kannst, was du liebst, nicht mehr haben. Aber du wirst sie wiederbekommen, Brooks. Du wirst deinen Weg finden.«

»Letztens habe ich meine Gitarre in die Hand genommen. Ich habe einfach aus Gewohnheit danach gegriffen. Und dann habe ich mich daran erinnert, dass ich nicht mehr spielen kann. Doch statt traurig zu sein, wurde ich wütend. Ich habe mich betrunken, um den Schmerz zu betäuben. Aber als der Rausch weg war, war der Schmerz immer noch da.«

»Es wird auch weiterhin wehtun. Es ist schmerzhaft, es ist hart, und es tut verdammt weh. Es wird so lange wehtun, dass du manchmal das Gefühl haben wirst, der Schmerz wird nie nachlassen. Aber das ist fast das Schöne daran.«

»Wie meinst du das?«

»Die Kraft, die du findest, um weiterzumachen. Selbst an den Tagen, an denen du denkst, dass du es nicht schaffst. Am Abend wirst du dich daran erinnern, dass du es getan hast. Das ist das Schönste am Leben – es geht weiter, was auch passiert.«

»Und was ist das Schlimmste?«, fragte ich.

Sie senkte den Kopf und überlegte, bevor sie wieder in den Himmel blickte. »Dass es immer weitergeht, was auch passiert.«

Meine Hand lag auf dem Steg, und als ihre Finger meine fanden, verbanden sie sich miteinander und wir sahen hinauf in den erwachenden Zuckerwattehimmel.

»Es tut mir leid.« Ich räusperte mich ein wenig unbehaglich. »Es tut mir leid, dass ich so kalt und grob zu dir war, Maggie. Das hast du nicht verdient. Ich wollte dich wegstoßen, während ich mich selbst zerstört habe. Ich wollte nicht, dass du dabei bist, wenn es passiert. Mir stand das Wasser bis zum Hals, und ich war bereit unterzugehen. Doch dann hat deine Stimme mich wieder nach oben gezogen. Deine Stimme hat mich gerettet. Ich bin immer noch ziemlich demoliert, aber ich habe dir etwas versprochen. Ich habe dir versprochen, dass ich dir eines Tages die Welt zeigen werde, und das werde ich auch. Ich kann dir nicht versprechen, dass ich keine schlechten Tage haben werde, aber ich verspreche dir, für die guten zu kämpfen. Ich werde für dich kämpfen, Magnet. So wie du für mich gekämpft hast.«

»Du warst zwanzig Jahre lang an meiner Seite, Brooks. Ich glaube, da werde ich ein paar schlechte Tage überstehen.« Sie lachte, und ich liebte diesen Klang. »Außerdem hast du meine Finsternis gesehen. Da ist es nur fair, wenn ich auch deine zu sehen bekomme.«

»Deine Stimme, Maggie … ich glaube, du hast keine Ahnung, was sie mit mir macht.«

Sie lachte, und ich verliebte mich noch mehr in sie. »Ich habe mich immer gefragt, wie sie wohl klingt. Gefällt sie dir?«

»Gefallen? Ich liebe sie.«

»Ist sie nicht zu …« Sie rutschte unbehaglich hin und her und zog die Nase kraus. »Schrill? Oder kindlich?« Sie senkte die Stimme und sprach unnatürlich tief: »Ich habe gestern Abend vor dem Spiegel meine verführerische Stimme trainiert. Gefällt sie dir?«

Ich konnte nicht mehr aufhören zu lachen.

»Du magst sie, nicht wahr?«, fuhr sie mit tiefer Stimme fort. »Du findest sie sexy. Du kannst es nicht erwarten, mich flachzulegen.«

»Du hast recht, aber dazu brauchen wir deine Stimme nicht. Du hörst dich an, als hättest du jahrelang fünfzig Packungen Zigaretten am Tag geraucht.«

Sie kicherte und knuffte mich in den Arm. Wir lachten und redeten, als wäre es völlig normal, so miteinander zu kommunizieren. Es war so einfach. Ehrlich gesagt, ich wäre vollends glücklich gewesen, einfach nur still dazusitzen und für den Rest meines Lebens ihre Stimme zu hören.

Sie rutschte näher, als die Sonne höherstieg. »Wie geht es dir heute, Brooks?«, fragte sie mich, was ich sie in den letzten zwanzig Jahren jeden einzelnen Tag ihres Lebens gefragt hatte, und mir lief ein Schauer über den Rücken.

Ich drückte ihre Hand zweimal. Gut.


Wir sprachen kein Wort mehr.

Fünf Minuten, bevor sie sich zu mir auf den Steg gesetzt hatte, war ich verloren gewesen.

Nachdem ich nur fünf Minuten neben ihr gesessen hatte, begann ich, mich an mein Zuhause zu erinnern.



Auch Maggie drehte und wälzte sich nachts im Bett. Nicht mehr so schlimm wie früher, aber auch sie hatte noch finstere Nächte. Eines Nachts, als wir nebeneinander lagen und schliefen, erwachte ich von ihren gequälten Lauten. Sie flüsterte etwas vor sich hin, und ihr ganzer Körper war nassgeschwitzt. Ich weckte sie nicht, denn ich wusste, es gab nichts Schlimmeres als aus einem Albtraum gerissen zu werden, bevor er bereit war zu gehen. Ich wartete, bis sie zu mir zurückkehrte.

Nach einer Weile rang sie nach Luft, öffnete die Augen, und ich war da, um sie aufzufangen. Ihre Hände flogen an ihren Hals, aber sie atmete tief ein und aus, um sich zu beruhigen. Im Laufe der Jahre schien sie gelernt zu haben, ihre Panikattacken immer besser unter Kontrolle zu bringen.

»Es ist gut«, sagte ich. »Ich bin hier.«

Maggie setzte sich auf und strich sich die Haare hinter die Ohren.

»Auf einer Skala von eins bis zehn, wie schlimm?«, fragte ich.

»Acht.«

Ich küsste sie auf die Stirn.

»Habe ich dich geweckt?«, fragte sie.

»Nein.«

Sie lächelte. »Du lügst.« Sie zog die Knie an die Brust und spielte nervös mit ihren Fingern. Ich konnte sehen, dass ein Teil von ihr noch immer in dem Albtraum gefangen war.

»Sag mir, was du brauchst«, sagte ich. »Sag mir, was ich tun soll.«

»Halt mich fest«, sagte sie, und ihre Augen schlossen sich.

Ich rutschte näher und legte die Arme um sie. Mein Kinn lag auf ihrem Kopf, während ich sie hielt.

Meine Lippen wanderten zu ihrer Stirn und küssten sie sanft. Sie schwebten über ihren Tränen, und ich küsste sie fort. Dann fuhren meine Lippen zu ihrem Mund, und ich sah zu, wie sie atmete. Meine Augen schlossen sich, als meine Lippen die ihren berührten. Ihre Atemzüge wurden zu meinen, und meine zu ihren. »Es geht dir gut heute Nacht«, versprach ich ihr. Und wenn nicht, dann am nächsten Morgen. Egal, was geschah, ich würde nicht von ihrer Seite weichen.

Sie drückte ihre Lippen auf meine und legte ihre Hände auf meine Brust. Meine Zunge strich über ihre Unterlippe, bevor ich zärtlich daran saugte.

»Ich hatte auch einen Albtraum«, erzählte ich ihr. »Ich hatte wieder das Gefühl zu ertrinken.«

»Möchtest du darüber sprechen?«, fragte sie flüsternd.

Ich schloss die Augen und sah das Wasser. Ich spürte es. Es fühlte sich so real an, so kalt, so nah. Doch dann küsste Maggie meine Lippen und erinnerte mich daran, dass ich nicht allein ertrinken musste. »Ja«, antwortete ich.

»Erzähl mir, wie es sich angefühlt hat«, sagte sie, und ihre Stimme war voll Mitgefühl. »Erzähl mir, wie es sich angefühlt hat, im Wasser zu sein.«

»Panik. Es geschah so schnell, aber in meinem Kopf lief alles wie in Zeitlupe ab. Mir schossen tausend Gedanken durch den Kopf, als ich versucht habe, zum Boot zurückzuschwimmen.«

Ihre Lippen glitten zu der Narbe an meinem Hals und küssten sie zärtlich, bevor sie zu meiner Schulter wanderten.

»Als die Schiffsschraube mich zum ersten Mal getroffen hat, war ich davon überzeugt, dass ich es hinter mir hatte. Ich wusste, ich würde sterben. Das klingt ziemlich theatralisch, aber …«

Maggie unterbrach mich. »Nichts daran ist theatralisch.«

»Jetzt habe ich Albträume, als würde das alles nochmal passieren. Ich spüre das kalte Wasser. Ich spüre, wie die Schiffsschraube in meine Haut schneidet, und wache auf und bin überzeugt, dass ich blute.« Ich streckte den Arm aus und starrte auf meine Hand.

Ihre Lippen streiften meinen linken Arm hinunter, und ich verspannte mich immer mehr, je näher sie meiner verletzten Hand kamen. »Wie fühlt es sich an?«, fragte sie und ließ ihre Lippen auf meinem Unterarm ruhen.

»Ich habe immer noch Phantomschmerzen. Es fühlt sich an, als würde jemand den Finger in einen Schraubstock spannen und einen Schneidbrenner daranhalten. Aber der Schmerz kommt und geht. Wenn mir kalt ist, wird meine Hand lila. Ich hasse die Narben. Sie erinnern mich ständig daran, was passiert ist.«

»Jeder Mensch hat Narben. Manche können sie einfach nur besser verstecken.«

Ich lächelte und küsste sie auf die Stirn. »Ehrlich gesagt, finde ich die Angst und die Flashbacks am schlimmsten.«

Ihre Augenlieder wurden schwer. »Ja. Ich weiß, was du meinst.« Sie setzte sich auf und biss sich auf die Unterlippe. »Ist es in Ordnung, wenn ich auch über meine Narben spreche?«

»Natürlich.«

Maggie sprach leise und ängstlich. Ich sah die Furcht in ihren Augen bei dem Gedanken, über das zu sprechen, was damals im Wald passiert war. Ich wusste, wie schwer es für sie sein würde, aber obwohl ihre Stimme zitterte, sprach sie weiter.

»Ihr Name war Julia. Manchmal versucht mein Gedächtnis mich zu überzeugen, dass es Julie war, aber ihr Name war definitiv Julia«, sagte sie.

»Wessen Name?«

»Der Name der Frau, die im Wald gestorben ist.«

Ich setzte mich alarmiert auf.

»Ihr Name war Julia, und sie wollte ihren Mann verlassen.« Sie berichtete mir haargenau, was geschehen war. Sie erzählte mir, wie er ausgesehen hatte, welche Farbe Julias Haare gehabt hatten, ihre Panik, ihre Schreie. Sie erinnerte sich an die Gerüche, an seine Berührungen, seine Stimme. Seit über zwanzig Jahren durchlebte Maggie den Horror immer wieder, ohne auch nur die kleinste Kleinigkeit zu vergessen. Während sie sprach, begann ihr Körper zu zittern, aber sie redete weiter. Sie erzählte mir die ganze Geschichte von dem Tag, der ihr Leben verändert hatte. Ich hörte zu, wurde wütend und ängstlich und traurig. Ich konnte mir nicht vorstellen, die Dinge zu sehen, die sie als Kind gesehen hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, jemals darüber hinwegzukommen, dass man miterlebt hatte, wie ein Mensch getötet wurde.

»Ich dachte, ich würde ebenfalls sterben, Brooks. So wie du dachtest, dein Leben wäre zu Ende – das gleiche Gefühl hatte ich auch. Und es hätte auch gut passieren können. Wenn du nach vorne gefallen wärst, hätte die Schiffsschraube dir das Leben genommen. Wenn ich nicht von dem Mann fortgekommen wäre, hätte er mich getötet.«

»Wie bist du ihn entkommen?«

Ihre Augenlider flatterten, und ihre Augen glänzten. »Du hast meinen Namen gerufen und ihn verjagt. Du hast mir das Leben gerettet.«

»Nun, dann sind wir wohl quitt, denn du hast meins gerettet.«

Wir schliefen nicht mehr in dieser Nacht, sondern redeten über Traumata, über all die Schmerzen und Ängste, mit denen wir beide kämpften. Obwohl es nicht einfach war, so brauchten wir es doch beide. Es war befreiend, unsere Kämpfe offen auszusprechen. Oft war es so heftig, dass wir fünf Minuten Pause machen mussten, um uns wieder an die Notwendigkeit zu erinnern, zu atmen. Und doch war ich dankbar dafür – für die stillen Momente und die schmerzhaften. Ich war ihr dankbar, dass ich mit ihr bluten durfte. Ich war ihr dankbar, dass sie ihr Blut mit mir vergoss.

»Küss mich«, befahl sie.

Ich gehorchte.

Wir waren zwei Seelen, die darum beteten, gerettet zu werden, doch mit jedem Kuss stieg das Wasser höher. Sie biss mir in die Lippe, und ich stöhnte in sie hinein. Sie schlang ihren Körper um meine Hüfte, und ich hielt sie in meinen Armen. Ihre Hüften pressten sich an mich, als wollte sie mich noch fester halten. Meine rechte Hand glitt zu ihren Brüsten, und mein Mund küsste ihren Hals, biss sie, brauchte sie. Ihre Finger gruben sich tief in meinen Rücken, als krallte sie sich in mein gesamtes Sein.

Sie löste sich ein wenig aus meinem Griff und sah mich an. Mit diesen wunderschönen, traurigen blauen Augen.

Gott, wie ich die Traurigkeit in ihren Augen hasste.

Gott, wie ich die Traurigkeit in ihren Augen liebte.

Sie erinnerte mich daran, dass ich nicht allein war.

Sah sie auch meine Traurigkeit?

Konnte sie meinen Schmerz auf ihren Lippen schmecken?

»Leg dich hin«, sagte ich.

Sie ließ sich nach hinten sinken.

Sie zog mir die Boxershorts aus, und ich schleuderte ihr weißes Trägershirt in eine Ecke des Zimmers. Meine Zunge tanzte um ihre Brustwarze, und sie stöhnte auf. Das Geräusch ließ mich eine Sekunde lang innehalten, doch als sie in meine Haare griff und meinen Kopf wieder auf ihre Brust zog, wusste ich, dass ich jedes bisschen von ihr schmecken musste. Ich musste in ihre Seele eintauchen und ihr helfen, den Schmerz des Lebens für eine Weile zu vergessen.


Ertrinken.


Wir ertranken. Ertranken in Traurigkeit, keuchten vor Schmerz. Bei jeder Berührung brachen die Wellen über uns zusammen. Ich legte die Finger um den Bund ihres Höschens und sah zu, wie sie ihre wunderschönen Schenkel hinunterglitten. Meine Lippen küssten ihren Bauch, und ich hörte, wie sie erneut aufstöhnte, hob den Blick, nur um dem ihren zu begegnen. Ich konnte sehen, dass sie die Augen schließen wollte, aber sie konnte nicht. Sie musste mir zusehen, jede meiner Bewegungen verfolgen.


Darf ich?
 , fragte ich stumm und starrte in ihre blauen Augen.

Sie nickte. Du darfst.


Ich senkte den Kopf wieder. Langsam glitt meine Zunge innen über ihren linken Oberschenkel. Dann legte ich mich auf sie und glitt in sie hinein. Ich spürte die Enge unserer Ängste mit jedem Stoß, spürte, wie das Wasser über uns zusammenschlug. Unser Schiff schaukelte in den Wellen, die sich über uns brachen, während wir uns in uns selbst verloren.

In dieser Nacht lernte ich ein paar Dinge über das Leben. Manchmal war der Regen angenehmer als die Sonne. Manchmal war der Schmerz erfüllender als das Gefühl zu heilen. Und manchmal waren die einzelnen Teile eines Puzzles schöner, wenn sie durcheinander lagen.

Wir liebten uns in der Dunkelheit. Es war wild, es war roh, es war eine Seite von uns, die wir vorher nicht gekannt hatten. In dieser Nacht überließen wir uns der Finsternis, verirrten uns und fühlten uns zugleich unserem Zuhause so nah.

Als die Dämmerung immer näher kam, veränderten sich unsere Küsse. Mit jedem Kuss, jedem Stoß und jedem Stöhnen sank die Flut. Maggies Blick sank tief in meinen, jedes Mal, wenn ich tiefer in sie hineinstieß. Ich liebte es, wie sie sich anfühlte, ich liebte es, wie sie flüsterte, ich liebte es, wie sie mich liebte. Ich liebte es, wie ich sie liebte. Wir hielten uns ganz fest, wurden einander zum Anker, fanden den Weg zurück ans Ufer.

Als die ersten Sonnenstrahlen durch die Gardinen schienen und die Vögel anfingen zu singen, hielten wir uns fest und liebten uns im Licht.
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MAGGIE


Cheryl: Kannst du nach Hause kommen? Ich brauche deine Hilfe.


Ich stand in ein Handtuch gewickelt im Badezimmer und starrte auf die Nachricht meiner Schwester. Ich war gerade aus der Dusche gekommen, alles andere als müde nach dieser Nacht mit Brooks. Auszusprechen, was damals geschehen war, war vielleicht das Schwierigste gewesen, das ich jemals hatte tun müssen – aber auch das Beste gewesen, das ich je getan hatte. Ich fühlte mich, als hätten sich Ketten um meine Seele gelöst.

»Brooks«, rief ich. »Ich fürchte, wir müssen nach Hause.«

Keine Antwort.

Noch immer im Handtuch, lief ich durchs Haus, aber er war nirgends zu finden. Als ich auf die Veranda hinaustrat, küsste die Sonne meine Haut. Mein Blick glitt zum See, und dort sah ich ihn nicht nur, ich hörte ihn auch. Brooks saß mitten auf dem Wasser und sang. Im Sonnenlicht.

Als er wieder zurückkam, hatte ich mich angezogen und war dabei, meine Sachen zu packen.

»Alles in Ordnung?«, fragte er mich.

»Ja. Cheryl sagt, sie braucht mich. Denkst du, du kannst mich zurückfahren?« Ich verzog das Gesicht. »Ich weiß, du bist wahrscheinlich noch nicht so weit, aber ich muss wissen, ob bei den anderen alles in Ordnung ist.«

»Selbstverständlich. Ich packe nur eben meine Sachen.«

»Du kommst mit mir zurück?«

»Ich habe dich gerade erst zurückbekommen, Maggie May Riley, und ich werde dich nie wieder fortgehen lassen«, sagte er und legte die Arme um mich. »Außerdem hätte ich das Boot schon vor Wochen zurückbringen müssen. Wahrscheinlich schulde ich dem Kerl mehr Geld, als ich wissen will.«

Ich kicherte.

Wir packten den Wagen, hängten das Boot an und machten uns auf den Weg nach Hause. Während der gesamten Fahrt ließen wir das Radio ausgeschaltet. Ich wusste, dass Brooks noch nicht bereit dazu war, irgendetwas zu hören, das mit Musik zu tun hatte. So wie er gewartet hatte, bis ich meine Stimme wiederfand, würde ich geduldig warten, dass er seine wiederfand. Und ich wusste, er würde sie finden. Ihn in dem Boot sitzen und singen zu sehen, war ein eindeutiges Zeichen gewesen. Langsam aber sicher fand er den Weg zurück nach Hause.

»Ich werde hier draußen warten«, sagte Brooks, als er vor unserem Haus hielt. »Ich möchte mich nicht einmischen.«

Ich beugte mich vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Bist du sicher?«

»Ja. Geh rein. Ich bleibe hier.«

Ich nickte und versprach ihm, ihn nicht lange warten zu lassen. Kaum hatte ich einen Fuß aus dem Wagen gesetzt, kam Cheryl aus dem Haus auf mich zugelaufen.

»Oh, mein Gott! Wieso hat das so lange gedauert? Ich habe dir vor mindestens vier Stunden geschrieben!«, stöhnte sie.

Ich lachte und lief zu meiner theatralischen Schwester. »Die Fahrt von der Hütte hierher dauert vier Stunden.«

»Ich weiß, aber das heißt nicht …« Sie verstummte, und schlug die Hände vor die Brust. »Sorry! Warte! Noch mal von vorne. Hast du gerade
  …« Sie verschränkte die Arme, öffnete sie wieder, stemmte sie in die Hüften und verschränkte sie wieder vor der Brust. »Hast du gerade gesprochen
 ?«

Ich nickte. »Ja, ich hab gedacht, ich versuch mal was Neues.«

»Oh, mein Gott.« Jetzt schlug sie die Hände vor den Mund und schlug mir auf die Schulter, während ihr Tränen übers Gesicht liefen. »Verdammte Scheiße, meine Schwester redet!«, schrie sie, nahm meine Hände und wirbelte mich im Kreis herum, bevor sie mich in ihre Arme zog. »Oh Mann, Mom wird ausrasten. Das ist perfekt! Sie braucht dringend eine Aufmunterung.«

»Was ist mit ihr?«

»Ach, weißt du, sie weint jede Nacht und schaufelt Eis in sich rein, als wäre es das einzige Lebensmittel, das die Menschheit kennt.«

»So sehr vermisst sie ihn?«

»Mehr als du dir vorstellen kannst. Und Daddy sieht nicht viel besser aus. Zum ersten Mal sind wir beide nicht die Problemkinder in der Familie.« Sie zwinkerte mir zu, bevor sie wieder zu heulen anfing. »Maggie! Du kannst sprechen!«

Wir standen noch eine Weile vor dem Haus und lagen uns in den Armen, bevor wir uns voneinander lösten und Cheryl zu Brooks hinüberblickte. »Hey, Fremder, bist du dafür verantwortlich, dass meine Schwester wieder redet?«

Er rief aus dem offenen Wagenfenster: »Schuldig im Sinne der Anklage. Ich bin ihr so dermaßen auf den Sack gegangen, dass sie einfach explodiert ist.«

Cheryl lachte. »Danke, dass du meiner Schwester auf den Sack gegangen bist, Brooks.«

»Gern geschehen, Cheryl. Jederzeit.«

Als wir ins Haus traten, saß Mama im Wohnzimmer auf dem Sofa und sah fern. »Maggie May«, sagte sie überrascht. Sie stand auf, trat zu mir und zog mich in ihre Arme. Ihre Haare waren zerzaust, und ich schwöre, sie hatte Schokolade am Kinn. »Du hast mir gefehlt.«

»Du mir auch, Mama.«

Als sie zurückfuhr, lächelte ich sie an. »Ich weiß. Irgendwie reagieren heute alle so.«

»Nein! Was? Wie?« Sie begann zu hyperventilieren. »Ach du meine Güte, Maggie May!« Sie schlang die Arme um mich, als wollte sie nie wieder loslassen. »Ich verstehe nicht …«, stammelte sie. »Was ist anders?«

»Die Zeit.«

»Du meine Güte.« Ihre Hände zitterten. »Wir müssen es Eric erzählen. Wir müssen ihn anrufen. Er muss sofort herkommen. Oh, mein Gott. Er muss das hier miterleben.« Sie begann auf und ab zu laufen. »Ich kann nicht glauben, dass er es nicht mit eigenen Ohren hört.«

»Wir sollten ihn überraschen«, schlug Cheryl vor. »Laden wir ihn doch einfach zum Abendessen ein.« Cheryl zwinkerte mir zu. So könnte sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Daddy würde meine Stimme hören, und unsere Eltern wären wieder zusammen in einem Raum.

»Das ist …« Mama überlegte. »Das ist eine großartige Idee! Ich werde was vom Chinesen bestellen! Und du rufst euren Dad an und sagst ihm, er soll vorbeikommen, weil du tolle Neuigkeiten hast oder so.«

»Schon dabei!« Cheryl stürmte los, um ihr Handy zu holen.

»Und Maggie, sag Brooks, er soll reinkommen. Er braucht nicht die ganze Zeit da draußen im Auto zu sitzen. Und …« Sie trat zu mir und nahm mein Gesicht in die Hände. Ein tiefer Seufzer kam über ihre Lippen. »Du hast eine wunderschöne Stimme. Das hattest du immer, und es tut mir leid, dass ich sie so lange nicht gehört habe.« Sie gab mir einen Kuss auf die Stirn, bevor sie losrannte, um den Tisch zu decken.

Daddy war überrascht, Brooks und mich zu sehen, aber er freute sich. Wir setzten uns alle an den Tisch, doch Mama war zu nervös, um Daddy anzusehen, und er blickte kaum zu ihr hinüber. Cheryl übernahm das Reden. Darin war sie gut.

»Maggie May, könntest du mir bitte mal die Frühlingsrollen reichen?«, bat Daddy.

Mama sah mich an und nickte.

Ich räusperte mich, nahm die Frühlingsrollen und reichte sie ihm. »Hier, bitte, Daddy.«

»Danke, Liebes …« Plötzlich standen Tränen in seinen Augen. Dann nahm er die Brille ab und schlug die Hände vor den Mund. Tränen liefen ihm über die Wangen, und noch mehr rannen über Mamas Gesicht. Daddy stand auf, und ich ebenfalls. Er trat zu mir und strich mir die Haare hinter die Ohren. Und genau wie Mama nahm er mein Gesicht in die Hände. »Sag etwas«, bat er nervös. »Irgendwas. Egal was. Aber, bitte, sag noch mal was.«

Ich nahm seine Wangen, wie er meine hielt, dann flüsterte ich die Worte, die ich dem Mann, der mich von ganzem Herzen liebte, immer schon hatte sagen wollen: »Die Welt dreht sich, weil dein Herz schlägt.«



Meine Familie saß noch bis spät in die Nacht zusammen, wir lachten, weinten, und ich musste jedes einzelne Wort im Wörterbuch aufsagen. Wir skypten mit Calvin, der geschäftlich in New York war, und als er Brooks lächeln sah und mich reden hörte, fing auch er an zu weinen. Mama und Daddy lachten an diesem Abend so oft über dieselben Dinge, weinten zur gleichen Zeit, aber sie sprachen nicht ein Wort miteinander. Doch ich sah das Zittern ihrer Lippen, die verstohlenen Blicke, die sie einander zuwarfen, die Liebe, die noch immer in ihren Herzen lebte.

»Nun«, sagte Daddy gegen ein Uhr. »Ich mache mich besser langsam auf den Weg.«

Er stand auf und sah zu Mama hinüber, flehte sie stumm an, etwas zu sagen, aber sie sah nur schweigend zu, wie ihre Liebe wieder davonging.

»Was war das denn?«, fragte ich. »Du musst ihm hinterherlaufen!«

»Was? Nein! Wir haben uns getrennt. Wir sind beide da, wo wir sein wollen«, widersprach Mama.

»Du lügst!«, rief Cheryl. »Du lügst! Wann hast du das letzte Mal gebadet, Mom?«

Mama schwieg und dachte offenbar wirklich über die Frage nach. »Ich bade!«, rief sie dann.

»Ja«, schnaubte Cheryl. »In Ben and Jerry’s.«

»Euer Vater ist glücklich. Zumindest wirkt er glücklich.«

Ich sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Natürlich war er nicht glücklich. Ein Teil seines Herzen schlug noch immer in ihrer Brust. Wie konnte ein Mensch glücklich sein, wenn ihm ein Teil seiner Seele fehlte? »Du solltest ihn anrufen.«

Ihre Augen wurden feucht, und sie lächelte mich mit zusammengekniffenen Lippen an. »Oh nein. Nein, das kann ich nicht. Ich …« Ihre Stimme zitterte, und sie stemmte die Hände in die Hüfte. »Ich hätte keine Ahnung, was ich sagen sollte.«

»Vermisst du ihn?«

Sie fing an zu weinen, und die Tränen liefen ihr über die Wangen. »Mehr als Worte ausdrücken können.«

»Dann sag ihm das.«

»Ich weiß nicht wie. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, oder wie.«

Ich trat zu ihr und wischte ihr die Tränen von den Wangen. »Komm. Brooks fährt uns zu Daddys Wohnung. Und unterwegs werde ich dir helfen, die richtigen Worte zu finden. Du darfst auch vorne sitzen.«

Als sie zu zittern begann, nahm ich sie ganz fest in den Arm. Aber im Flur blieb Mama stehen. »Ich kann nicht.«

»Du kannst. Wir machen es so: Wir werden jetzt durch die Tür zum Auto gehen. Wenn die Bedenken kommen, gehst du einfach weiter, okay? Selbst wenn du Angst bekommst, gehst du weiter. Wenn die Zweifel größer werden, rennst du los. Du rennst, Mama. Du rennst, bis du wieder in seinen Armen bist.«

»Wieso hilfst du mir, Maggie May? Ich habe mich dir gegenüber so entsetzlich verhalten. All die Jahre habe ich dich vom Leben ferngehalten. Wieso hilfst du mir? Wieso vergibst du mir?«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Als ich klein war, hat eine Frau mir immer wieder gesagt, dass man in einer Familie füreinander da ist, egal, was passiert, selbst an den schlechten Tagen. Vor allem
 an den schlechten Tagen.«

Sie atmete tief ein.

»Hast du Angst?«, fragte ich.

»Ja.«

»Okay.« Ich nickte. »Gehen wir.«

Als wir am Auto waren und Brooks Mama auf den Beifahrersitz geholfen hatte, ließ sie die Luft wieder aus ihren Lungen. »Danke, dass du mich fährst, Brooks«, sagte sie und schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln.

»Jederzeit.« Brooks lächelte und nahm Mamas Hand in seine. »Wie geht es Ihnen heute, Mrs Riley?«

Sie drückte seine Hand zweimal.


Gut.


Auf der Fahrt zu Daddys Wohnung nahm ich mein Whiteboard und begann zu schreiben. Als Brooks den Wagen abgestellt hatte, sprang ich aus dem Auto, und Mama folgte mir.

»Warte, Maggie. Du hast mir noch nicht gesagt, was ich ihm sagen soll.« Sie schlotterte vor Nervosität, Panik, Sorge, dass der Mann, den sie liebte, sie möglicherweise nicht mehr lieben könnte. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

Ich hielt ihr das Board hin. Sie las und hörte auf zu zittern. Eine Welle des Friedens erfasste sie, und sie atmete ruhiger. »Okay«, sagte sie. »Okay.«

Sie ging zur Haustür, drückte auf die Klingel und wartete, bis er hinunterkam. Ich stieg auf den Beifahrersitz und schloss die Tür. Brooks beugte sich vor, um meine Eltern zu beobachten. Als Daddy die Tür öffnete, konnte ich sie sehen – die Liebe, die keine Vorgaben brauchte.

Er schob seine Brille nach oben und sagte kein Wort. Mama auch nicht. Als es so weit war, drehte sie das Board um, damit er lesen konnte, was darauf geschrieben stand. Daddys Augen wurden feucht, und er hielt sich die Faust vor den Mund. Tränen liefen ihm über die Wangen, als er Mama in seine Arme schloss. Das Board fiel zu Boden, als sie sich in die Arme sanken. Dann küssten sie sich. Ihr Kuss war chaotisch, und lustig, und traurig – und ganz und gar vollkommen.

Wenn Küsse in der Lage waren, die Bruchstellen im Herzen zu kitten, dann fügten sich die Herzen meiner Eltern langsam wieder zusammen.

»Wow«, flüsterte Brooks.


Ja. Wow.
 »Ich glaube, wir können jetzt fahren«, sagte ich.

Als er losfuhr, fragte er: »Was hast du auf das Board geschrieben?«

Ich warf noch einen letzten Blick auf meine Eltern, die sich immer noch umarmten und sanft wiegten. Meine Lippen öffneten sich, und ich lächelte. »Tanz mit mir.«



Wir fuhren zurück zu Cheryl, um ihr alles zu berichten, und sie seufzte erleichtert. »Gut. Gut.« Sie dankte mir, dass ich hergekommen war und ihr geholfen hatte. Brooks und ich gingen in mein Zimmer hinauf und legten uns aufs Bett, sodass die Füße über die Kante hingen.

»Sie lieben sich wirklich sehr«, sagte Brooks und starrte an die Decke. »Nach allem, was sie durchgemacht haben, lieben sie sich immer noch.«

»Ja. Es ist wunderschön.«

»Maggie May?«

»Ja?«

»Meinst du, wir könnten ein bisschen Musik hören?«

Es war eine einfache Frage, aber von großer Bedeutung. »Ja, natürlich.«

Er stand auf, holte ein paar Kopfhörer von meinem Schreibtisch und steckte sie in sein iPhone. »Was möchtest du hören?«, fragte er und legte sich wieder zurück.

»Alles. Egal.« Er drückte auf Shuffle, und wir lauschten den unterschiedlichsten Songs.

»Heute habe ich gesungen«, sagte er, nachdem wir eine Stunde Musik gehört hatten. »Draußen auf dem See. Ich bin heute Morgen rausgerudert, um zu singen.«

»Wirklich?«, fragte ich und gab mir Mühe, überrascht zu klingen.

»Ja. Ich meine, es ist noch viel Arbeit, aber ich glaube, meine Stimme wird wiederkommen. Vielleicht wäre es okay für die Band, wenn ich nur singe.«

»Natürlich wäre es okay, Brooks. Hast du nicht gesehen, wie sehr Calvin sich gefreut hat, dich wiederzusehen? Er will einfach nur, dass du zurückkommst. Und ich meine nicht, zurück zur Musik, sondern zurück zu ihnen. Sie sind deine besten Freunde. Sie wollen nur, dass es dir gut geht. Du solltest sie anrufen.«

Er nickte. »Das werde ich. Ich habe bloß Angst wegen der Fans, weißt du? Viele von ihnen haben die Gerüchte geglaubt. Sie halten mich für einen Versager.«

»Brooks, jeder, der dich kennt und wirklich sieht, weiß, dass diese Gerüchte falsch sind. Für jeden negativen Kommentar gibt es Tausende positive, die dir alles Gute wünschen und hoffen, dass es dir bald besser geht und dass du wieder zurückkommst. Vertrau mir. Ich habe die Foren auch gelesen.«

Er lächelte und gab mir einen Kuss. »Danke.«

»Ich freue mich, dass du heute gesungen hast.«

»Ja. Es war nicht leicht ohne Gitarre. Aber ich hoffe, wenn ich wieder mit den Jungs singen kann und sie für mich spielen, wird es leichter sein.«

Ich setzte mich auf und schüttelte den Kopf. »Du brauchst nicht zu warten. Ich kann für dich spielen.«

Ich stand auf und holte die Gitarre. »Ich begleite eure Songs auf der Gitarre, seit du mir beigebracht hast zu spielen.«

Ich spielte, bis die Sonne aufging, und er sang, so gut er konnte, was definitiv gut genug war. Als wir die Augen nicht länger aufhalten konnten, stellte ich die Gitarre weg und wir legten uns ins Bett. Mein Kopf lag auf seiner Brust, und er hielt mich ganz fest.

»Ich liebe dich«, flüsterte er, als ich langsam in den Schlaf sank. »Ich liebe dich so sehr.«

Es gab nichts Schöneres, als ihm diese Worte ebenfalls sagen zu können.
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Am nächsten Morgen machten Brooks und ich uns auf den Weg, um das Boot zurückzubringen, das er gemietet hatte. Wir versuchten zu raten, wie viel er wohl würde nachzahlen müssen, weil er es so lange behalten hatte. Vermutlich einen Riesenhaufen Geld.

»Ich habe nachgedacht. Ich sollte mir bald einen Stimmtrainer suchen und zusehen, dass ich wieder fit werde. Das heißt, ich müsste für eine Weile nach Los Angeles gehen, mich mit den Jungs treffen und anfangen, meine Karriere wieder aufzubauen. Ich weiß, du hast Unterricht, aber …«

»Alles online«, unterbrach ich ihn. »Ich kann überall studieren, und wenn es sein muss, kann ich nach Hause fliegen.«

»Du würdest mit mir kommen?«, fragte er überrascht.

Ich nahm seine Hand und drückte sie zweimal. Er seufzte erleichtert.

»Das macht mich so glücklich. Mit dir ist es leichter, weißt du? Alles ist leichter.«

Wir hielten vor James’ Boat Shop, und ich lachte über den bellenden, jaulenden Hund auf der Veranda. Als wir die Stufen hinaufgingen, streichelte ich ihn hinter den Ohren, und er hörte auf mit seinem Getöse. Guter Junge.


»Ich war schon ein paarmal hier, aber so leise habe ich ihn noch nie erlebt«, sagte Brooks lachend. Als wir eintraten, begrüßte uns ein Mann, der nur wenig älter als wir sein musste, etwa Mitte dreißig.

»Hey, Brooks. Schön dich zu sehen«, sagte er und klopfte ihm auf die Schulter. »Aber ich fürchte, wir kennen uns noch nicht.« Er reichte mir die Hand. »Ich bin Michael und führe den Laden zusammen mit meinem Vater.«

Ich schüttelte ihm die Hand. »Nett, dich kennenzulernen. Ich bin Maggie.«

»Mein Dad sagt, wenn ihr wollt, könnt ihr ein bisschen draußen rumlaufen und euch die Boote ansehen. Er telefoniert noch, aber er kommt danach zu euch raus, wenn das okay ist.«

»Klar, kein Problem. Danke, Michael«, sagte Brooks.

Er nahm meine Hand, und wir gingen nach hinten zu den Docks.

»Ist es schwer für dich?«, fragte ich. »So nah bei den Booten zu sein? Sollen wir lieber vorne im Laden warten?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das Problem habe ich vor allem, wenn ich schlafe. Am Tag ist es nicht schlimm.«

»Okay.« Ich sah auf unsere Hände und lächelte. »Schon seltsam, hm? Wir sind draußen und halten Händchen. Wir sind zusammen draußen!«

Er zog mich an sich und gab mir einen Eskimokuss. »Unglaublich, oder?«

Es war sehr viel unglaublicher, als er sich vorstellen konnte. Wie lange hatte ich von diesem Tag geträumt.

Die Ladentür öffnete sich, und ein älterer Mann trat mit einer Zigarette in der Hand heraus. Der Hund fing wieder an zu jaulen. »Verdammt, Wilson, halt die Klappe! Schsch! Schsch! Verdammter Köter.«

Ich erstarrte. Brooks sah mich an. »Alles okay?«


Schsch … Schsch …


Ich nickte. »Ja. Es geht mir gut. Entschuldige. Hin und wieder habe ich Flashbacks.«

Er legte die Stirn in Falten und betrachtete mich forschend.

Ich schenkte ihm ein angespanntes Lächeln. »Wirklich. Es geht mir gut.«

»Okay«, sagte er, nicht überzeugt.

Der Mann kam auf uns zu, und ich schlang die Arme um Brooks’ Hüfte und zog ihn an mich.

Je näher er kam, desto mehr verkrampfte ich mich. Auf halbem Weg blieb er stehen und drückte die Zigarette aus. Dann winkte er uns zu sich. »Hey, tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Kommen Sie doch mit rein, dann können wir den Papierkram in meinem Büro erledigen.«

Wir gingen zu ihm, und er reichte mir die Hand. »Hey, ich bin James. Schön Sie kennenzulernen.«

Ich schüttelte ihm die Hand, und der Geruch von Tabak stieg mir in die Nase. Unruhe überkam mich. Er führte uns in sein Büro und schloss die Tür. Wilson bellte immer noch, und James rief noch einmal: »Schsch, Wilson! Still jetzt!« Er rieb sich die Schläfen und entschuldigte sich. »Nach all den Jahren hört dieser Hund einfach nicht zu bellen auf. Also …« Er ließ sich in seinen Stuhl fallen und lächelte Brooks zerknirscht an. »Ich wünschte, wir hätten uns unter glücklicheren Umständen wiedergesehen. Ihr Unfall tut mir furchtbar leid. Es ist immer schrecklich, wenn so etwas passiert.«

Er rollte die Ärmel hoch, und ich musterte die Tattoos auf seinem Unterarm.

Die Luft im Raum wurde immer stickiger, und ich hätte schwören können, dass die Wände sich auf mich zu bewegten. Er streckte den Arm aus und griff nach zwei Stücken Lakritz.

In meinem Kopf drehte sich alles. Ich spürte seinen Griff. Ich spürte seine Hände an meinem Hals, seine Lippen an meinem Ohr, seinen Körper auf meinem.

Ich stieß den Stuhl zurück und kam wankend auf die Füße. »Nein«, murmelte ich und wich zurück. »Nein …«

James starrte mich aus zu schmalen Schlitzen verengten Augen an. »Ähm, alles in Ordnung?« Sein Blick glitt zu Brooks. »Ist alles okay mit ihr?«

Brooks stand auf und trat zu mir. »Maggie, was hast du?« Je näher er kam, umso heftiger zitterte ich. Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Nein, nein.


Ich konnte ihn nicht nur sehen, ich konnte ihn auch fühlen. Ich spürte sein Gesicht auf meiner Haut, seine Haut auf meiner Haut, seine Lippen auf …

»Maggie, es ist okay«, sagte Brooks mit ruhiger Stimme. »Das ist nur eine Panikattacke. Es ist okay. Alles ist gut.«

»Nein!«, schrie ich und riss die Augen auf. »Nein, es ist nicht okay. Es ist …« Mir war kalt. Mir war übel. Ich würde mich übergeben. Ich wusste, ich würde mich übergeben.

Innerhalb von Sekunden kollidierten Vergangenheit und Gegenwart. Ich blinzelte.


Ein Mann stand da mit einer anderen Person. Einer Frau. Sie sagte immer wieder nein, sie könne nicht länger mit ihm zusammen sein, und das gefiel ihm nicht. »Wir haben ein Leben zusammen, Julia. Wir haben eine Familie.«


Ich blinzelte wieder.

Brooks trat näher, er sah mich besorgt an. »Maggie, rede mit mir.« James stand von seinem Stuhl auf und kam um den Schreibtisch herum. Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar.


Blinzel.



Er schrie sie an, und seine Stimme überschlug sich. »Du scheiß Hure!«, brüllte er und schlug ihr hart ins Gesicht. Sie taumelte zurück und hielt sich wimmernd die Wange. »Ich habe dir alles gegeben. Wir hatten ein Leben zusammen. Ich habe gerade erst die Firma übernommen. Das Geschäft läuft gerade an. Was ist mit unserem Sohn? Was ist mit unserer Familie?«



Blinzel.


Wilson fing an zu jaulen, und James brüllte und brüllte, um den Hund zum Schweigen zu bringen. »Michael! Sorg dafür, dass dieser verdammte Köter die Schnauze hält!« Sein Blick glitt wieder zu mir. Er starrte mich unverwandt an.

»Sieh mich nicht an«, flüsterte ich.


Blinzel.



Meine Hände verkrampften sich, und in meinem Kopf drehte sich alles. Ich stolperte rückwärts und zerbrach jeden kleinen Zweig, den meine Flip-Flops trafen. Mein Rücken prallte gegen den nächsten Baum, während die schokoladenbraunen Augen des Teufels über meinen Körper huschten.



Blinzel.


Michael kam herein und sah mich irritiert an. Er wirkte verwirrt. Alle waren verwirrt. Alle riefen irgendwas. Alle versuchten einander zu übertönen und herauszufinden, was mit mir geschah. Dabei hatte ich selbst keine Ahnung, was mit mir geschah.

»Sie schwitzt wie verrückt. Sie wird gleich umkippen.«

Meine Kehle war wie zugeschnürt. Er würgte mich. Der Teufel war nur wenige Zentimeter von mir entfernt, und ich konnte seine Hände um meinen Hals spüren.


Blinzel.



Er legte eine Hand um meinen Hals und drückte zu. Es wurde mir schwerer und schwerer zu atmen. Er weinte. Er weinte so sehr. Er weinte und bat um Vergebung. Er entschuldigte sich dafür, dass er mir wehtat, entschuldigte sich, dass er ein paar Finger in meinen Hals drückte, und machte es mir schwerer und schwerer zu atmen. Er sagte mir, dass er sie liebte, sagte mir, es sei die Liebe, die das mit ihm gemacht hätte, mit ihr. Er schwor, er würde ihr niemals wehtun. Er schwor, er würde der Frau niemals wehtun, die er gerade getötet hatte.



Blinzel.


James’ Hand lag auf meiner Haut, aber ich stieß ihn weg. »Nein!« Ich taumelte zurück in eine Ecke. »Fass mich nicht an.« Ich presste die Hände auf die Ohren und glitt an der Wand nach unten. »Du warst es! Du hast es getan!«, schrie ich. Meine Kehle brannte, und mein Herz hämmerte gegen meine Rippen. »Du hast es getan!«


Blinzel.



»Du hättest nicht hier sein sollen, aber nun bist du es«, sagte er und senkte sein Gesicht hinunter zu meinem. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid.« Er roch nach Tabak und Lakritz, und auf seinem Unterarm hatte er ein großes Tattoo mit zwei zum Gebet gefalteten Händen und einem Namen darunter. »Wie bist du hierhergekommen?«, fragte er.



Schsch …



Schsch …



Ich fühlte mich schmutzig.



Ich fühlte mich missbraucht.



Ich fühlte mich gefangen.


Hatte Brooks es gesehen? Hatte er das Tattoo gesehen? Hatte er den Tabak gerochen? Hatte er die Lakritze bemerkt?


Blinzel.


Ich schloss die Augen. Ich wollte nichts mehr fühlen. Ich wollte nicht mehr sein. Ich wollte nicht mehr blinzeln. Ich ließ die Augen geschlossen. Ich wollte nichts mehr sehen, aber ich sah es trotzdem. Ich sah ihn. Ich spürte ihn. Er war noch immer ein Teil von mir.

Alles wurde dunkler.

Alles wurde zu Schatten.

Alles wurde schwarz.

Und dann schrie ich.

»Du hast sie umgebracht! Du hast sie getötet! Du hast Julia getötet!«
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Im Zimmer wurde es still. Maggie hockte zitternd in der Ecke und konnte nicht aufhören zu weinen. Michael starrte seinen Vater an, und James blickte unverwandt auf Maggie.

»Was hast du gerade gesagt?«, fragte Michael verwirrt.

Maggie presste die Hände auf die Ohren, und ich konnte ihre Panik spüren. Sie öffnete den Mund, aber kein Wort kam heraus.

»Hört zu, ich habe keine Ahnung, was hier los ist, aber ich denke, es wäre das Beste, wenn ihr jetzt geht«, sagte James mit einem tiefen Seufzen. Er trat zu Maggie und wollte ihr aufhelfen.

Sie zitterte noch mehr und kauerte sich zusammen. »Nein. Bitte nicht!«, weinte sie.

Ich lief zu ihr und schob ihn vorsichtig von ihr weg. »Bitte, treten Sie zurück.«

»Was ist hier los?«, fragte Michael stirnrunzelnd. »Was ist mit ihr? Soll ich Hilfe rufen?«

»Nein«, sagte James. »Ich denke, es ist am besten, wenn Sie einfach gehen. Ganz offensichtlich hat sie einen Nervenzusammenbruch.«

»Sie hat keinen Nervenzusammenbruch«, fuhr ich ihn an. »Sie ist nur …« Ich verstummte und konzentrierte mich auf Maggie. »Maggie. Was ist los?«

»Er hat sie umgebracht«, sagte sie. »Er ist der Mann aus dem Wald.«

Ich wandte mich zu James um, und für den Bruchteil einer Sekunde sah ich die Angst in seinen Augen.

»Sie ist im Harper Creek ertrunken. Ich habe sie gesehen. Ich habe gesehen, wie Sie sie getötet haben!«, rief Maggie.

»Sie haben ja keine Ahnung, wovon Sie reden, junge Dame, also seien Sie besser ruhig.«

»Sie haben Ihre Frau umgebracht«, sagte Maggie und stand auf. »Ich habe Sie gesehen. Ich war da!«

»Dad?«, flüsterte Michael mit zitternder Stimme. »Was soll das heißen?«

»Das würde ich auch gern wissen. Sie hat offensichtlich Wahnvorstellungen. Sie braucht einen Arzt. Tut mir leid, Brooks, aber ich möchte, dass Sie jetzt gehen. Ich habe keine Ahnung, was diesen Panikanfall ausgelöst hat, aber das Mädchen braucht Hilfe. Ich werde Ihnen die restliche Miete für das Boot erlassen. Aber sorgen Sie dafür, dass dem Mädchen geholfen wird.«

»Sagen Sie die Wahrheit«, forderte Maggie und richtete sich mit jeder Sekunde ein wenig weiter auf. »Sagen Sie die Wahrheit. Sagen Sie ihm, was Sie getan haben.«

James ging zurück zu seinem Schreibtisch und ließ sich auf seinem Stuhl nieder. Er griff nach dem Telefon und wedelte damit in der Luft. »Das reicht. Ich rufe jetzt die Polizei. Die Situation gerät langsam außer Kontrolle.«

Maggie sagte kein Wort. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, und obwohl sie zitterte, blieb sie aufrecht stehen. »Gut, rufen Sie die Polizei. Wenn Sie nicht getan haben, von dem ich weiß, dass Sie es getan haben, dann rufen Sie die Polizei an.«

James’ Hand begann zu zittern, und Michaels Augen weiteten sich vor Entsetzen.

»Dad! Ruf an! Wähl die Nummer!«

Doch James legte das Telefon langsam zurück auf den Tisch. Michael brach fast zusammen. »Nein. Nein …«

James sah Maggie an. Besiegt. Benommen. »Wie? Woher haben Sie das gewusst?«

»Ich war das kleine Mädchen, das alles mit angesehen hat.«

»Oh, mein Gott.« James begann zu schluchzen. »Es war ein Unfall. Es war ein Unfall. Ich wollte nicht …«

»Nein.« Michael schüttelte den Kopf. »Nein. Mama hat uns verlassen. Erinnerst du dich? Sie ist mit einem anderen Kerl durchgebrannt. Das ist es, was du mir immer erzählt hast! Du hast geschworen, dass es so war!«

»Das hat sie auch. Jedenfalls hatte sie es vor, Michael. Ich wusste, dass sie uns verlassen würde. Ich hatte die Nummer von so einem Kerl in ihrem Telefon gefunden. Er hat sie angerufen, aber als ich sie danach gefragt habe, hat sie es geleugnet. Wir haben uns gestritten, und sie ist in den Wald gelaufen. Oh, mein Gott, ich wollte das nicht. Du musst mir glauben.« Er stand auf und lief zu seinem Sohn. »Michael, du musst mir glauben. Ich habe sie geliebt. Ich habe sie so sehr geliebt.«

Nicht sicher, was James tun würde, stellte ich mich schützend vor Maggie. So wie er im Zimmer auf und ab lief und sich mit den Händen durchs Haar fuhr, hatte er offensichtlich die Fassung verloren. Plötzlich rannte er zu seinem Schreibtisch, zog die Schubladen auf und holte Papiere heraus.

»Dad, was tust du da?«, fragte Michael verstört.

»Wir müssen hier weg, Michael. Wir müssen für eine Weile verschwinden. Du und ich, okay? Es waren immer nur du und ich. Wir können noch einmal von vorne anfangen. Ich habe einen Fehler gemacht, aber ich habe die Schuld dafür abgesessen. Ich habe jeden Tag mit der Schuld für das, was ich getan habe, gelebt. Wir müssen hier weg!«

»Dad, beruhige dich.«

»Nein!« James war hochrot im Gesicht. Er rollte immer wieder mit den Schultern und stieß schnaufend die Luft aus. »Wir müssen los, Michael. Wir müssen …« Er verstummte, als ihn ein unkontrolliertes Schluchzen überkam. »Ich habe sie gehalten, Michael. Ich habe sie in meinen Armen gehalten. Ich wollte nicht …«

Michael trat mit erhobenen Händen zu seinem Vater. »Es ist okay, Dad. Komm her, komm. Wir werden gehen. Wir werden gehen.« Er legte die Arme um seinen Vater und zog ihn an sich. »Es ist alles gut, Dad. Alles ist gut.«

James schluchzte an der Brust seines Sohnes und murmelte etwas Unverständliches in den Stoff seines T-Shirts.

Michael sah mich an und formte mit den Lippen die Worte: »Ruf die Polizei.«


Als James bemerkte, was vorging, war es zu spät. Sein Sohn hielt ihn fest und ließ ihn nicht mehr los. Als die Polizei kam, wurde James nach einer kurzen Erklärung abgeführt. Die ganze Zeit über hatte Maggie da gestanden und alles beobachtet. Sie hatte gefasst mit den Polizisten gesprochen. Ihre Worte waren ruhig, und ihre Stimme zitterte kaum.

Als der Streifenwagen mit James davonfuhr, stieß sie einen tiefen Seufzer aus. »Ist er weg?«, fragte sie.

»Ja. Er ist weg.«

Da verließ alle Kraft ihren Körper, und sie wäre zu Boden gefallen, wenn ich sie nicht aufgefangen hätte. Ich hielt sie in meinen Armen, und sie weinte und weinte, doch ich wusste, dass es nicht mehr nur Tränen der Angst waren.

Es waren Tränen der Erleichterung.

Die Polizei schickte eine Suchmannschaft zum Harper Creek. Sie brauchten fünf Tage, um ihre Leiche zu finden. Die Entdeckung traf viele Menschen schwer. Maggies Familie tat ihr Bestes, um mit dieser neuen Erkenntnis umzugehen, was bedeutete, sie standen alles gemeinsam durch. Ich machte mir um sie keine allzu großen Sorgen – am Ende würde das alles sie nur noch stärker machen für dunkle Zeiten.

Am meisten tat mir der Sohn leid, der so viele Jahre lang geglaubt hatte, seine Mutter hätte ihn im Stich gelassen. Der Sohn, der sein Leben lang mit einem Vater zusammengelebt hatte, der sich von einer Sekunde zur anderen in ein Monster verwandelt hatte. Michael hatte noch einen langen Weg vor sich, und ich war mir nicht sicher, wie er mit diesen neuen Wahrheiten umgehen würde.

Ich wünschte ihm, der nun im Auge des Sturms stand, er möge Frieden finden.
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Ich wurde vor Gericht erwartet, aber meine Füße weigerten sich, auch nur einen Schritt zu tun.

Ich trug ein schwarzes Kleid mit Spitze und gelbe flache Schuhe. Dank Cheryl waren meine Haare gelockt und meine Wimpern üppig geschwungen.

»Du musst präsentabel aussehen, wenn du vor Gericht erscheinst, Maggie. Da sind überall Kameras, vor allem wenn du rauskommst. Bei so einer Riesenstory werden überall Reporter sein«, erklärte sie, während sie mir die Haare aufdrehte.

Als sie mich kamerafein gemacht hatte, trat ich vor den Spiegel und konnte einfach nicht aufhören, mich zu bestaunen. Nach dem, was in James’ Boat Shop geschehen war, hatten sich alle große Sorgen um mich gemacht. Sie hatten befürchtet, ich könnte wieder in meine Angst zurückfallen, in mein Schweigen – was nicht ganz ungerechtfertigt war. Seit James abgeführt worden war, hatte ich nicht viel geredet. Ich hatte mit keinem Wort erwähnt, was ich damals im Wald gesehen hatte, obwohl alle wussten, dass es schrecklich gewesen sein musste, eine Frau sterben zu sehen und mich für das nächste Opfer des Mörders gehalten zu haben.

Als man mich anrief und bat, gegen James auszusagen, erklärte ich mich sofort dazu bereit. Ich wusste, wie wichtig meine Version der Geschichte sein würde. Ich wusste, wie wichtig es war, es endlich auszusprechen – nicht nur für mich, sondern auch für Julia. Und für Michael.

Ich war bereit. Es gab nur ein winziges Problem: Meine Füße bewegten sich nicht von der Stelle.

Brooks erschien in der Tür zu meinem Zimmer. Er trug einen dunkelblauen Anzug und eine hellblau karierte Krawatte. Sein Lächeln ließ mich breit grinsen. Er sagte nichts, aber ich wusste, was er dachte.

»Es geht mir gut«, flüsterte ich und strich zum x-ten Mal mein Kleid glatt.

»Du lügst.« Er trat ins Zimmer, stellte sich hinter mich und schloss mich in seine Arme. Wir blickten in den Spiegel und sahen einander in die Augen. Brooks legte das Kinn auf meinen Scheitel. »Sag mir, was in deinem Kopf vorgeht.«

»Es ist nur … Ich muss ihm heute gegenübertreten. Ich muss da sitzen, obwohl ich weiß, was dieser Mann getan hat, und muss mich zusammenreißen, um nicht darauf zu reagieren. Als ich ihn beim letzten Mal gesehen habe, ging alles so schnell. Es war wie ein Blitzschlag. Aber jetzt muss ich ihm gegenübertreten. Er war es, der mein Schicksal bestimmt hat. Er hat mir meine Stimme gestohlen. Wie soll ich damit umgehen? Wie soll ich diesem Mann entgegentreten, der mir vor so vielen Jahren die Stimme geraubt hat, und ihn bitten, sie mir zurückzugeben?«

»Du bittest nicht«, sagte Brooks. »Du nimmst sie dir. Du nimmst dir zurück, was er dir gestohlen hat. Ohne Schuldgefühle. Sie gehört dir. Der einzige Weg, sie zurückzuholen, besteht darin, deine Geschichte zu erzählen. Du hast eine Stimme, Maggie May. Hast du immer gehabt. Und jetzt ist es an der Zeit, dass der Rest der Welt sie hört.«

»Können wir vielleicht noch ein Lied hören?«, fragte ich, immer noch nervös.

»Immer.« Er griff nah seinem iPhone und reichte mir einen Kopfhörer. »Was möchtest du hören?«

»Etwas, in dem ich ertrinken kann«, flüsterte ich.

Und er spielte unser Lied.



Ich erzählte meine Geschichte. Jeden Moment, jede Einzelheit, jede Verletzung. Meine Familie saß da und hörte zu. Mama weinte, und Daddy wischte ihr die Tränen von den Wangen. Cheryl und Calvin wandten nicht eine Sekunde lang den Blick von mir. Ich weiß nicht, ob ich ohne ihre stumme Unterstützung in der Lage gewesen wäre, so laut zu sprechen.

Als ich fertig war, warteten sie draußen vor dem Saal auf mich und sagten mir, wie stark ich gewesen war, um all das zu überstehen, was mir passiert war. Wenige Minuten später öffneten sich die Türen des Gerichtssaals, und Michael kam heraus. Seine Augen blickten müde, und ich konnte sie sehen – die Last dieser Welt auf seinen Schultern. Er kam auf mich zu und lächelte, aber sein Lächeln verwandelte sich in ein Stirnrunzeln. Er hatte die Hände tief in den Hosentaschen vergraben.

»Hey, entschuldige. Ich sollte wahrscheinlich gar nicht mit dir reden, aber ich wollte nur sagen: Was du getan hast, war sehr mutig. Ich kann mir nicht vorstellen, was du dein Leben lang durchgemacht hast. Was dir zugestoßen ist, tut mir unendlich leid.«

»Es braucht dir nicht leid zu tun. Du bist für die Fehler deines Vaters nicht verantwortlich«, sagte ich.

Er nickte. »Ich weiß, ich weiß. Trotzdem. Dir wurde dein Leben gestohlen. Und meine Mom …« Er lachte nervös. »Ich habe immer gedacht, sie hätte uns im Stich gelassen. Mein ganzes Leben lang habe ich sie gehasst und war verwirrt, denn alle Erinnerungen, die ich an sie hatte, waren so voller Liebe. Ich konnte einfach nicht verstehen, wie sie mich im Stich lassen konnte.«

»Wenn sie die Wahl gehabt hätte, wäre sie Ihnen niemals von der Seite gewichen«, sagte meine Mutter. »Glauben Sie mir, ich weiß es.«

Michael dankte ihr und wandte sich zum Gehen, doch ich rief ihm noch einmal hinterher.

»Sie hat nicht gelitten«, log ich. »Es ging schnell und schmerzlos. Es hat nur wenige Sekunden gedauert. Deine Mom hat nicht gelitten.«

Seine Schultern wurden ein wenig leichter, als ich das sagte. »Danke, Maggie. Danke dafür.«

Nach jahrelangem Schweigen kannte ich die Macht der Worte. Sie hatten die Macht, Menschen zu verletzen, aber sie hatten auch die Kraft zu heilen, wenn man sie richtig wählte. Ich würde von nun an immer mein Bestes tun, um meine Worte sorgfältig zu wählen.

Sie hatten die Macht, ein Leben zu verändern.

Am nächsten Tag ging ich mit zwei Bechern Tee und zwei Truthahn-Sandwiches zu Mrs Boone. Sie verdrehte die Augen, als sie an die Tür kam, dann lud sie mich ein, hereinzukommen.

»Ich habe dich gestern in den Nachrichten gesehen«, sagte sie. »Du hättest ein bisschen mehr Make-up auflegen sollen. Schließlich warst du im Fernsehen und nicht auf einer Pyjama-Party, Maggie.«

Ich grinste. »Nächstes Mal.«

»Nächstes Mal …«, schnaubte Mrs Boone und schüttelte den Kopf. »Normalerweise würde ich denken, das ist ein Witz, aber du und dein Freund, ihr seid ja für jedes Drama zu haben. Also ist es gar nicht so abwegig, dass es ein nächstes Mal geben wird«, sagte sie und trank ihren Tee. »Und du hast wirklich kein Händchen dafür, Tee auszuwählen. Dieser hier schmeckt entsetzlich.«

Ich lachte. »Jetzt wissen Sie, wie ich mich all die Jahre gefühlt habe.«

Sie sah von ihrem Becher auf, und ihre Hände begannen zu zittern. »Deine Stimme ist nicht so grässlich, wie ich es erwartet hatte.« Sie lächelte und nickte zufrieden. Ein halbes Kompliment von meiner Lieblingsfeindin war immer noch das Schönste. Sie nahm ihr Sandwich und biss hinein. »Ich wusste, du würdest irgendwann wieder anfangen zu reden. Ich wusste, dass du es schaffen würdest.«

Wir plauderten stundenlang über dieses und jenes, das uns in den Sinn kam. Und wir lachten zusammen, was das beste Gefühl überhaupt war. Als es spät wurde, nahm Mrs Boone ihren Rollator und brachte mich zur Tür. Die Krankenschwester wollte ihr helfen, doch Mrs Boone schnauzte sie an, sie solle sich verziehen. Was in ihrer Sprache nichts anderes bedeutete als: »Danke«.

»Nun, pass gut auf dich auf, Maggie May, und gönn dir mal eine Pause von all den Tragödien, in Ordnung? Es wird Zeit, dass du das Leben lebst, das du dir verdient hast, mit diesem Jungen, der dich immer so verliebt ansieht. Aber hab keine Scheu, vorbeizuschauen, wenn du mal eine Teepause von deinen Abenteuern brauchst.« Unsere Blicke trafen sich, und sie schenkte mir das schönste Lächeln, das ich je gesehen hatte. »Oder, du weißt schon, um ein wenig mit einer alten Freundin zu plaudern.«

»Wird gemacht.« Ich lächelte. »Ich hab Sie gern, Mrs Boone.«

Sie verdrehte die Augen, wischte sich eine Träne von der Wange und antwortete: »Ja. Wie auch immer.«

Was in Mrs Boones Sprache nichts anderes hieß als: »Ich habe dich auch gern.«

Als ich über die Straße ging, sah ich meine Familie im Vorgarten sitzen und zum Haus hinaufblicken. »Was ist los?«, fragte ich, als ich zu ihnen trat. Cheryl hatte den Kopf auf Calvins Schulter gelegt, und Daddy hatte die Arme um Mama geschlungen. Ich setzte mich neben meine Geschwister und sah nach oben.

»Wir verabschieden uns«, erklärte Daddy.

»Was?« Ich schüttelte den Kopf. »Ihr wollt es verkaufen?«

Er nickte. »Wir denken, es ist Zeit. Dieses Haus war für uns alle ein Ort des Neuanfangs, des Lachens, der Liebe.«

»Aber auch von sehr viel Schmerz«, sagte Mama und lächelte mir zu. »Und wir sind der Meinung, es wird Zeit, noch einmal von vorn anzufangen. Neue Orte zu finden, neue Ansichten. Es wird für uns alle Zeit, die Vergangenheit hinter uns zu lassen und unsere Zukunft zu finden.«

Ich widersprach nicht, denn es schien lange überfällig, und doch überkam mich Traurigkeit bei dem Gedanken, mich von dem Haus zu verabschieden, das mich vor mir selbst beschützt hatte.

Fünfundfünfzig Tage, nachdem wir das Haus zum Verkauf angeboten hatten, war es verkauft. Brooks und die Band kehrten nach L. A. zurück, um wieder an ihrer Musik zu arbeiten, und ich versprach nachzukommen, sobald der Hausverkauf abgeschlossen war.

Am letzten Tag unseres Umzugs war der Himmel dunkel, und Regen fiel auf Harper County. In unserer Einfahrt standen zwei Umzugswagen, und wir verbrachten Stunden damit, sie zu beladen. Als die letzte Kiste verstaut war, bat ich meine Eltern um ein paar Minuten Zeit, um mich zu verabschieden.

Mein einst so vollgestopftes Zimmer war leer, die Vergangenheit eingepackt und weggetragen. Ich legte die Hand auf mein Herz, während ich den Regentropfen lauschte, die auf die Fensterbank prasselten. Wie sollte ich mich nur verabschieden? Der Schmerz in meiner Brust erinnerte mich an all die Augenblicke, die diese Wände mir beschert hatten. Es war der erste Ort gewesen, an dem ich gelernt hatte, was es bedeutete, eine Familie zu haben, der erste Ort, an dem ich mich verliebt hatte, und wohin das Leben mich auch führen würde, dieses gelb geklinkerte Haus würde immer mein Zuhause bleiben.

Die Tränen brannten mir in den Augen, als ich meine liebsten fünf Worte auf dieser Welt hörte. »Wie geht es dir heute, Maggie May?«

»Müsstest du nicht in L. A. sein?«, fragte ich und drehte mich lächelnd zu Brooks um, der mit den Händen auf dem Rücken im Türrahmen stand. Seine Haare und seine Klamotten waren vom Regen durchnässt, und er hatte ein breites Grinsen im Gesicht. »Was tust du hier?«

»Du hast doch nicht wirklich geglaubt, ich würde die Gelegenheit verpassen, mich von dem Haus zu verabschieden, das mir dich geschenkt hat? Außerdem …« Er kam herein, zog die Hände hinter dem Rücken hervor und hielt das Whiteboard in die Höhe, auf dem noch immer die Worte standen, die er damals geschrieben hatte. »Außerdem habe ich vor ein paar Jahren einem Mädchen etwas versprochen, und ich denke, es ist Zeit, dieses Versprechen einzulösen. Ich will dir die Welt zeigen, Maggie May. Ich will dich mitnehmen auf das größte Abenteuer deines Lebens.«

Ich lächelte und ging zu ihm. Er wusste nicht, dass er
 das größte Abenteuer meines Lebens war. Er war meine schönste Reise, mein Anker, der mich immer wieder nach Hause zurückführte. Brooks legte das Board auf den Boden und nahm meine Hände.

»Ich bin bereit dafür. Bereit, mein Leben mit dir zu verbringen, Brooks. Ich will dich, und nur dich, für den Rest meines Lebens. Ich bin bereit, diesen Ort hinter mir zu lassen.«

Er lächelte und blickte sich in dem leeren Zimmer um. »Sicher?«

Ich schmiegte mich an ihn, und er hielt mich fest.

Ich biss mir auf die Lippe. »Vielleicht brauche ich noch fünf Minuten«, flüsterte ich.

Er küsste mich auf die Stirn und sagte leise: »Lass uns zehn daraus machen.«

Als es Zeit wurde zu gehen, griff Brooks nach dem Board und nahm meine Hand. Draußen regnete es noch immer in Strömen, und ich wollte schon zum Auto laufen, aber er hielt mich zurück. »Maggie, warte! Ich habe vergessen dir zu sagen, dass es noch eine Bedingung für mein Versprechen gibt, deine Liste mit dir abzuarbeiten.«

»Und die wäre?«

Er drehte das Board um, und ich las die Worte.


Heirate mich.


»Was?« Ich lachte nervös.

»Heirate mich«, wiederholte er. Das Wasser lief seinen Nasenrücken hinunter und tropfte zu Boden.

»Wann?«, fragte ich.

»Morgen.«

»Brooks.« Ich lachte und nahm seine Hände.

»Und übermorgen. Und am Tag danach, und am Tag danach auch. Jeden Tag, Maggie May. Ich will, dass du mich für den Rest unseres Lebens jeden Tag heiratest.« Als er mich an sich zog, schien der kalte Regen wärmer zu werden. In diesem Moment wurden wir eins in dem prasselnden Regen. Seine Haut an meiner, sein Herz an meinem, unsere Seelen verbunden. Er drückte seine Lippen auf meine und bat leise: »Sag ja.«

Ich drückte seine Hände zweimal.

Und wir küssten uns unter dem Regen.

Das war er.

Das war der große Moment. Das war das, was mein Vater mir immer vorausgesagt hatte. Brooks war der Moment, auf den ich mein Leben lang gewartet hatte.


Dieses Mal war es für immer.
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Zehn Jahre später


»Es ist zu laut!«, rief Haley aus der ersten Reihe. Sie war vor zwei Wochen sechs geworden, und es war das erste Mal, dass sie The Crooks live sehen würde. Brooks und die Jungs feierten zwanzigjähriges Bandjubiläum mit einem Konzert nur fünfzehn Minuten von unserem Haus entfernt, und Haley hatte gefragt, ob sie es sich zum Geburtstag wünschen dürfe.

»Es ist nicht zu laut, du bist bloß noch ein Baby«, spöttelte Noah über seine jüngere Schwester.

»Nein, es ist ein bisschen laut«, antwortete ich, griff in meine Tasche und nahm ein Paar Lärmschutz-Kopfhörer heraus, die ich meiner Tochter auf die Ohren setzte. »Besser?«

Sie strahlte und nickte. »Besser.«

Als die Lichter ausgingen, begannen Haley und Noah auf und ab zu springen, und als die Band auf die Bühne kam, rasteten die beiden total aus. Mit weit aufgerissenen Augen starrten sie hinauf zu ihrem Daddy.

Ihrem Helden. Ihrer großen Liebe.

»Hey, Wisconsin«, sagte Brooks und legte die rechte Hand um das Mikro. »Wer schon mal ein Crooks-Konzert gesehen hat, weiß, dass wir unsere Show nie mit einer Rede beginnen, aber diesmal ist es ein bisschen anders. Heute Abend feiert die Band zwanzigjähriges Jubiläum, und wir sind nach Hause gekommen, um das zu feiern. Also haben wir uns gedacht, wir widmen die Show heute Abend dem Menschen, der damals dafür gesorgt hat, dass unser Traum wahr werden konnte. Damals hat ein Mädchen ein paar Videos ins Netz gestellt und so dafür gesorgt, dass The Crooks entdeckt wurden. Verdammt, sie hat sogar den Namen für die Band gefunden.«

»Wir lieben dich, Maggie!«, riefen die Zwillinge.

»Ich liebe dich, Schwesterherz«, sagte Calvin und lächelte mir zu.

»Sie meinen dich, Mama!«, sagte Haley voll Bewunderung.

Ich küsste sie auf die Stirn. »Ich weiß, Baby. Sie sind wunderbar, nicht wahr?«

Sie seufzte, und ihre Augen glänzten. »Ja, Mama. Daddy ist wunderbar.«

»Der erste Song heute Abend stammt nicht von The Crooks, aber es passt gut, diesen Hit an so einem Abend zu spielen, der meinem Herzen, meiner Seele, meiner besten Freundin gewidmet ist«, erklärte Brooks. »Es ist ein Oldie, aber ein guter, und wer mitsingen will, ist herzlich eingeladen. Hier ist ›Maggie May‹ von Rod Stewart.«

Calvin setzte mit seiner Gitarre ein, und Brooks legte die Hände um das Mikro, sah mir tief in die Augen und begann zu singen. Die Kinder jubelten und riefen immer wieder: »Brooks, Brooks, Brooks …!«

»Ich will auch mal Rockstar werden, so wie Daddy!«, rief Noah hüpfend.

Die Show war unglaublich, wie immer. Nach dem letzten Song sagte Brooks: »Danke, dass ihr alle heute Abend gekommen seid. Wir sind The Crooks, und wir sind verdammt glücklich, dass ihr uns erlaubt habt, heute Abend eure Herzen zu stehlen.«


BROOKS


»Daddy, du warst super heute Abend!«, sagte Haley gähnend. Sie hatte die gleichen blauen Augen wie ihre Mutter und das gleiche wunderschöne Lächeln, mit dem sie mich mühelos um den Finger wickeln konnte.

Sie hatte die Arme um meinen Hals geschlungen, damit ich sie in ihr Zimmer tragen konnte. Ich war um die ganze Welt gereist und hatte so viel gesehen, aber es gab nichts Schöneres, als zu Hause bei meinen Lieben zu sein.

»Ja? Findest du?«

Sie nickte. »Absolut. Mommy kann ein bisschen besser singen als du, aber du warst gut.«

Ich zog eine Braue hoch. »Oh, ist das so? Du findest also, Mommy kann besser singen?« Ich legte sie in ihr Bett und kitzelte sie. »Sag, dass ich besser singe als sie! Sag es!«

»Daddy!« Sie kicherte. »Okay, okay. Du singst besser! Du singst besser!«

Ich lachte und küsste sie auf die Stirn. »Dachte ich’s mir doch.«

»Daddy?«, fragte Haley.

»Ja?«

»Geheimnis?«

Ich nickte. »Geheimnis.«

Sie rutschte näher, zog mich an sich und flüsterte: »Ich habe gelogen, als ich gesagt habe, dass du besser singen kannst.«

Das Kitzeln begann von vorn und endete erst, als wir beide keuchend auf dem Bett lagen. Ich hob den Kater auf, der durch das Zimmer scharwenzelte, und legte ihn auf Haleys Bett, wo er jede Nacht schlief. »Okay. Schlafenszeit.« Ich küsste sie auf die Nase. »Und, Haley?«

»Ja, Daddy?«

»Die Welt dreht sich, weil dein Herz schlägt.«

Ich schaltete ihr Nachtlicht an und ging hinaus, und als ich in den Flur trat, sah ich Maggie gerade aus Noahs Zimmer kommen. Wir lächelten uns an und gingen gemeinsam die Treppe hinunter.

»Ist Skippy bei ihm?«, fragte ich.

Sie nickte. »Und Jam ist bei Haley?«

»Ja.«

Als Maggie ins Wohnzimmer trat, dimmte ich das Licht. Sie sah mich lächelnd an, biss sich auf die Unterlippe und trat an die Jukebox, die Mrs Boone uns damals zur Hochzeit geschenkt hatte. Sie wählte ihren Lieblingssong – unser Lied.

Als die Musik einsetzte, nahm ich Maggies Hände und zog sie an mich. Unsere Lippen berührten sich, und ich küsste sie zärtlich, bevor ich flüsterte: »Tanz mit mir.«

Sie sagte jedes Mal ja.

Momente.

Die Menschen erinnern sich immer an einzelne Momente.

Wir erinnern uns an die Schritte, die uns an den Ort führten, der für uns bestimmt war. An die Worte, die uns inspirierten oder zerstörten. An die Ereignisse, die uns verwundeten und mit Haut und Haaren verschlangen. Ich habe in meinem Leben viele solcher Momente erlebt, Momente, die mich veränderten, die mich herausforderten, Momente, die mir Angst machten und mich in die Tiefe rissen. Doch die größten – die, die mir das Herz brachen und den Atem raubten – habe ich alle mit ihr erlebt.

Die Geschichte endete mit zwei Kindern, einem Hund namens Skippy und einer Katze namens Jam, und einer Frau, die mich liebte.






Es geht weiter!


Lasst euch den Abschlussband der
 Romance-Elements-Reihe nicht entgehen!
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Wie die Erde um die Sonne erscheint August 2018.







ANMERKUNG DER AUTORIN

Okay, okay, ich weiß, dass ich gerade eine Geschichte erzählt habe, aber ich möchte noch eine erzählen. Keine Angst, sie ist nicht so lang. Nicht mal annähernd neunzigtausend Wörter. Diese hier ist ein bisschen realer, und ein bisschen persönlicher: Wie die Stille unter Wasser
  war kein einfaches Buch für mich. Anders als Maggie May war ich nie stumm, doch ich sprach nur wenig, als ich ein Kind war. In der Grundschule redete ich dann wie ein Wasserfall. In der dritten Klasse war ich extrovertiert und wild. Ich liebte Menschen, und sie schienen mich auch zu mögen. Nur ein Mädchen nicht – nennen wir sie Kelly. Kelly und ich fuhren mit demselben Schulbus, und irgendwann erklärte sie, eines Tages würde sie zwei Meter vierzig groß sein!


Zwei Meter vierzig!
 Könnt ihr euch das vorstellen?

»Das ist so groß«, sagte ich. »Dann bist du größer als die ganze Welt!«

Kelly starrte mich böse an. »Was hast du gerade gesagt?«

»Ich hab gesagt, dass du dann größer bist als die ganze Welt!«&#9;

»Hast du mich gerade eine Schlampe genannt?«, fuhr sie mich an. Ihre Wut irritierte mich. Was hatte ich gesagt? Was hatte ich falsch gemacht?

Seht ihr, ich hatte einen Sprachfehler. Manche Buchstaben konnte ich einfach nicht aussprechen, und manche Wörter klangen, wenn sie aus meinem Mund kamen, nicht mal annähernd so wie die Wörter, die ich im Kopf gehabt hatte. Und selbst heute noch gibt es Wörter, die ich einfach nicht richtig aussprechen kann, wenn ich nervös bin. Es ist ziemlich peinlich, wie schnell sich eine Neunundzwanzigjährige wieder wie das Mädchen aus der dritten Klasse fühlen kann.

Ich hatte whole
 , »ganz«, gesagt – aber sie hatte hoe,
 »Schlampe«, verstanden.

Und sie hat es mir nie verziehen.

Damals wusste ich nicht mal, was eine Schlampe war. Ich war in der dritten Klasse und wusste mehr oder weniger das, was Das Leben und ich
 mir beigebracht hatte. Und Cory hatte Topanga nie eine Schlampe genannt.

Aber Kelly vergaß es nie. Sie machte mir das Leben zur Hölle, machte sich darüber lustig, wie ich redete, quälte mich während der Busfahrt und kniff mir in die Ohren. »Wollte nur sehen, wie rot Cherry-Ohren werden können!«, grinste sie dann. Die anderen Kinder stiegen überraschend schnell darauf ein und machten sich ebenfalls über meine Art zu reden lustig. Es war schrecklich. Ich kam weinend aus der Schule nach Hause, und Mom wusste nicht, wie sie mir helfen konnte, außer zum Schulamt zu marschieren und zu verlangen, dass die Dinge sich änderten. PS
 : Es hat funktioniert. (Danke, Mama!)

Aber da hatte ich mich bereits verändert.

Ich hatte meine Stimme verloren.

Ich achtete auf jedes Wort, das ich von mir gab, und dementsprechend wenig sagte ich. Ich war ein Freak, ein Psycho, der nicht richtig sprechen konnte. Meine Stimme war es nicht wert, gehört zu werden.

Später wurde ich zum stillsten Mädchen der Schule gewählt. Wenn wir in der Klasse laut vorlesen mussten, bekam ich Panikattacken und zitterte am ganzen Leib. Wenn ich wusste, dass wir an dem Tag würden vorlesen müssen, meldete ich mich krank, und wenn ich nicht zu Hause bleiben konnte, spritzte ich mir heißes Wasser ins Gesicht, ging zur Schulkrankenschwester und tat so, als hätte ich Fieber. Und wenn ich doch einmal laut vorlesen musste, grübelte ich noch tage- und wochenlang darüber nach, dachte an die Wörter, die ich falsch ausgesprochen hatte, und an die Klassenkameraden, die wahrscheinlich über mich gelacht hatten.

Ich war so schüchtern, dass die Lehrer sich fragten, ob ich eine Lernschwäche hatte. Meiner Mutter sagte man, dass ich aufgrund meiner Schüchternheit und meines Sprachfehlers vermutlich niemals in der Lage sein würde, normal zu kommunizieren, doch sie sagte, das könne sie nicht glauben. Schließlich redete ich so viel, wenn ich zu Hause war. Mein Zuhause war mein schützender Hafen. In diesen Wänden wurde meine Stimme gehört. Dort war der einzige Ort, an dem ich ich selbst sein konnte, nachdem ich in der Schule acht Stunden lang mein Möglichstes getan hatte, um nicht
 ich selbst zu sein.

Meine ältere Schwester, Tiffani, weiß es nicht, aber sie half mir, meine Stimme wiederzufinden. Sie war eine von den wundervollen, überall beliebten Cheerleadern, und ich bewunderte sie. Eines Tages sagte sie, ich solle mich doch für das Wrestling-Cheerleader-Team bewerben – und ja, das war eine Idee.

Ich bewarb mich und wurde ins Team aufgenommen.

Ich gewöhnte mich daran, in der Menge zu stehen, und obwohl ich panische Angst davor hatte, was die Leute von mir denken mochten, gab ich mein Bestes. Ich fing an, in der Schule wieder mehr zu reden. Und ich konnte auch wieder lachen. Mich das zu trauen war das Beste, das mir hatte passieren können. Eines Tages, während meines letzten Jahres in der Schule, drehte sich ein Junge zu mir um und sagte: »Du hast mir besser gefallen, als du nicht geredet hast.«

Für den Bruchteil einer Sekunde wollte ich mich wieder in mein Schneckenhaus zurückziehen, doch dann dachte ich: Sei stark, wie Tiffani
 . Also antwortete ich: »Witzig, ich hab dich noch nie gemocht.«

Schlagfertig. Ich wurde schlagfertig.

Meine Stimme hatte manchmal einen frechen Unterton! Was mich später im Leben noch einige Male in Schwierigkeiten bringen würde, aber das ist eine andere Geschichte.

Das also ist der Grund, warum Wie die Stille unter Wasser
  so ein persönliches Buch ist.

Ich war Maggie May, und in gewisser Weise war und ist sie noch immer ich. Manchmal habe ich auch heute noch Panikattacken, meist bevor ein neues Buch von mir herauskommt, oder bevor ich mich verliebe, oder bevor ich eine wichtige Entscheidung treffe. Weil ich mich tief in meinem Innern immer noch wie das Mädchen aus der dritten Klasse fühle, das Angst vor dem Urteil der anderen hat. Was, wenn ich alles falsch mache? Was, wenn ich es nicht wert bin, geliebt zu werden oder Erfolg zu haben oder meine Träume zu leben?

Doch dann atme ich tief durch und erinnere mich daran, dass es okay ist, ich selbst zu sein. Es ist okay, manchmal Angst zu haben und manchmal mutig zu sein. Es ist okay, Angst vor der eigenen Stimme zu haben und sie trotzdem jeden Tag zu benutzen. Es ist okay, ein bisschen angeschlagen zu sein und trotzdem ganz.

Dieses Buch habe ich also für mich geschrieben, aber nicht nur für mich. Dieses Buch ist für alle Maggie Mays auf dieser Welt, die sich manchmal schrecklich verloren und einsam fühlen. Für alle, die sich unsichtbar fühlen. Für alle, die nachts in ihren dunklen Zimmern unter Panikanfällen leiden. Für alle, die sich abends in den Schlaf weinen und am nächsten Morgen auf tränennassen Kissen aufwachen. Dieses Buch ist für euch. Dieses Buch ist euer Anker. Dieses Buch ist stolz, dass ihr eure Stimme finden werdet. Ihr seid es wert, geliebt zu werden und Erfolg zu haben und eure Träume wahr werden zu lassen. Hört niemals auf zu sprechen, auch wenn eure Stimme anfängt zu zittern, okay? Gebt euch niemals auf. Ihr seid wichtig, ihr werdet geliebt, und eure wundervolle Stimme ist nicht bedeutungslos.






DANK

Ein Buch zu schreiben ist harte Arbeit, aber die Danksagung ist noch schlimmer. Ich habe immer Angst, jemanden zu vergessen, und dann steht es da, schwarz auf weiß, dass ich jemanden vergessen habe – schrecklich.

Aber gut, fangen wir an. Zuerst einmal danke ich Danielle Allen – meiner Seelenschwester. Danke, dass du immer für mich da bist. Du hast mich mehr Lachtränen gekostet, als irgendein anderer Mensch, den ich kenne. Danke, dass du mir eine wahre Freundin bist.

Ich danke meinem Stamm. Ihr wisst alle, wer ihr seid, und ich bin ein stärkerer Mensch, weil es euch gibt.

Allison, Alison, Christy, Tammy und Beverly – den besten Erst-Leserinnen der Welt. Das hier war HART
 . Danke für eure Ehrlichkeit und eure Unterstützung, dieses Buch in das zu verwandeln, was es heute ist.

Ich danke meinen Lektoren, Caitlin von Editing by C. Marie, Ellie von Love N. Books und Kiezha, die sich für dieses Buch selbst übertroffen haben. Dank euch klinge ich besser, als ich bin, und ich schulde euch die Welt!

Und ich danke meinen Korrektorinnen Virginia und Emily – euer Talent und euer Blick fürs Detail ist unbeschreiblich. Danke, dass ihr alle allerletzten Fehler eliminiert habt.

Dankeschön an Indie Solutions by Murphy Rae fürs Formatieren, Staci Brillhart für das großartige Cover-Design und Luke Ditella dafür, dass er so ein brillantes Cover-Model ist.

Danke an alle Leser, Blogger, Familienangehörige und Freunde, die nicht nur mein Schreiben unterstützen, sondern auch anderen ohne Scham und Schüchternheit davon erzählen. Danke, dass ihr mir erlaubt, diesen wilden Traum zu leben, und mir jeden Tag einen Grund gebt zu lächeln. Danke, dass ihr mich hört, auch wenn meine Stimme zittert. Danke, dass ihr an mich glaubt, auch wenn ich mich vor der Welt verstecken möchte. Danke für eure Liebe. Danke für eure Energie. Danke, dass ihr so seid, wie ihr seid. Die Welt dreht sich, weil eure Herzen schlagen.






Die Autorin
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Brittainy C. Cherrys erste große Liebe war die Literatur. Sie hat einen Abschluss der Carroll Universität in Schauspiel und Creative Writing. Seitdem schreibt sie hauptberuflich Theaterstücke und Romane. Sie lebt mit ihrer Familie in Milwaukee, Wisconsin. Weitere Informationen unter: www.bcherrybooks.com.
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Dir hat das Buch gefallen?



Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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Georgia Clark



Pretty








Welchen Preis würdest du zahlen, um nicht mehr einfach nur gewöhnlich zu sein?



Evie, Krista und Willow sind vor allem eins: durchschnittlich. Seit die drei Freundinnen das College hinter sich gebracht haben, versuchen sie, ihr Leben in New York einigermaßen auf die Reihe zu bekommen. Dass sich ihr Alltag kein bisschen so gestaltet, wie sie es aus Filmen und TV-Serien kennen, wird ihnen schnell klar. Statt teurer Schuhe, glamouröser Jobs und Cocktails rund um die Uhr schlagen sie sich mit fiesen Chefs, zu hohen Mieten und desaströsen Online-Dates herum.



All das ändert sich, als ihnen eines Tages ein Wundermittel namens Pretty in die Hände fällt. Ein einziger Tropfen soll genügen, um jedem Menschen zu unglaublicher Schönheit zu verhelfen. Evie, Krista und Willow probieren es aus - und sind von einer Sekunde auf die andere alles andere als normal.



Schön zu sein verändert ihr Leben. Mit einem Mal ergeben sich Chancen, die zuvor undenkbar gewesen wären, Türen öffnen sich, die stets fest verschlossen waren. Es ist wie ein Traum, alles scheint möglich. Doch je öfter die drei einen Tropfen von Pretty zu sich nehmen und je mehr Zeit sie in ihrem neuen Körper verbringen, desto dringender wird die Frage: Was geschieht, wenn sie Pretty aufgebraucht haben und sie zu ihrem normalen Ich zurückkehren? Wissen sie überhaupt noch, wer sie wirklich sind?



"Ein modernes Märchen. Unfassbar unterhaltsam - sexy, wild und extrem lustig. Brillant." Sunday Mirror



"Bezaubernd!" People



"Eines der originellsten Bücher, das ich seit Jahren gelesen habe. Ihr werdet es verschlingen!" Sara Shepard, Autorin von Pretty Little Liars



Direkt im Shop ansehen
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Brittainy C. Cherry



Wie die Luft zum Atmen








Er küsste mich, als würde er ertrinken. Er küsste mich, als wäre ich für ihn, wie die Luft zum Atmen



Alle hatten mich vor Tristan Cole gewarnt, mich angefleht, ihm aus dem Weg zu gehen. "Er ist ein Monster, er ist verrückt, und er ist tief verletzt, Liz", hatten sie gesagt. "Er ist nichts als die hässlichen Narben seiner Vergangenheit." Doch was sie alle ignorierten, war die Tatsache, dass auch ich ein bisschen verrückt und tief verletzt war, dass auch ich Narben hatte. Und keiner von ihnen bemerkte, dass ich an Tristans Seite endlich wieder atmen konnte. Denn nicht zu vergessen, wie man atmete, das war das Schwierigste, wenn man ohne die Menschen leben musste, die man von ganzem Herzen liebte.



"Ein absolutes Meisterwerk!" Three Girls and a Book Obsession



Band 1 der Romance-Elements-Reihe von Brittainy C. Cherry
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Brittainy C. Cherry



Wie die Erde um die Sonne








Eine Liebe wie nicht von dieser Welt



Graham und Lucy könnten unterschiedlicher nicht sein. Sie ist voller Emotionen, er eiskalt. Sie hat Träume, während er versucht seinen Albträumen zu entkommen. Und doch sind sie miteinander verbunden. Trotzdem wird es immer nur sie beide füreinander geben. Zusammen werden sie sich ineinander verlieren. Gemeinsam werden sie fallen, auch wenn nichts als der Abgrund auf sie warten wird.



"Dieses Buch hat mich lachen und weinen lassen. Dieses Buch hat mein herz gestohlen! Wie die Erde um die Sonne erzählt eine unvergessliche Geschichte von Liebe, Verlust, Familie, Freundschaft und der einen besonderen Person, die ein Hoffnungsschimmer ist, auch wenn die Welt um sie herum in Dunkelheit liegt!" Steamy Reads Blog



Band 4 der Romance-Elements-Reihe von Bestseller-Autorin Brittainy C. Cherry
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